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    Für meine Eltern
  


  
    

  


  
    Meinen Vater, der jeden Tag seines Lebens

    bewiesen hat, was Mut und Heldentum in

    Wahrheit bedeuten; und
  


  
    

  


  
    Meine Mutter, der ein bezauberndes,

    freigiebiges Wesen zu eigen ist und die Bereit-

    schaft, den Menschen unter die Oberfläche

    bis ins Herz zu sehen.
  

  
  
  


  
    Prolog
  


  
    Nein, nur das nicht!
  


  
    Detective Sergeant Isabelle O’Connell brachte ihre gesamte Willenskraft auf, um den Schrei der Verzweiflung zu ersticken, und so blieb er ungehört in ihrer Kehle stecken. Sie verschloss die Augen vor dem Anblick, und ungeweinte Tränen brannten unter ihren Lidern.
  


  
    Die Kollegen ringsum räusperten sich, murmelten Verwünschungen und vermieden es, einander in die Augen zu sehen.
  


  
    Die schwere Last des Versagens ließ sie schweigen. Seit sieben Tagen wurde das Kind vermisst. Sieben infernalische Tage und Nächte lang hatte man gesucht und gehofft und jedem noch so schwachen Hinweis fieberhaft hinterhergejagt, in der verzweifelten Hoffnung, eine Spur von ihr zu entdecken.
  


  
    Und jetzt das.
  


  
    Es war schlimm genug, dass der kleine Mädchenkörper vor ihnen einfach in eine Grube gekippt worden war. Aber offensichtlich war der tödliche Einschuss in ihrem Kopf noch keine vierundzwanzig Stunden alt. Sie hatte also mindestens sechs dieser Tage gelebt, und es war ihnen nicht gelungen, sie zu finden. Sie hatten sie im Stich gelassen.
  


  
    Superintendent Barrington riss sich als Erster zusammen. »Ich werde die Eltern informieren«, sagte er barsch 
     mit gepresster Stimme. »Detective Fraser, Sie bringen die Spurensicherung hier rauf, und zwar sofort. Sie beide«, er deutete auf zwei der uniformierten Polizisten, »sperren den Fundort ab. Niemand, und ich meine niemand, rührt hier irgendwas an, bis die Spezialisten da sind. O’Connell, Sie kommen mit mir.«
  


  
    Isabelle unterdrückte ihren Fluchtinstinkt und nickte nur stumm. Als ranghöchster Polizistin im Team war es natürlich ihre Pflicht, ihn bei diesem Albtraum zu begleiten. Zehn Jahre war sie nun schon dabei, und jedes Mal wurde es schlimmer, nicht leichter. In diesem Fall kannte sie die Eltern, war gemeinsam mit ihnen hier im Ort aufgewachsen. Irgendwie musste sie den Mut aufbringen, ihnen ins Gesicht zu sehen und die Nachricht zu überbringen. Irgendwie musste sie Sara, ihrer Banknachbarin aus der fünften Klasse, beibringen, dass ihr einziges Kind tot war.
  


  
    Reiß dich zusammen. Es muss sein.
  


  
    Trotz der Befehle rührte sich niemand.
  


  
    Mit hochrotem Kopf machte Steve Fraser seinem Zorn Luft: »Sir, sollten wir uns diesen Bastard Chalmers nicht noch mal vornehmen? Das ist doch ganz genau wie bei der anderen Kleinen. Es muss doch irgendwas geben, weswegen wir ihn festnehmen können.«
  


  
    Barrington fixierte den Detective mit kaltem Blick. »Beweise, Fraser. Liefern Sie mir den Hauch eines Beweises, dass er etwas mit diesem Mord zu tun hat, und wir werden ihn festnehmen und vor Gericht bringen. Aber alles, was Sie mir bis heute vorgelegt haben, sind Unterstellungen, Gerüchte und die Tatsache, dass er vor zwei Jahren wegen eines ähnlich gelagerten Falls angeklagt und freigesprochen wurde. Das sind keine Beweise. Und 
     mir ist nach wie vor schleierhaft, weshalb ausgerechnet Chalmers verdächtiger sein sollte als jeder andere in der Stadt.«
  


  
    »Aber er ist so sonderbar, Sir«, beharrte Fraser herausfordernd. »Alle glauben, dass er es war.«
  


  
    Isabelle machte sich darauf gefasst, dass Barrington explodieren würde, doch der Superintendent seufzte nur müde. »Sonderbarkeit ist kein Verbrechen, Fraser, und die Vorurteile einer Dorfgemeinschaft sind keine Grundlage für eingehende polizeiliche Ermittlungen.«
  


  
    

  


  
    Stumm und angespannt saß Barrington auf dem Beifahrersitz, während Isabelle den kurzen Weg in den Ort zurückfuhr. Erst als sie vor dem bescheidenen Haus hielten, in dem die Eltern des Mädchens wohnten, sprach er wieder.
  


  
    »Wenn wir das hinter uns haben, sollten Sie zu Chalmers gehen und ihn warnen, O’Connell. Fraser hat nicht ganz unrecht - die halbe Stadt denkt, dass er der Täter ist, und sie wollen sein Blut sehen.«
  


  
    »Schutzvorkehrungen, Sir?«, fragte sie und zwang sich, praktisch zu denken, um so das Grauen der bevorstehenden Aufgabe von sich zu schieben.
  


  
    »Wenn er es will. Entscheiden Sie das vor Ort selbst.«
  


  
    Sie stellte den Motor ab und löste mit unsteten Fingern den Sicherheitsgurt. Barrington verharrte reglos, sein Antlitz war weiß.
  


  
    »Noch eine Woche bis zum Ruhestand, O’Connell«, murmelte er. »So habe ich mir den Abschied nicht vorgestellt.«
  


  
    Im Fenster zuckte ein Vorhang, und sie wusste, nun musste sie die erstarrten Glieder aus dem Wagen zwingen 
     und das Undenkbare tun. Mitch und Sara standen jetzt an erster Stelle. Später - viel später, wenn die Pflicht getan und der Schuldige an diesem Verbrechen verhaftet war - konnte sie sich vielleicht den Luxus erlauben, sich gehen zu lassen, zu weinen und zu trauern. Aber nicht jetzt.
  


  
    »Nein, Sir. Wir müssen gehen, Sir.«
  


  
    Als sie auf die Treppenstufen traten, wurde schon die Tür aufgerissen, und es gab kein Entkommen mehr vor dem schrecklichen, unvermeidlichen Moment, in dem alle Hoffnung, alles Licht aus Saras Augen wich; vor dem Augenblick, in dem sie verstand, noch ehe ein Wort gesprochen war, bevor Mitch aufheulte, wie kein Mensch es zu tun gezwungen sein sollte, bevor Sara in sich zusammenfiel und zu Boden glitt.
  


  
    Weil sie sie im Stich gelassen hatte.
  


  
    Nur mit äußerster Mühe gelang es Isabelle, nicht zusammenzubrechen, sich auf das Notwendige zu konzentrieren, ihre Arbeit zu tun. Wenn sie zuließe, dass sie etwas empfand, dann würde die brüchige Schale ihrer Selbstbeherrschung in tausend nutzlose Splitter zerspringen. Reiß dich zusammen.
  


  
    Nachdem sie das Haus endlich verlassen hatten, brachte sie den Superintendent zurück zu der winzigen Polizeistation und zwang sich, ihre nächste Aufgabe anzugehen. Eine unheimliche, unheilvolle Stille hatte sich über den Ort gesenkt. Auf der Hauptstraße standen die Menschen in Grüppchen beieinander, schüttelten den Kopf, wischten Tränen fort und schluchzten in Taschentücher.
  


  
    Sie starrten ihr mit kritischen, anklagenden Blicken nach, als sie vorüberfuhr, und weder Herz noch Verstand konnten ihnen diese Einstellung verübeln. Ein Kind war 
     gestorben, und sie und ihre Kollegen hatten es nicht verhindern können.
  


  
    Früher, vor langer Zeit, war Isabelle Teil dieser kleinen, isolierten Gemeinschaft gewesen. Letzte Woche erst war sie mit offenen Armen wieder aufgenommen worden; man hatte ihr, der Einheimischen unter all den fremden Polizisten, Vertrauen geschenkt - und genau darum hatte der Superintendent sie auch im Ermittlungsteam haben wollen. Doch nach diesem völligen Versagen musste jede Sympathie, jede Nähe, die man zuvor für sie empfunden haben mochte, erloschen sein.
  


  
    Mach einfach deine Arbeit, O’Connell, ermahnte sie sich und würgte die Gefühle hinunter, die ihr die Kehle abschnürten. Da läuft ein Mörder herum, der gefunden werden muss.
  


  
    Während der zwanzigminütigen Fahrt zu Dan Chalmers’ abgelegenem Schuppen gelang es ihr, nicht völlig den Verstand zu verlieren, indem sie alle Einzelheiten des Falles noch einmal methodisch durchging, immer auf der Suche nach einem Schlüssel, nach einer Spur, nach irgendetwas, was ihnen bislang entgangen war. Wie der Superintendent, so glaubte auch sie an Chalmers’ Unschuld. Keine Frage, der Mann war seltsam, ein echter Exzentriker, aber er hatte schlüssig und ruhig jedes Wissen vom Verschwinden des Mädchens von sich gewiesen, und sie hatte seine Aufrichtigkeit gespürt. Bereits zum zweiten Mal war er nur aufgrund des tief in der menschlichen Natur verwurzelten Misstrauens gegen jede Form der Abweichung ins Rampenlicht gezerrt worden, und doch hatte er die Befragung über sich ergehen lassen und die Ermittlungen rückhaltlos unterstützt.
  


  
    Als nach einer Kurve in der holprigen Piste zwischen 
     den Bäumen der Schuppen in Sicht kam, stöhnte sie auf, und ihr Puls begann zu flattern. Dort standen bereits etliche Fahrzeuge, und eine kleine Meute hatte sich zusammengerottet. Wütende Schreie gellten durch den friedlichen Busch, und ihr genügte ein einziger Blick, um zu erkennen, dass die Emotionen hochkochten, und zwar sehr rasch. Jemand hob einen Stein auf und schleuderte ihn unter allgemeinem Gejohle durch das Fenster.
  


  
    Bevor sie ausstieg, forderte sie per Funk Unterstützung an, aber schon in diesem Moment war ihr klar, dass die Kollegen niemals rechtzeitig eintreffen konnten. Böse Vorahnungen rumorten in ihrem Bauch. Es war eine verdammt schwierige Situation, die hier entschärft werden musste, und sie war ganz auf sich allein gestellt.
  

  
  


  
    1
  


  
    Ein Jahr später
  


  
    Alec Goddard donnerte über die Staubpiste, so schnell die Bedingungen es zuließen, denn er war fest entschlossen, nicht eine Sekunde zu vergeuden. Er fluchte, weil er schon wieder anhalten musste, um ein Gatter zu öffnen. Zum Teufel mit der Frau. Hätte sie sich nicht ein leichter zugängliches Versteck aussuchen können? Dieser abgelegene Winkel tief in den Bergen nördlich von Sydney war nun wirklich am Ende der Welt.
  


  
    Da weder Kühe noch Schafe zu sehen waren, pfiff er auf die ländlichen Gepflogenheiten und ließ das Gatter offen stehen, schließlich würde er in Kürze ohnehin wieder hier durchkommen, unabhängig davon, ob sein Besuch von Erfolg gekrönt werden würde oder nicht.
  


  
    Er war sich immer noch nicht sicher, ob er das Richtige tat. Und dass Bob Barrington seine Idee gutgeheißen hatte, bedeutete ja noch lange nicht, dass sie auch wirklich gut war. Er hatte sich immer auf Bobs Urteil verlassen können, aber seit der Superintendent vor zwölf Monaten mit Schuldgefühlen und in tiefer Reue in den Ruhestand gegangen war, war er einfach nicht mehr derselbe.
  


  
    Egal, er würde früh genug feststellen, ob es ein Fehler war. Sie kam aus dem Garten, als er den Wagen vor dem alten Holzhaus zum Stehen brachte. Einen kurzen Moment 
     lang fragte er sich, ob an den wilderen Gerüchten, die ihm zu Ohren gekommen waren, nicht doch etwas dran sein könnte. Mit dem nachlässig um den Kopf geschlungenen Tuch und dem staubigen, weiten Hemd über einer nicht weniger ausladenden, speckigen Jeans glich sie in der Tat mehr einer geistig verwirrten Einsiedlerin als einer hoch geschätzten Kriminalpolizistin. Die Mistgabel in ihrer Hand und der riesige Deutsche Schäferhund an ihrer Seite fügten sich trefflich ins Gesamtbild. Die böse gerunzelte Stirn wirkte alles andere als einladend.
  


  
    Als er aus dem Wagen stieg, machte sie keinerlei Anstalten, ihn zu begrüßen oder auf ihn zuzugehen.
  


  
    »Isabelle O’Connell nehme ich an? Ich bin Detective Chief Inspector Alec Goddard vom State Crime Command in Sydney.«
  


  
    Er streckte ihr den Dienstausweis hin. Er wäre ihr auch ein paar Schritte entgegengegangen, hätte der Hund ihn nicht so drohend angeknurrt.
  


  
    Sie würdigte den Ausweis kaum eines Blickes.
  


  
    »Was wollen Sie, DCI Goddard?«
  


  
    Ihre Stimme war klar und fest, doch der Blick aus den grauen Augen, die nicht von ihm wichen, jagte ihm einen kalten Schauder über den Rücken. Ihre Augen wirkten wie ein jahrtausendealtes schwarzes Loch im All, in dem alles Leid der Welt zusammenfloss.
  


  
    Und doch barg dieser feste Blick keinerlei Anzeichen von Verrücktheit, und Goddard erkannte sofort den klaren Intellekt, dem sie ihren überragenden Ruf verdankte.
  


  
    »Ich brauche Ihre Hilfe, Detective O’Connell.«
  


  
    Die Falten in ihrer Stirn wurden tiefer. »Lassen Sie den Detective-Blödsinn. Ich bin aus dem Polizeidienst ausgeschieden.«
  


  
    »Ihr Rücktritt wird erst nach Ende Ihres Urlaubs wirksam, in zwei Wochen also.«
  


  
    Sie nahm eine defensive Haltung ein, und er tadelte sich innerlich für den falschen Ansatz. Er musste sie für sich gewinnen, nicht gegen sich aufbringen.
  


  
    »In der Tat, und ich bin offiziell beurlaubt und nicht im Dienst«, beschied sie ihn kalt. »Ich gebe Ihnen also drei Minuten, um Ihre Fragen zu stellen, dann können Sie gehen.«
  


  
    »So einfach ist es leider nicht.«
  


  
    Misstrauisch kniff sie die Augen zusammen. »Ach?« Ohne Umschweife kam er auf den Punkt. »Ich möchte, dass Sie bei einer Ermittlung mit mir zusammenarbeiten.«
  


  
    Ihre Antwort war ebenso geradeheraus: »Nein.« Und damit stapfte sie davon.
  


  
    Wäre es eine gewöhnliche Ermittlung gewesen, hätte er sie gehen lassen. Aber diesmal brauchte er alle Kräfte, die er kriegen konnte - selbst eine traumatisierte, Beinahe-Expolizistin, die sich von der Welt verabschiedet hatte.
  


  
    »Es wird wieder ein Kind vermisst«, sagte er. »In Dungirri.«
  


  
    Beim Namen ihres Heimatortes blieb sie stehen.
  


  
    Die Sekunden verstrichen, bis sie sich langsam umdrehte und ihn mit grauen, gespenstischen Augen anstarrte wie einen Abgesandten der Hölle.
  


  
    »Seit wann?«
  


  
    »Gestern Nachmittag. Sie war auf dem Heimweg von der Schule, genau wie Jess Sutherland vor einem Jahr.«
  


  
    Sie schloss kurz die Augen und holte tief Luft.
  


  
    »Wer? Wer ist das Mädchen?«
  


  
    Dazu brauchte er nicht in sein Notizbuch zu schauen.
  


  
    »Tanya Wilson. Ihre Eltern sind …«
  


  
    »Beth und Ryan.«
  


  
    Die Namen kamen halbwegs deutlich über ihre Lippen, doch jede Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, sie schwankte und stützte sich einen Moment lang schwer auf die Mistgabel. Mit ausgestreckten Armen machte er einen Schritt auf sie zu, um sie aufzufangen, doch das abermalige Knurren des Hundes ließ ihn innehalten.
  


  
    Er sah, wie viel Kraft es sie kostete, sich wieder in die Gewalt zu bekommen, aber schließlich gelang es.
  


  
    »Und ich soll mit Ihnen nach Dungirri fahren? Jetzt?«
  


  
    »Ja.« Er fühlte sich in der Tat wie ein Abgesandter der Hölle, weil er von ihr verlangte, in ihren Albtraum zurückzukehren. »Mir ist klar, dass ich sehr viel von Ihnen verlange. Aber Sie kennen den Ort und waren an der damaligen Ermittlung beteiligt. Wir müssen das Mädchen finden, bevor es zu spät ist.«
  


  
    Sie biss sich auf die Lippe und fuhr mit der Hand zu ihrem Haar, bekam aber nur das Tuch zwischen die Finger. Zornig riss sie es sich vom Kopf, und eine dichte, braune Lockenmähne fiel auf ihre Schultern. Das von der Haarpracht umspielte, fein geschnittene Gesicht wirkte jung und verletzlich; der trauernde schmerzerfüllte Blick jedoch hatte rein gar nichts Jugendliches.
  


  
    »Wir haben vor einem Jahr versagt. Jess musste sterben. Dan Chalmers musste sterben.« Verbitterung hallte in ihren Worte. »Egal, ob er schuldig oder unschuldig war, wir haben versagt. Wollen Sie wirklich, dass ich mit Ihnen zusammenarbeite?«
  


  
    War dies das Bild, das sie von sich hatte - eine Versagerin? Teufel, nach allem, was er gehört hatte, hatte sie keinerlei Veranlassung, sich in irgendeiner Weise schuldig zu fühlen. Sie war es gewesen, die unverdrossen nach weiteren 
     Beweisen gesucht hatte, als praktisch jedermann sonst sich auf Dan Chalmers eingeschossen hatte. Sie war es gewesen, die sich schützend zwischen ihn und die Vorwürfe der wütenden Einwohner gestellt hatte. Und als man ihr, nachdem sie einigermaßen wiederhergestellt war, mitgeteilt hatte, die Ermittlungen wären angesichts von Chalmers Ableben eingestellt worden, war sie es gewesen, die vom Krankenhausbett aus die Wiederaufnahme der Untersuchung verlangt hatte.
  


  
    »Barrington hat eine sehr hohe Meinung von Ihnen, er sagt, Sie wären die Beste im ganzen Team. Ich verlasse mich auf sein Urteil.« Und auf mein eigenes, dachte er. Er kannte das Hätte und Wäre, das eine gescheiterte Ermittlung unvermeidlich nach sich zog, nur allzu gut. Ganz gleich, was einem der Verstand auch sagte, die Zweifel kehrten immer wieder zurück … und die Selbstvorwürfe. Je gewissenhafter der Cop, desto härter war es für ihn. Und Isabelle O’Connell hatte es offenbar verdammt schwergenommen.
  


  
    Unvermittelt setzte sie sich in Bewegung und schleuderte ihm die Mistgabel hin, als sie an ihm vorbei zum Haus marschierte. »Räumen Sie die in den Schuppen, und sperren Sie den Garten ab, ich pack inzwischen ein paar Sachen ein.«
  


  
    Erst als Alec aufatmete, wurde ihm bewusst, dass er bis jetzt die Luft angehalten hatte. Sie kam mit. Sollte es sich als katastrophaler Irrtum erweisen, sie an Bord geholt zu haben, dann würde er sich darum später kümmern. Denn es hatten bereits zwei kleine Mädchen sterben müssen, und er war felsenfest entschlossen, es diesmal nicht so weit kommen zu lassen. Versagen stand nicht zur Debatte.
  


  
    Er zog seine eigenen Fähigkeiten keine Sekunde in Zweifel, aber angesichts eines derartigen Verbrechens - womöglich das Werk eines Serienmörders - brauchte er das beste verfügbare Team, und O’Connell war, nach allem, was man hörte, wirklich verdammt gut gewesen. Scharfer Verstand und eine schnelle Auffassungsgabe, außerdem kompromisslos bei der Sache. Er hoffte nur inständig, dass sich daran nichts geändert hatte.
  


  
    Barrington zufolge hatte sie sich in den letzten Monaten abgeschottet und jeden menschlichen Kontakt gemieden. Körperlich war sie von ihren Verletzungen genesen, aber die Polizeibehörde hatte ihrem Antrag auf Freistellung vom Dienst bereitwillig stattgegeben, und als sie dann ihren endgültigen Austritt eingereicht hatte, war niemand wirklich überrascht gewesen.
  


  
    Aber Alec hasste es, einen guten Detective zu verlieren.
  


  
    Er sah sich um und versuchte, aus ihrer selbst gewählten Zuflucht etwas über die Frau zu erfahren.
  


  
    Seine eigenen Ambitionen in Sachen Gartenarbeit erschöpften sich im Meucheln von Topfpflanzen in seiner Wohnung, doch selbst für seinen ungeschulten Blick war dieser Garten etwas Besonderes. Von einem hohen Drahtzaun abgeschirmt wuchs hier eine Fülle von Gemüse, Beeren und Obstbäumen, kraftstrotzend und ertragreich, eine grüne Oase inmitten des ausgedörrten Buschlands.
  


  
    Anfangs irritierte ihn der Zaun. Warum brauchte sie diese Schutzmaßnahme im Garten, wenn das Haus nicht ebenso gesichert war? Doch dann sah er ein Känguru, das auf der anderen Seite des Zauns graste, und ihm wurde klar, dass er nicht der Sicherheit der Hausherrin diente, sondern die Pflanzen vor dem Appetit der Wildtiere schützen sollte.
  


  
    Der Fehler war ihm peinlich. Er war in Sydney geboren und aufgewachsen, und die Kluft zwischen Stadt und Land schien ihm heute tiefer denn je. Noch ein Grund mehr, O’Connell an Bord zu haben. Dungirri lag im äußersten nordwestlichen Zipfel des Bundesstaats, am Rande des Outbacks, und ihre Ortskenntnis war ebenso unschätzbar wie ihr Wissen über die Menschen dort und ihre Kultur.
  


  
    Er ging in den Schuppen und verstaute die Mistgabel zwischen unzähligen anderen Geräten. Gewissenhaft zog er die Gartentore zu und versicherte sich, dass sie auch wirklich ins Schloss gefallen waren, bevor er zur Frontseite des Hauses zurückkehrte, um auf sie zu warten.
  


  
    Als sie kurz darauf mit einer Reisetasche ins Freie trat, verschlug ihr verändertes Aussehen ihm den Atem. Die klassisch geschnittene, marineblaue Hose und die kurzärmlige, weiße Bluse betonten eine schlanke Figur, die in der Gartenkluft nicht zu erahnen gewesen war. Sie hatte Gesicht und Hände von der Erde gereinigt und das Haar zu einem lockeren Knoten gebunden. Das Fehlen von Make-up steigerte eher den Eindruck von Professionalität und Vertrauenswürdigkeit, als dass es ihn geschmälert hätte. Ihr feines, fast hageres Gesicht entbehrte jeder Künstlichkeit oder Affektiertheit, vielmehr zeigte es eine unverstellte, natürliche Schönheit.
  


  
    Und doch ließen die gewaltsam gefasste Miene und der steife Rücken unweigerlich an eine Königin auf dem Weg zum Schafott denken.
  


  
    

  


  
    Isabelle biss die Zähne aufeinander, als sie sich dem Auto und dem daneben wartenden Mann näherte. Von Anfang an hatte sie gefürchtet, dass dieser Tag einmal kommen 
     würde - wieder war ein Kind entführt worden und schwebte in Lebensgefahr, und das nur, weil sie und der Rest der Truppe im letzten Jahr Mist gebaut hatten. Ihre Eingeweide krampften sich zusammen, sodass sie kaum noch Luft bekam.
  


  
    Dan Chalmers war also doch unschuldig gewesen. Und in all den Monaten, in denen sie versucht hatte, sich das Gegenteil einzureden und an die Beweise zu glauben, von denen die anderen überzeugt waren, hatte das Böse, das sie unbehelligt gelassen hatten, sich nicht in Luft aufgelöst.
  


  
    Das Böse verflüchtigte sich nicht einfach gesättigt. Es ließ sich niemals sättigen. Das verrohte Exemplar der Gattung Mensch, das Jess ermordet hatte, hatte offensichtlich nur auf der Lauer gelegen: hatte abgewartet, beobachtet, Pläne geschmiedet, vorausgeahnt.
  


  
    Zusammenreißen. Das Mantra, das sie aufsagte, seit das Auto vorgefahren war, hallte ihr durch den Kopf. Denk nicht an irgendwelche Eventualitäten.
  


  
    Mit einer Stimme, die fast normal klang, rief sie nach Finn, der gehorsam zu ihr kam. Sie bemerkte den Blick des Mannes, der auf den Hund und das Geschirr in ihrer Hand gerichtet war, und sah, dass er protestieren wollte, als er ihre Absicht erkannte.
  


  
    »Finn kommt mit mir«, erklärte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Wenn Sie wollen, lege ich ein Handtuch auf den Sitz, damit er Ihr Auto nicht schmutzig macht, aber ohne ihn gehe ich hier nicht weg.«
  


  
    Nach einem Sekundenbruchteil des Zögerns nickte er. »Macht ihm der Flug auch nichts aus? Wir fahren nur bis Richmond - da steigen wir in den Polizeihubschrauber um. Mittags ist Einsatzbesprechung in Dungirri.«
  


  
    So bald schon. Sie war davon ausgegangen, dass sie bis Dungirri fahren und ihr so sechs bis sieben Stunden bleiben würden, um sich vorzubereiten. Stattdessen würde sie sich ihrem Albtraum in nicht einmal zwei Stunden stellen müssen.
  


  
    Wieder kämpfte sie gegen die Beklemmung in ihrer Kehle an. »Er war früher Wachhund bei der Air Force. Er ist Hubschrauber gewöhnt.«
  


  
    Ein kurzes, schiefes Lächeln hellte die strengen Züge des Mannes auf. »Hoffentlich hat er heute Morgen ordentlich zu Fressen gekriegt. Er schaut mich an, als ob er mich am liebsten zum Frühstück verspeisen würde.«
  


  
    Sie ließ sich von seinem Versuch zu scherzen nicht beeindrucken. »Er wird Sie nicht angreifen, solange ich es ihm nicht befehle.«
  


  
    Er schien die Warnung zu verstehen und nickte nur, während sich sein Lächeln verflüchtigte. Er verstaute ihre Reisetasche im Kofferraum, sah zu, wie sie den Hund festschnallte, und Augenblicke später waren sie schon unterwegs.
  


  
    Sie bemühte sich verzweifelt, jeden Gedanken von sich fernzuhalten, der ihre Gefasstheit zum Einsturz bringen konnte, und sezierte daher den Mann neben sich mit chirurgischer Kälte.
  


  
    Er konzentrierte sich ganz aufs Fahren, was kein Fehler war, da er mit wesentlich höherem Tempo über die grobe Piste bretterte, als sie es je gewagt hätte. Die starke, muskulöse Hand ruhte auf dem Schaltknüppel zwischen ihnen, und er wechselte flüssig die Gänge, je nachdem wie das Gelände es erforderte. Das zumindest musste sie ihm zugestehen, er war ein exzellenter Autofahrer.
  


  
    Alec Goddard. Sie kramte den Namen aus der Erinnerung 
     an seine kurze Vorstellung hervor. Bob Barrington hatte hin und wieder beiläufig von ihm gesprochen - waren die beiden nicht sogar irgendwie miteinander verwandt? -, und sie meinte, seinem Namen ein-, zweimal in den Medien begegnet zu sein, aber das Sonderkommando State Crime Command in Sydney hatte wenig gemein mit den Kuhdörfern, in denen sie Dienst getan hatte.
  


  
    Er war groß, einsfünfundachtzig oder -achtundachtzig, und die breiten Schultern unter dem Sportsakko verrieten, dass er etwas dafür tat, um in Form zu bleiben. Hände und Gesicht waren braun gebrannt und das hellbraune Haar offenbar von der Sonne gebleicht. Eher der sportliche Naturbursche also. Sorgenfältchen auf der Stirn ließen auf ein ernsthaftes Wesen schließen, aber beim Lächeln zeigten sich Krähenfüße um die klaren, blauen Augen.
  


  
    Schätzungsweise war er Ende dreißig, also ziemlich jung für einen Chief Inspector. Er strahlte tief verwurzeltes Selbstbewusstsein und Autorität aus. Sie vermutete, dass er es gewohnt war, sich durchzusetzen.
  


  
    Früher einmal hätte sie ihm vielleicht vertraut, ihn womöglich gar attraktiv gefunden. Doch inzwischen waren alle einstigen Illusionen über das Gute im Menschen ein für alle Mal zerbrochen, und sie vertraute niemandem mehr, nicht einmal sich selbst.
  


  
    Sie wandte den Blick von ihm ab und sah aus dem Fenster. Wen interessierte schon, was Barrington - oder irgendjemand sonst - dachte, wenn Jess hatte sterben müssen. Sie hatte Jess im Stich gelassen, und nun …
  


  
    Sie schloss die Augen und kämpfte gegen die Tränen. Wieso musste es von allen Kindern in ihrer alten Heimatstadt ausgerechnet Beths Tochter treffen? Beth, die sich 
     all die Jahre bemüht hatte, den Kontakt nicht abreißen zu lassen, die Fotos von den immer größer werdenden Mädchen geschickt hatte, Beispiele ihrer kindlichen Kunstwerke. Ein bunter Fisch, den Tanya im Kindergarten gemalt hatte, hatte ein ganzes Jahr lang Isabelles Kühlschranktür geziert.
  


  
    Jetzt brauchte die Kleine ihre Hilfe, und sie hatte keine Ahnung, ob sie die Kraft oder die Fähigkeit besaß, sie ihr zu geben.
  


  
    

  


  
    Der Helikopter setzte sie auf einer vertrockneten Weide am Ortsrand ab, wo der örtliche Constable, ein Aborigine, sie mit einem staubigen Streifenwagen abholte.
  


  
    Das ist also Dungirri, dachte Alec auf der kurzen Fahrt zur Polizeistation.
  


  
    Es wirkte wie ein Geisterdorf, nur mit dem Unterschied, dass die Gespenster auf der Straße lebendig waren. Sie standen vor Läden, die schon bessere Zeiten gesehen hatten, und schauten mit hängenden Schultern, leeren Gesichtern und resignierten Blicken dem Polizeiauto nach.
  


  
    Er wagte einen Blick auf die Frau auf dem Rücksitz. Sie schaute starr nach vorn. Die kurze Unterhaltung während des Flugs hatte sich auf die Umstände des Falles beschränkt, und ihr knapper Überblick über die Ermittlungsarbeit im vergangenen Jahr hatte ihn ebenso beeindruckt wie ihre scharfsinnigen Fragen zur aktuellen Suche nach dem verschwundenen Mädchen. Aber das alles war auf eine kalte, unpersönliche Weise geschehen.
  


  
    Wahrscheinlich diente ihr diese Fassade als eine Art Schutz, aber inzwischen bezweifelte er erstmals, ob es wirklich klug gewesen war, sie hierherzubringen. Es 
     würde verdammt schwer für sie werden, den Menschen gegenüberzutreten, die Chalmers letztes Jahr gelyncht hatten, und er hatte weder Zeit noch Mittel, falls sie unter dem Druck zusammenbrechen würde. Barrington hatte ihm versprochen, dass es nicht dazu kommen würde, und im Augenblick konnte er nur hoffen, dass die Einschätzung des ehemaligen Superintendents stimmte.
  


  
    Trotzdem, er musste auf sie aufpassen.
  


  
    Er stieg aus und ließ den Blick über die Hauptstraße schweifen, die im heißen, ausdörrenden Wind vor ihm lag. Sie war nicht schön. Ein paar Pflänzchen kämpften in den Rabatten in der Mitte der breiten Straße ums Überleben, aber die meisten waren schon vertrocknet oder standen kurz davor. Die Häuser - die Hälfte davon verlassen - brauchten einen neuen Anstrich, ein schief hängendes Schild schaukelte im Wind und quietschte zum Gotterbarmen. Etliche staubige Pick-ups und Kleinlaster parkten kreuz und quer vor dem alten, zweistöckigen Hotel, bei dem nur die schmiedeeisernen Geländer an dem breiten, umlaufenden Balkon im Obergeschoss noch von längst vergangener Herrlichkeit kündeten.
  


  
    Ihm war klar, dass die meisten kleinen Städtchen ums Überleben kämpfen mussten, hier aber kam noch etwas anderes hinzu. Dieser Ort ging nicht einfach an Hoffnungslosigkeit und Vernachlässigung zugrunde. Alles hier war unheimlich, gespenstisch, und er fragte sich, welche Geheimnisse unter den dreihundert Einwohnern schwären mochten.
  


  
    »Wir haben die Einsatzzentrale im Gemeindesaal aufgeschlagen, Sir.« Der Constable deutete auf das verwahrlost wirkende holzverkleidete Gebäude neben der Polizeistation. »Die Leute aus Dubbo sind seit einer Stunde 
     da. Die haben Computer und Telekommunikation in ein paar Minuten am Laufen.«
  


  
    Alec hatte Mitleid mit dem Mann. Die Polizei von New South Wales war für einen gewaltigen Bundesstaat zuständig. Die meiste Zeit waren die Polizeibeamten in den winzigen Außenposten ganz auf sich gestellt, und selbst der »örtliche« Polizeichef war Hunderte von Kilometern entfernt. Aber wenn dann einmal etwas passierte, so wie jetzt, dann brachen die Ermittler aus den größeren Ortschaften und aus dem Hauptquartier in Sydney über sie herein, und sie hatten sich trotz ihrer Kenntnisse der örtlichen Gegebenheiten gefälligst mit einem Platz als Zaungast zu begnügen.
  


  
    Er warf einen Blick auf das Namensschild des Mannes - Adam Donahue - und nahm sich vor, darauf zu achten, dass die hiesigen Beamten diesmal nicht mit Handlangerdiensten abgespeist wurden.
  


  
    Isabelle war, den Hund an der kurzen Leine, bereits auf dem Weg in den Gemeindesaal. Von hinten sah er, wie sie die Schultern anspannte, und hörte sie leise durchatmen.
  


  
    Als sie eintraten, richtete sich ein dunkelhaariger Mann von etwa Mitte dreißig auf, der gerade einen Computer verkabelte, und zog die Augenbrauen in die Höhe.
  


  
    »Hallo, Isabelle«, sagte er vorsichtig. »Ich hätte nicht erwartet, dich hier zu sehen.«
  


  
    Sie nickte ihm einen Gruß zu, zeigte aber keinerlei Wiedersehensfreude.
  


  
    Zwischen den beiden war also irgendwann mal etwas gewesen, konstatierte Alec. Solange das der Zusammenarbeit der beiden bei den Ermittlungen nicht in die Quere kam, sollte es ihm egal sein.
  


  
    Dann stellte der Mann sich ihm vor wie einer, der unter 
     allen Umständen die Aufmerksamkeit seiner Vorgesetzten erringen will. Bei Alec schrillten sofort die Alarmglocken.
  


  
    »Ich bin Steve Fraser …«
  


  
    »DCI Goddard.« Er schüttelte kurz die Hand, die Fraser ihm entgegenhielt, und nannte bewusst nur seinen Dienstgrad und Nachnamen, um von Anfang an nicht den geringsten Zweifel an seiner Autorität aufkommen zu lassen.
  


  
    Bei ihrem Telefonat gestern Abend hatte Bob Barrington erwähnt, dass Fraser an der Ermittlung im letzten Jahr beteiligt gewesen war. Er hatte keine ausdrückliche Kritik an ihm geäußert, etwas Positives hatte er allerdings ebenso wenig zu sagen gehabt.
  


  
    »Einsatzbesprechung in drei Minuten. Trommeln Sie bitte alle zusammen.«
  


  
    Eine Polizistin in Uniform betrat den Saal und zuckte sichtlich zusammen. »Bella! Du liebe Güte … Ich hatte ja keine Ahnung, dass du kommst.«
  


  
    Die beiden Frauen umarmten sich - oder vielmehr umarmte die Polizistin Isabelle, die sich dem nicht entzog, wie Alec beobachtete.
  


  
    Isabelle machte sie miteinander bekannt. »Darf ich vorstellen, Kris Matthews. Sie ist schon seit etlichen Jahren hier.«
  


  
    Der feste Händedruck der Polizistin verstärkte noch den Eindruck von zupackendem Sachverstand und Pragmatismus. Gut - jemand, auf den er sich verlassen konnte. Er war sich noch nicht sicher, ob das auch auf Fraser zutraf.
  


  
    »Wir haben aus den Ortschaften in der Region acht uniformierte Polizisten abgezogen, falls nötig können 
     wir noch ein, zwei zusätzliche aus Moree bekommen«, setzte Matthews ihn ins Bild. »Fraser kommt aus Moree. In Birraga gibt es zwei Detectives, aber Jim Holt liegt mit Blinddarmdurchbruch im Krankenhaus. Phil Katsinis hat seinen Urlaub in Cape York abgebrochen, aber bis er wieder da ist, dauert es noch mindestens einen Tag. Er stößt zu uns, so schnell es geht. Dubbo hat zwei Fernmeldetechniker abgestellt, und wenn es nötig sein sollte, können sie uns auch ihre Pressesprecherin schicken.«
  


  
    Nachdenklich ließ er den Blick über die Truppe schweifen - nicht gerade viel Personal für eine solche Fahndung. Er kannte natürlich die üblichen Argumente - höhere Prioritäten, Etatzwänge, Personalmangel. Außerdem verteilten sich die Polizeikapazitäten hier draußen über riesige, kaum besiedelte Gebiete. Möglich, dass er ein paar zusätzliche Kräfte zugeteilt bekäme, sollte das Mädchen nicht auf Anhieb gefunden werden, fürs Erste aber musste er mit dem auskommen, was da war, und er musste es irgendwie schaffen, aus diesem bunten Haufen ein diszipliniertes, geschlossenes Team zu formen.
  


  
    »Okay, Leute«, rief er in den Saal. »Dann mal los mit der Besprechung.«
  


  
    Er nannte seinen Namen und Dienstgrad und hielt ganz nach Vorschrift seinen Dienstausweis in die Höhe. »Ich bin vom State Crime Command in Sydney und leite diese Untersuchung. Vermisst wird die achtjährige Tanya Wilson, und von jetzt an ermitteln wir offiziell wegen Verdacht auf Entführung.«
  


  
    Er zog mehrere Blätter aus der Mappe, die er vor sich auf den Tisch gelegt hatte, und nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass Isabelle, die seitlich an der Wand lehnte, ihn aufmerksam beobachtete.
  


  
    »Einige von Ihnen waren vor etwas mehr als zwölf Monaten dabei, als schon einmal ein Mädchen im selben Alter, Jess Sutherland, unter vergleichbaren Umständen verschwand.« Beim Reden pinnte er ein Foto von Jess neben das von Tanya an die Wand. »Der Entführer hielt sie sieben Tage lang fest, bevor er sie ermordete. Vor zwei Jahren wurde Kasey Tomasi unweit ihres Elternhauses in Jerran Creek entführt, rund zwei Fahrstunden von hier.« Er heftete das dritte Foto an die Wand. »Kasey wurde ebenfalls mehrere Tage festgehalten und dann ermordet. Wir gehen von einer möglichen Verbindung zwischen diesen drei Fällen aus.«
  


  
    Ein Murmeln schwappte durch den Saal, und in Lauten und Mienen äußerten sich Verblüffung, Zustimmung und Ablehnung. Isabelle blieb stumm, das Gesicht ausdruckslos.
  


  
    Fraser stand auf. »Dieser Fall kann nicht damit zusammenhängen. Der Mörder von Jess und Kasey ist tot. In seinem Haus hat man einen von Jess’ Schuhen gefunden. Und er hatte genau das gleiche Narkosemittel, mit dem sie und Kasey betäubt wurden.«
  


  
    Alec sah ihn mit festem Blick an. »Ich habe die Ermittlungsakten studiert, Fraser. Der Umstand, dass in den Trümmern von Daniel Chalmers’ Haus nach seiner Ermordung«, dieses Wort betonte er, »ein Schuh gefunden wurde, beweist gar nichts. Er kann sehr wohl vorsätzlich dort platziert worden sein. Und Diazepam ist ein weit verbreitetes, vielen Menschen zugängliches Beruhigungsmittel.«
  


  
    Er nannte ihn absichtlich beim Nachnamen. Mit seinem Team in Sydney pflegte er einen deutlich formloseren, ja kameradschaftlichen Umgangston. Angesichts 
     der Umstände schien ihm hier jedoch ein formeller Ansatz angemessen: Fraser musste wissen, wer hier das Sagen hatte.
  


  
    Der Detective hatte den Mund schon zum Widerspruch geöffnet, besann sich dann aber eines Besseren. Auch gut, fand Alec. Sie hatten keine Zeit für sinnlose Streitereien, und er legte keinen Wert darauf, noch autoritärer daherzukommen als bislang schon. Er wandte sich wieder der örtlichen Polizistin zu.
  


  
    »Sergeant Matthews? Wenn Sie uns nun darüber in Kenntnis setzen würden, was sich bislang ereignet hat.«
  


  
    Die Polizistin trat vor die versammelte Mannschaft, und Alec trat, um ihr Platz zu machen, neben Isabelle.
  


  
    Mit Klebestreifen hängte Matthews eine einfache, auf ein großes Stück Packpapier gezeichnete Karte auf: das austauschbare Kleinstadtnetz einander im rechten Winkel kreuzender Straßen, nur durchbrochen von einem gewundenen Bachlauf.
  


  
    »Tanya kam gestern um Viertel nach drei aus der Schule.« Sie zeigte auf der Karte die Schule im südwestlichen Teil der Stadt. »Gegen zwanzig nach drei hat sie im Truck Stop Café am Westende der Bridge Street Süßigkeiten gekauft. Ihr gewohnter Heimweg verläuft dann an der Straße entlang nach Norden, bis zum Festplatz und von dort in östlicher Richtung weiter. Meistens nimmt sie dann die Abkürzung durch die TSR zu ihrem Haus, gleich am Ortsrand in der Scrub Road.«
  


  
    »TSR?«, hakte Alec barsch nach.
  


  
    »Travelling Stock Reserve - eine Zwischenweide für den Viehtrieb. Der Weg von der Schule nach Hause ist etwas länger als einen Kilometer, und Tanya ist in der Regel deutlich vor vier daheim. Sie ist keine, die ganz allein einfach 
     auf und davon marschiert. Um fünf hat ihre Mutter sie als vermisst gemeldet.«
  


  
    »Sie haben den Weg nach Spuren abgesucht?«, wollte er wissen.
  


  
    »So gut es ging«, erwiderte Matthews. »Leider wurden gegen halb fünf fünfhundert Rinder auf die Weide getrieben, und die haben natürlich jede Chance zunichtegemacht, noch Reifenspuren, Fährten oder sonst etwas Brauchbares zu finden.«
  


  
    Ja, ich bin definitiv auf dem Land, stellte Alec sarkastisch fest. In Sydney hatte ihm jedenfalls noch nie eine Kuhherde die Beweise zertrampelt.
  


  
    »Wir haben Tanyas Freundinnen und sämtliche Anwohner entlang ihres üblichen Schulwegs befragt«, berichtete Matthews weiter. »Gestern Abend habe ich die Freiwilligen vom State Emergency Service alarmiert. Die haben das Bachufer abgesucht und sind mit Stangen am Badeplatz und unter dem Damm am Stausee gewesen. Gerade jetzt sucht ein SES-Trupp das Buschland im Norden ab. Bis jetzt alles ohne Erfolg.«
  


  
    »Ich nehme nicht an, dass es in diesem Truck Stop Café eine Überwachungskamera gibt?«
  


  
    »So was wird hier draußen nicht gebraucht.« Sergeant Matthews verzog den Mund zu einem grimmigen Lächeln. »Schließlich liegen wir ja nicht an einer großen Überlandroute. Die meisten Fahrer sind alte Bekannte - regelmäßige Viehtransporte, Landwirtschaftsbedarf und so. Jeanie vom Café kannte jeden, der gestern dort haltgemacht hat.«
  


  
    »Danke, Matthews.« Alec kehrte an die Stirnseite des Saals zurück. »Leute, wenn der Täter tatsächlich derselbe ist, der auch Jess und Kasey entführt hat, dann stehen die 
     Chancen gut, dass Tanya noch am Leben und irgendwo versteckt ist. Aber uns bleibt nur wenig Zeit, um sie zu finden. Fraser, Sie besorgen eine Liste von allen, die gestern in dem Café waren, dann schnappen Sie sich ein paar Leute und fühlen denen mal auf den Zahn. Donahue, Sie stellen sicher, dass die SES-Trupps die Suche nicht aufgeben - sie sollen überall hingehen, wo das Mädchen sein könnte. Matthews, Sie prüfen nach, ob einem der Schulkinder irgendwas aufgefallen ist. O’Connell, wir beide werden die Leute im Ort befragen.«
  


  
    Er meinte, einen Anflug von Furcht unter ihrer ausdruckslosen Maske zu bemerken. Er wusste, dass er sie ins kalte Wasser stieß, indem er sie zwang, den Einwohnern sofort gegenüberzutreten. Doch was er damit bezweckte, war das genaue Gegenteil - nämlich die Bewohner mit ihr zu konfrontieren und mit den Folgen des letztjährigen Vorfalls. Er hoffte, dass es die Leute zwingen würde, sich der Wahrheit zu stellen und die Gefahr innerhalb ihrer Gemeinschaft ans Tageslicht zu bringen.
  


  
    Allein die Aussicht, einem kleinen Mädchen damit unter Umständen das Leben zu retten, milderte ein wenig sein schlechtes Gewissen, weil er Isabelle in dieser Weise benutzte.
  


  
    

  


  
    Isabelle holte langsam tief Luft und kämpfte einen Anflug von Panik nieder. Konzentrier dich auf deine Aufgabe, konzentrier dich nur auf das, was getan werden muss, betete sie sich innerlich so lange vor, bis die eiserne Entschlossenheit allmählich die tobenden Gefühle bezähmte. Als spüre er ihr Unbehagen, lehnte Finn sich an ihr Bein; sanft legte sie ihm die Hand auf den Kopf, und die Berührung half ihr, sich zu beruhigen.
  


  
    Finn stets zwischen ihnen, arbeitete sie sich mit Alec die Bridge Street hinauf; sie gingen in den Lebensmittelladen, ins Gemeindedepot, ins Hotel und in die Geschäfte für Eisenwaren und Landwirtschaftsbedarf.
  


  
    Niemand war auf ihr Kommen gefasst. Sie presste sich die geballten Fäuste an die Schenkel und ignorierte die überraschten Gesichter. Manche bemühten sich, nett zu sein, andere waren auf der Hut, wieder andere so verunsichert, dass sie es nicht wagten, ihr in die Augen zu sehen. All die dunklen Erinnerungen, die nach ihr greifen wollten, wehrte sie durch Tanyas Bild ab, das sie im Geiste wie einen Schutzschild vor sich her trug, und wenn sie eine Reaktion zeigte, dann nur in ihrer Funktion als Detective O’Connell.
  


  
    Durch seine natürliche Autorität und dienstlichen Umgangsformen zog Alec, der nicht von ihrer Seite wich, automatisch die Aufmerksamkeit der Befragten auf sich, dennoch machte er keinerlei Anstalten, sich in den Vordergrund zu spielen. Er überließ ihr die Führung, bildete ein Team mit ihr und ergänzte ihre Fragen durch gezieltes Nachhaken.
  


  
    Vor einem Jahr hätte sie ihm seine Professionalität wahrscheinlich hoch angerechnet.
  


  
    Doch diesen Gedanken verbot sie sich, ebenso wie sie versuchte, das irritierende Bewusstsein seiner unmittelbaren Nähe zu verdrängen. Er berührte sie nicht und stellte sich nie zwischen sie und Finn, aber er rückte auch keinen Moment weiter als auf Armeslänge von ihr ab. Sie hielt sich an dem Gedanken fest, dass sie sich seiner Gegenwart nur deshalb so sehr bewusst war, weil sie die vergangenen Monate völlig abgeschieden gelebt und kaum je eine Menschenseele zu Gesicht bekommen hatte.
  


  
    In Ward’s Rural Supplies glitt Joe Wards nervöser Blick immer wieder von ihrem Gesicht fort, als er erklärte, nein, er habe Tanya gestern nicht gesehen und von der einen Auslieferung abgesehen, habe er praktisch den ganzen Nachmittag hinter dem Laden Futter gestapelt. Seine Tochter, die ebenfalls im Laden arbeitete, konnte auch nicht weiterhelfen.
  


  
    Alec dankte den beiden für ihre Aussagen, als die Türglocke erklang und Isabelle sich, kaum dass sie sich rechtzeitig umdrehen konnte, in einer festen Umarmung gefangen sah.
  


  
    »Bella, Liebes!« Irgendwann gab Jeanie Menotti, die Inhaberin des Cafés auf der anderen Seite der Landstraße, Isabelle wieder frei, aber nur, um sie an den Schultern zu fassen und von oben bis unten zu betrachten. »Wie geht’s dir?«, fragte sie aufrichtig. »Hast du dich einigermaßen erholt?«
  


  
    Isabelle schloss für einen Moment die Augen und kämpfte darum, nicht die Fassung zu verlieren. Das war wieder einmal typisch Jeanie, ausgerechnet das eine Thema anzusprechen, das jedermann sonst so geflissentlich umging. Aber schließlich war Jeanie, die bodenständige, vernünftige Jeanie, nie eine gewesen, die einem heiklen Thema auswich, wenn ihr etwas an jemandem lag.
  


  
    »Mir geht es gut.« Sie versuchte, die Besorgnis der älteren Frau einfach abzutun, musste sich aber fürchterlich zusammenreißen, um sich nicht in Jeanies Arme zu werfen und ungehemmt loszuschluchzen, wie sie es als mutterloser Teenager hin und wieder getan hatte. Aber sie war kein naives, gutgläubiges Kind mehr und würde es auch nie wieder sein.
  


  
    Als sie nach einer Stunde in den Gemeindesaal zurückkehrten, war Alecs Achtung für Isabelle noch gewachsen.
  


  
    Sie hatte sich tapfer geschlagen, war angesichts der unverkennbaren Überraschung der Leute über ihr Auftauchen völlig ruhig geblieben. Sie hatte jeden höflich aber distanziert behandelt, sich von niemandes Reaktionen beeinflussen lassen und sich nur darauf konzentriert, Informationen zu gewinnen.
  


  
    Aber welchen Preis hatte ihr das abverlangt? Er hatte Jeanie Menottis verletzten Blick gesehen, als Isabelle von ihr abgerückt war. Es schien fast so, als verleugne sie, auch vor sich selbst, jede Spur der Frau hinter Detective O’Connell - der Frau, die an diesem Ort ihre Kindheit verbracht hatte.
  


  
    Als sie mit Fraser und Matthews die Aufzeichnungen abglichen, lehnte sie an der Tischkante, Finn zu ihren Füßen, und konzentrierte sich nur auf die weiße Tafel, auf der Fraser alles festhielt, was sich als relevant erweisen könnte. Ihre Maske saß unverrückbar, doch die Anspannung zeigte sich in den feinen Fältchen um die Augen. Dann knallte ein Schuss, zugleich zerbarst das Fenster hinter Isabelle. Schlagartig wurde Alec aus seinen Gedanken gerissen und handelte instinktiv. Er warf sich auf sie und stieß sie zu Boden, während alle anderen im Raum ebenfalls in Deckung gingen.
  


  
    In den nächsten paar Sekunden, während sie warteten, ob noch weitere Schüsse fallen würden, wurden ihm in schneller Folge drei Dinge bewusst: Ihm behagte die wohlige Wärme der Frau, die unter ihm lag; ihr Hund hatte sich in seinen Knöchel verbissen; und das weiße Hemd, das Isabelle trug, färbte sich blutrot.
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    Der Schreck beim Splittern der Scheibe wurde zu Panik, als Alec sie mit seinem ganzen Körper auf den Boden presste, er war ihr zu nah, und instinktiv stieß sie ihn fort. Finns gedämpftes Knurren und Alecs »Verdammt« machten ihr klar, was vor sich ging.
  


  
    »Finn, aus!«, keuchte sie.
  


  
    Augenblicklich wälzte Alec sich zur Seite und kniete neben ihr. Immer noch unter dem Schleier der Todesangst versuchte sie, von ihm abzurücken. Sie brauchte Platz, wollte nicht, dass jemand sie berührte.
  


  
    »Stillhalten, Isabelle. Sie wurden angeschossen.«
  


  
    Angeschossen? Der Schmerz in der Schulter verdrängte die Panik, sie drehte den Kopf und sah völlig verdutzt den blutigen Riss in der Bluse.
  


  
    »Ich muss sehen, wie ernst es ist«, sagte Alec, und während der unvernünftige, verängstigte Teil in ihr schreien und sich verstecken wollte, zwang sie sich stillzuhalten, als er mit einer Hand den Kragen ihrer Bluse zurückschob und mit der anderen flink die Knöpfe öffnete.
  


  
    »Ich brauche einen Verbandskasten, und jemand soll den Arzt rufen«, befahl er in kontrolliertem, unmissverständlichem Ton. »Fraser, finden Sie raus, woher der Schuss kam. Alle anderen bleiben in Deckung und dicht an der Wand.«
  


  
    Ein Verbandskasten knallte auf den Boden, und gleich 
     darauf kniete Kris auf der anderen Seite neben Isabelle. »Die nächste Ärztin ist in Birraga, sechzig Kilometer von hier«, sagte sie leise. »Wir können nur hoffen, dass wir sie nicht brauchen.«
  


  
    »Es ist nicht schlimm. Muss ein Streifschuss sein«, behauptete Isabelle mit zusammengebissenen Zähnen.
  


  
    »Wir müssen das anschauen, Bella.« Diesmal klang Alecs tiefe, befehlsgewohnte Stimme deutlich sanfter.
  


  
    O’Connell heißt das, wollte sie ihn anschnauzen. Nicht Isabelle, und Bella schon gar nicht. Und ganz besonders nicht in so einem sanften Ton.
  


  
    Sie biss sich auf die Lippe, wandte das Gesicht von ihm ab und starrte auf den Boden, während er mit geschickten Fingern das Blut auftupfte und die Wunde begutachtete.
  


  
    »Sie haben recht - die Kugel hat Sie nur gestreift. Es blutet ganz ordentlich, sieht aber nicht so aus, als wäre etwas Wichtiges verletzt.«
  


  
    Schweigend arbeitete er weiter, Kris reichte ihm das Verbandszeug.
  


  
    »Hatten Sie nicht gesagt, der Hund greift nur an, wenn Sie es befehlen?«, erkundigte er sich schließlich.
  


  
    »Er muss gedacht haben, Sie greifen mich an.«
  


  
    Sie streckte die unverletzte Hand nach Finn aus, der zu ihr kroch, bis sie ihn mit den Fingern erreichen und sein Fell kraulen konnte, sie war glücklich über seine Verlässlichkeit und Wachsamkeit. Es entging ihr nicht, wie argwöhnisch Alec ihn ansah.
  


  
    »Ist Ihr Knöchel in Ordnung?«, fragte Kris den DCI.
  


  
    Isabelle erwartete Kritik und Wut über den Zwischenfall, aber er verarztete sie einfach weiter, die verschlossene Miene unergründlich. »Dem fehlt nichts. Dürfte hauptsächlich Sabber sein - er hat nicht fest zugebissen.«
  


  
    Als er ihr den BH-Träger von der Schulter streifte, um die Wunde besser säubern zu können, zuckte sie unwillkürlich zusammen.
  


  
    »Soll ich mich weiter darum kümmern, Sir?« Kris’ rettender Vorschlag kam genau zur rechten Zeit.
  


  
    Alec runzelte die Stirn, zögerte, schien schon ablehnen zu wollen, aber dann wurden sie von Steve Fraser unterbrochen.
  


  
    »Der Schütze muss zwischen den Bäumen am Bach gesessen haben - ansonsten gibt es da nirgendwo Deckung«, meldete er. »Derzeit kann ich keinerlei Bewegung erkennen.«
  


  
    »Dann gehen wir hin und schauen nach.« Alec stand auf, nickte Kris zu, sie solle übernehmen, und zog ab.
  


  
    Kris grinste Isabelle an, als sie an seine Stelle rückte. »Ich hätte ja nichts dagegen, wenn so ein toller Typ an meinem BH herumspielt«, flüsterte sie zwinkernd, »aber ich hatte den Eindruck, dass deine Gefühle in eine etwas andere Richtung gehen.«
  


  
    »Danke«, murmelte Isabelle.
  


  
    Während Kris beschäftigt war, beobachtete Isabelle, wie Alec kurz und knapp Befehle erteilte und an jedem Fenster und jeder Tür einen Polizisten postierte. Ihr Magen krampfte sich zusammen, als er mit Steve vorsichtig den Gemeindesaal verließ, die Pistolen im Anschlag.
  


  
    »Gut, jetzt scheint alles sauber zu sein. Halt still, während ich den Verband anlege«, befahl Kris.
  


  
    Auch wenn es nur ein Kratzer oben an der Schulter war, es tat weh, wenn sie den Kopf bewegte oder die Halsmuskeln anspannte. Sie schwiegen beide, und Kris verband mit sicherer Hand die Wunde. Jeder im Saal lauschte angespannt 
     auf irgendein Anzeichen, das verriet, was draußen gerade vor sich ging.
  


  
    

  


  
    Nur mit Mühe bekam Alec sein Unbehagen in den Griff.
  


  
    Noch während er mit Fraser die Umgebung des Gemeindesaals nach dem Schützen absuchte, schwebten ihm unablässig Bilder vor Augen - das Blut, das Isabelles Bluse tränkte, die sanfte Rundung ihrer Brust unter dem zarten Stoff, die verblassten, weißen Narben, die sich von ihrer weichen Schulter bis hinab zum Rücken zogen. Nur mit reiner Willenskraft gelang es ihm, diese wirbelnden Gedanken in den hintersten Winkel seines Bewusstseins zu verbannen und sich ganz auf die Suche zu konzentrieren.
  


  
    In einem Bogen floss der Bach im Osten und Norden am Gemeindesaal vorbei, und sein schmales, sandiges Bett war auf beiden Seiten dicht mit Eukalyptusbäumen, Kiefern und einigen Trauerweiden gesäumt. Alles schien ruhig.
  


  
    Alec machte Fraser ein Zeichen, er solle die Rückseite des Gemeindesaals kontrollieren, während er selbst die Ostseite übernahm. Vorsichtig näherte er sich den Bäumen, die Waffe im Anschlag und aufmerksam auf jedes Geräusch lauschend, das den Standort des Schützen möglicherweise verraten könnte.
  


  
    Stille, nur die Vögel zwitscherten, und ein paar Blätter rauschten im Wind. Hier lag niemand auf der Lauer. Der Täter hatte nur einen einzigen Schuss abgegeben und war verschwunden.
  


  
    Er trat auf den alten Holzsteg, blickte bachauf- und bachabwärts und die Landstraße entlang. Auf der Straße war kein Fahrzeug zu hören oder zu sehen. Am Fenster 
     eines Wohnhauses bewegte sich ein Vorhang, hinter einer Fliegengittertür huschte ein Schatten vorbei, die Bewohner waren zu vorsichtig, um die Sicherheit ihrer Häuser zu verlassen.
  


  
    Er kehrte zu Fraser zurück und gab den im Gemeindesaal Wartenden das Zeichen zur Entwarnung.
  


  
    »Gleich auf der anderen Seite vom Bach fängt das Buschland von Dungirri an«, bemerkte Fraser. »Der größte Teil ist staatlicher Besitz, manches ist aber auch Privatland. Da dürfte er untergetaucht sein, wahrscheinlich hat er den Wagen vorher irgendwo außer Hörweite stehen lassen.«
  


  
    Alec nahm die Vermutung mit einem beiläufigen Nicken zur Kenntnis und ließ den Blick über den ausgedörrten Wald schweifen. Buschland war ein guter Ausdruck dafür. Nur die wenigsten der Eukalyptusgewächse und Nadelbäume waren voll ausgewachsen, und auf dem Boden türmte sich ein Dickicht aus umgestürzten Stämmen, abgestorbenen Ästen und welkem Laub. Die Sicht reichte zwischen den Bäumen höchstens zwanzig Meter weit.
  


  
    Er versuchte, die in ihm aufsteigende Besorgnis zu verdrängen, steckte die Waffe zurück ins Halfter und betrat gefolgt von Fraser den Gemeindesaal. Isabelle stand in der Mitte des Saals und war in ein Gespräch mit Matthews vertieft. Erleichtert stellte er fest, dass sie, abgesehen von ihrem blassen Gesicht, völlig in Ordnung zu sein schien. Die zerrissene, blutgetränkte Bluse spannte sich über den dicken Schulterverband und war eine deutliche Mahnung, wie knapp sie einer Tragödie durch den Heckenschützen entronnen waren. Er überlegte kurz, ob er Matthews beauftragen sollte, sie zu der Ärztin nach Birraga zu bringen, 
     aber solange er das Risiko nicht besser einschätzen konnte, dürfte sie hier sicherer sein als allein mit einer einzigen Polizistin zum Schutz auf der langen, einsamen Landstraße.
  


  
    »Wir haben die Kugel gefunden, sie ist von der Wand abgeprallt.« Kris zeigte auf das Projektil, das unter einem Tisch an der Westwand lag. »Sie stammt vermutlich von einem Gewehr Kaliber.22, und die sind hier so verbreitet wie der Staub auf der Straße. Fast in jedem Haushalt dürfte es eins geben.«
  


  
    »Schicken Sie das Projektil zur Ballistik nach Sydney. Und fordern Sie einen Spurensicherungstrupp an, der umgehend den Bachlauf absucht.« Kris’ Kopfschütteln ließ ihn verstummen.
  


  
    »Tut mir leid, aber regionale Spezialteams sind nicht verfügbar - ich hab deswegen schon telefoniert. Gestern Nacht gab’s an der Grenze zu Queensland einen Doppelmord, und wir können allerfrühestens morgen mit ihnen rechnen.«
  


  
    Ungläubig starrte er sie an. Wie sollten sie eine Ermittlung durchführen, wenn sie nicht die nötigen Einsatzmittel dafür bekamen - Mittel, über die er in Sydney ganz selbstverständlich verfügte.
  


  
    »Willkommen bei der Buschpolizei«, bemerkte Isabelle trocken.
  


  
    »Keine Angst.« Kris grinste ihn an. »Hier draußen sind wir es gewohnt, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Adam kann es locker mit jedem Spurensicherungstrupp aufnehmen, und das ohne diesen ganzen Hightech-Schnickschnack.«
  


  
    Fraser schnaubte verächtlich. »Aber klar, sein Koori-Blut verleiht ihm magische Kräfte, die einer jahrelangen 
     wissenschaftlichen Ausbildung natürlich haushoch überlegen sind.«
  


  
    »Murri«, verbesserte Isabelle ihn mit kaltem Blick. »Die Aborigines in dieser Region bezeichnen sich als Murris, nicht Kooris. Und das richtige Spurenlesen ist eine Überlebenstechnik, die jahrelanges Beobachten und Übung erfordert - die Abstammung spielt dabei keine Rolle.«
  


  
    Isabelle eins, Fraser null. Alec verkniff es sich, ihr zu applaudieren, und hoffte gleichzeitig, dass sie ihn nie mit einem solchen Blick ansehen würde.
  


  
    »Adam ist ein erfahrener Spurensucher«, erläuterte Kris. »Er unterstützt die Stammesältesten dabei, die alten Kenntnisse weiterzugeben. Und Bella ist ihm praktisch ebenbürtig.«
  


  
    Isabelle errötete, begegnete seinem fragenden Blick aber mit trotzig gerecktem Kinn. »Was ich weiß, habe ich von meinem Vater gelernt. Er hat den größten Teil seines Lebens im Busch verbracht und von den Murri und den alten Viehhütern gelernt.«
  


  
    Alecs Neugier war geweckt, und er hätte ihr gerne weitere Fragen zu ihrem Leben gestellt. Doch es war weder die Zeit noch der Ort dafür, also nickte er nur.
  


  
    »Gut. Wir werden alle Fähigkeiten und Kenntnisse brauchen, die uns zur Verfügung stehen. Aber Sie gehen vorerst nicht ins Freie, O’Connell.« Sie kam protestierend einen Schritt auf ihn zu, aber er hob die Hand: »Nicht, solange nicht geklärt ist, ob der Schütze es ganz gezielt auf Sie abgesehen hatte. Donahue soll zum Bach gehen und feststellen, ob der Täter irgendwelche Spuren hinterlassen hat.«
  


  
    Aus dem Augenwinkel bemerkte er Frasers zynische 
     Miene. Allmählich ging der Kerl ihm auf die Nerven. Alec kam zu dem Schluss, dass man Fraser am besten von Alleingängen abhielt, indem man ihn mit konkreten Aufgaben versorgte. Also übertrug er ihm die Verantwortung für die Befragung der Anwohner, vielleicht hatte irgendjemand den Schützen gesehen.
  


  
    Fraser und Donahue machten sich auf den Weg, und Alec ging im Kopf die anstehenden Aufgaben durch. Eine Polizistin war angeschossen worden, das musste er unverzüglich melden. Seine Vorgesetzten wären nicht erfreut, wenn sie aus den Nachrichten davon erführen.
  


  
    »Matthews, ich brauche Ihr Büro.«
  


  
    »Selbstverständlich«, entgegnete Kris. »Bella, willst du mit aufs Revier kommen? Da kannst du dich umziehen. Dein Gepäck müsste hier irgendwo rumstehen.«
  


  
    Ihre Tasche stand neben der von Alec im Foyer, und sie gingen zu dritt nach nebenan in die Polizeistation, wobei Finn wie gewohnt nicht von Isabelles Seite wich.
  


  
    Kris führte Alec in ihr Büro und verschwand dann mit Bella im rückwärtigen Aufenthaltsraum. Es dauerte nicht lange, die Meldung telefonisch durchzugeben, und als Alec auflegte, war Kris bereits zurück. Mit Wucht knallte sie eine Schublade des Aktenschranks zu, bevor sie mit verkniffenem Mund in der Bürotür stehen blieb.
  


  
    »Machen Sie sich Luft, Matthews.«
  


  
    »Gut, das tue ich«, erwiderte sie, ohne zu zögern. »Was haben Sie sich dabei gedacht, Bella hierherzubringen? Ist Ihnen nicht klar, was sie durchgemacht hat?«
  


  
    »Sie ist freiwillig mitgekommen. Ich habe sie nicht gezwungen.« Nein, er hatte sie nur gebeten, ihn zu begleiten, und darauf gebaut, dass sie eine Weigerung nicht mit ihrem Gewissen vereinbaren konnte. Er brauchte keine 
     Kris, um zu wissen, dass das mehr oder weniger auf dasselbe hinauslief.
  


  
    Er stand auf, ging ans Fenster und sah hinaus. Was er getan hatte, lastete schwer auf seinem eigenen Gewissen. Natürlich hatte er gewusst, was ihr zugestoßen war. Er hatte es damals in den Nachrichten gehört, hatte die Diskussionen auf den Polizeifluren mitbekommen und die offiziellen Berichte gelesen. Und er hatte mehr als nur einen Abend lang versucht, den von Schuldgefühlen geplagten Barrington wieder zur Vernunft zu bringen.
  


  
    Doch das alles war nur abstraktes Wissen. Erst als er ihre Schulter entblößt und die Narben gesehen hatte, hatte er angefangen, die beängstigende Tragweite dessen, was ihr widerfahren war, wirklich zu verstehen.
  


  
    Wie durch ihre Augen sah er in seiner Vorstellung die Menschen, die sich zusammenrotteten und zu einer Meute wurden, deren Trauer und Wut sich in einer blinden, hasserfüllten Raserei entluden, die jenseits jeder Vernunft war. Sah sie über den unglücklichen Chalmers herfallen, sah Isabelles verzweifelte Versuche, ihn zu schützen. Sie hatten Chalmers mit Steinen und Stöcken und bloßen Händen ermordet, und um ein Haar hätten sie auch sie getötet.
  


  
    »Etliche von ihnen laufen hier immer noch frei herum, oder?«, erkundigte er sich.
  


  
    »Es war ein Mob. Wie sollte da irgendwer - selbst wenn er dabei war - sagen können, wer wirklich aktiv mitgemischt hat? Zwei haben ein freiwilliges Geständnis abgelegt, und aufgrund dieser Aussagen haben wir gegen einen Dritten Anklage erhoben. Alle haben sich schuldig bekannt und sitzen derzeit ihre Strafe ab.«
  


  
    »Und die anderen? Es müssen doch mindestens ein Dutzend gewesen sein - wenn nicht mehr.«
  


  
    Kris seufzte, und er drehte sich zu ihr um.
  


  
    »In den letzten zwölf Monaten gab es hier drei eindeutige und zwei wahrscheinliche Selbstmorde. Etliche Familien sind weggezogen. Vielleicht hätten wir uns bemühen sollen, noch mehr Leute vor Gericht zu bringen. Ich weiß es nicht.«
  


  
    Sie vergrub die Hände tief in den Taschen und ließ die Schultern sinken. »Für Dungirri lief es schon richtig mies, lange bevor Jess entführt wurde. In den letzten zehn Jahren ist die Bevölkerung um die Hälfte geschrumpft, und seit das Sägewerk zugemacht hat und die Viehzüchter immer weniger Leute beschäftigen, herrscht chronische Arbeitslosigkeit. Das, was letztes Jahr passiert ist - die Entführung und Ermordung von Jess, der Tod von Chalmers -, haben Sie überhaupt eine Vorstellung, was das in einer solchen Gemeinde anrichtet? Die ganze Stadt ist derart traumatisiert, dass sie kaum noch lebensfähig ist.«
  


  
    Ja, das hatte er heute selbst erfahren. Er hatte Menschen gesehen, die einander nicht in die Augen blicken konnten. Frauen, die ihre Ehemänner schief ansahen; Freunde, die einander nicht über den Weg trauten; und niemand wagte es, über das Unaussprechliche zu reden.
  


  
    »Wenn sich jetzt auch noch herausstellt, dass Chalmers unschuldig war, dann macht das alles nur noch schlimmer«, überlegte er.
  


  
    »Dan Chalmers hatte mit den Morden nichts zu tun.« Isabelle stand an der Tür, ihre Stimme war leise und bestimmt.
  


  
    Alec wirbelte zu ihr herum. Der Blick ihrer grauen Augen brannte sich ernst und unerschütterlich in seine.
  


  
    »Was macht Sie so sicher?« Er hegte denselben Verdacht, 
     doch er musste die Gründe für ihre Überzeugung wissen. Instinkt allein reichte nicht.
  


  
    Sie kam ins Zimmer und nahm auf einer Stuhlkante Platz. »Alles, was ihn belastet hat, waren bestenfalls Indizien. Aber der Mann hatte sich von der Welt abgesondert, weil er das Leid nicht ertragen konnte, das er da sah. Er verabscheute jegliche Form von Gewalt. Er hätte nie jemandem etwas angetan, einem kleinen Mädchen am allerwenigsten.«
  


  
    »Trotzdem kam er wegen des Mordes an Kasey vor Gericht.«
  


  
    »Und wurde freigesprochen«, erinnerte sie ihn scharf. »Dabei hätte es überhaupt nie zum Prozess kommen dürfen.«
  


  
    Damit hatte sie eindeutig recht, musste Alec eingestehen. Er hatte die Ermittlungsakten gelesen und über die Fadenscheinigkeit der Anklageschrift nur staunen können. Chalmers war der Letzte gewesen, der Kasey lebend gesehen hatte, und er hatte der Polizei unverzüglich von seiner Beobachtung berichtet. Ein durch nichts gerechtfertigtes Misstrauen und Vorurteile gegen jede Form des Außenseitertums hatten den Verdacht auf ihn gelenkt, und als die Polizei einige Tage darauf in seinem Haus Zeichnungen des Mädchens fand, nahm man ihn fest.
  


  
    »Und wie erklären Sie die Bilder?«, fragte er.
  


  
    »Er war Künstler, zum Kuckuck. Seine Arbeiten hängen in der Nationalgalerie. Er ist vor Jahren schon aus dem Kunstbetrieb ausgestiegen, aber mit dem Zeichenstift hat er verarbeitet, was seine Gedanken bewegte. Er hat auch gezeichnet, als Jess verschwand, weil seine Vorstellung ihm einfach keine Ruhe ließ, weil er immerzu daran denken musste, was ihr zugestoßen sein könnte.«
  


  
    »Aber Sie müssen doch zugeben, dass da irgendeine Verbindung bestehen muss«, gab er nicht nach. »Chalmers wohnte in Jerran Creek, als Kasey dort verschwand. Und zwei Jahre darauf lebt er in Dungirri, wo Jess auf genau dieselbe Art entführt und ermordet wird.«
  


  
    »Ich weiß …« Isabelle hielt einen Moment inne und dachte nach. »Ich kann es mir nur so erklären, dass der Mörder genau das ausgenutzt hat, dass er wusste, zumindest bei Jess, dass er es Chalmers in die Schuhe schieben kann.« Isabelle beugte sich vor. »Hören Sie, Tanyas Entführer muss derselbe sein, der auch Jess und Kasey entführt hat. Drei blonde Mädchen, alle in etwa gleich alt, alle verschwinden auf dem Heimweg von der Schule, es gibt weder Lösegeldforderungen noch Anhaltspunkte. Weder Jess noch Kasey wurden sexuell missbraucht, und die einzige Verletzung war bei beiden ein tödlicher Kopfschuss. Das ist nicht das gängige Muster einer Kindsentführung.«
  


  
    Alec schloss sich ihren Überlegungen an. »Es besteht also kein sexuelles Interesse, es gibt keine Misshandlungen und auch keine Gewalttätigkeiten, bis es darum geht, die Mädchen wieder loszuwerden. Ihre Schlüsse?«
  


  
    »Wir reden immer von einem Er, es könnte aber genauso gut eine Frau sein. Leicht verwirrt, instabil, vielleicht hält sie die Mädchen für jemand anderen - ein Kind, das sie verloren hat zum Beispiel -, und bringt sie dann um, wenn sie erkennt, dass dem nicht so ist?«
  


  
    »Wäre denkbar …« Er versuchte, das im Geist durchzuspielen.
  


  
    Sie beobachtete ihn. Seine Gedanken, mehr instinktiv als wohl durchdacht, spiegelten sich in seinen Augen. »Aber Sie glauben es nicht.«
  


  
    »Im Augenblick dürfen wir keine Möglichkeit außer Acht lassen. Matthews, wir müssen wissen, wer ein Kind verloren hat - Todesfall, Adoption, was auch immer. Schicken Sie jemanden zum Standesamt …«
  


  
    »Sparen Sie sich die Mühe«, sagte Isabelle. »Jeanie Menotti weiß es mit Sicherheit.«
  


  
    »Hier geht es nicht um Dorftratsch …«
  


  
    »Jeanie tratscht nicht. Die Menschen vertrauen sich ihr an, weil man sicher sein kann, dass sie nichts ausplaudert. Sie hat ihr ganzes Leben hier verbracht, kennt jeden Einzelnen, und wir können uns auf ihre Verschwiegenheit verlassen.«
  


  
    »Ich werde sie herbitten«, erbot sich Kris und marschierte zum Telefon im anderen Dienstzimmer.
  


  
    Isabelle starrte grübelnd ins Leere, Alec saß auf der Tischkante.
  


  
    »Und wenn es gar nicht um die Mädchen geht?«, fragte sie unvermittelt und richtete den Blick wieder auf ihn.
  


  
    »Sondern? Ein Racheakt womöglich?«
  


  
    »Könnte sein. Oder es ist eine Art … eine Art Spiel?« Er konnte ihre analytischen Denkprozesse regelrecht von ihrem Gesicht ablesen. »Jede Entführung sorgfältig geplant, sodass keinerlei Hinweise bleiben und wir nur im Dunklen tappen.«
  


  
    »Er stellt uns auf die Probe, will uns beweisen, wie clever er ist.« Ja, das leuchtete durchaus ein. »Meinen Sie, es geht ihm um die Polizei ganz allgemein? Oder hat er jemand Bestimmten im Sinn?« Die Frage ließ ihm noch immer keine Ruhe: Hatte der Schütze Isabelle nur zufällig oder ganz gezielt angeschossen? Die Möglichkeit, dass jemand sie vorsätzlich ins Visier genommen haben könnte, war mehr als beängstigend.
  


  
    Sie ließ sich die Frage durch den Kopf gehen, und die Falten auf ihrer Stirn wurden tiefer. »Wenn es ihm nur um eine Person geht, dann kann das eigentlich nur ich sein, oder? Nur …«, sie nagte an ihrer Unterlippe, »nur, dass ich keinen Grund dafür sehe. An der Ermittlung im Fall Kasey war ich überhaupt nicht beteiligt, und ich habe auch keine Beziehungen zu ihrem Heimatort. Wenn es wirklich eine Art Spiel ist, dann kann es nur als Kampfansage an die Polizei angefangen haben.«
  


  
    »Aber Sie glauben, inzwischen steckt mehr dahinter?« Er beobachtete sie eingehend, und sein Bauchgefühl riet ihm, ihrer Einschätzung zu vertrauen.
  


  
    »Ich kann es wirklich nicht sagen.« Sie wandte sich zu Kris um, die eben wieder ins Zimmer kam. »Die Wilsons … Wohnen die eigentlich immer noch in dem alten Holzhaus nördlich der Zwischenweide?«
  


  
    Kris nickte.
  


  
    »Was ist damit?«, wollte Alec wissen.
  


  
    Isabelle sah ihm in die Augen, der Blick von Furcht getrübt. »Anfangs hielt ich es für reinen Zufall. Und ich hoffe noch immer, es steckt nicht mehr dahinter. Aber Tanyas Elternhaus - es ist das Haus, in dem ich aufgewachsen bin.«
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    Seinem grimmig verkniffenen Mund konnte Isabelle entnehmen, dass diese Eröffnung Alec nicht weniger beunruhigte als sie. Kris wirkte richtiggehend entgeistert, was ebenfalls nicht dazu beitrug, ihren eigenen Seelenfrieden wiederherzustellen. Vielleicht war es ja nur Zufall - immerhin bestand die Ortschaft nur aus gut hundert Häusern. Eine einprozentige Chance, das war nun wirklich nicht ausgeschlossen. Nur sehr unwahrscheinlich.
  


  
    Aber indem sie hier herumsaß und düsteren Gedanken nachhing, würde sie den Mörder nicht finden. Unvermittelt stand sie auf, sie wollte sich endlich wieder an die Ermittlung machen, Hauptsache, sie hatte etwas zu tun.
  


  
    »Wir müssen uns jetzt darauf konzentrieren, Tanya zu finden. In welche Richtung zieht die Herde?«, fragte sie Kris.
  


  
    »Nach Osten. Sie ist gestern über die Birraga Road gekommen. Nimm den Streifenwagen, wenn du willst.«
  


  
    Isabelle fing den Schlüsselbund auf, den Kris ihr zuwarf. Alec legte die Stirn in Falten, aber das war ihr ganz egal. Sein Pech, wenn er es gewohnt war, immer das Sagen zu haben.
  


  
    »Wir müssen uns mit den Treibern unterhalten«, sagte sie.
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Die Bridge Street führt im Westen aus dem Ort und wird dort zur Straße nach Birraga. Auf diesem Weg ist gestern die Herde - mitsamt den Treibern - gekommen, vorbei am Truck Stop Café, dann ein Schwenk nach Norden, am Festplatz entlang und schließlich auf die Zwischenweide.«
  


  
    »Derselbe Weg, den auch Tanya genommen hat.« Er verstand und nickte.
  


  
    »Eine Herde von fünfhundert Rindern macht nicht gerade viel Tempo. Gut möglich, dass die Treiber etwas gesehen haben.«
  


  
    Ganz automatisch steuerte sie auf die Fahrerseite des Wagens zu.
  


  
    Alec, der die Hand schon auf den Griff der Beifahrertür gelegt hatte, zögerte. »Sind Sie sicher, dass Sie fahren können?« Er deutete mit dem Kinn auf ihre Schulter.
  


  
    »Ja. Ist nicht weit.« Aus ihren Worten sprach mehr Zuversicht, als sie eigentlich empfand. Doch Vorsicht und Vernunft wurden von ihrem Dickkopf überstimmt und von dem Bedürfnis, die Situation wenigstens ein Stück weit unter Kontrolle zu haben und nicht nur untätig neben ihm zu sitzen.
  


  
    Zum Glück diskutierte Alec nicht lange herum und nahm einfach auf dem Beifahrersitz Platz, während sie auf der Rückbank den Sicherheitsgurt in Finns Geschirr einrasten ließ. Immerhin war der Kerl nicht so ein Macho, dass er unbedingt selber ans Steuer musste, gestand sie ihm zähneknirschend zu.
  


  
    Ein paar Kilometer östlich der Stadt stießen sie auf die Herde. Die Tiere hatten sich über die ganze Straßenbreite und die Grasstreifen zu beiden Seiten verteilt und bewegten sich gemächlich grasend voran, während Isabelle 
     sich im Schneckentempo einen Weg zwischen ihnen hindurchbahnte.
  


  
    Unter einem Baum waren drei Pferde festgebunden, die dazugehörigen Viehtreiber saßen auf einem Baumstamm in der Nähe im Schatten und gönnten sich eine Pause. Sie hielt am Straßenrand und machte sich auf den Weg zu ihnen, ohne abzuwarten, ob Alec ihr folgte.
  


  
    Trotz ihrer gespannten Konzentration stiegen Erinnerungen auf. Erinnerungen an die Zeit, als sie mit ihrem Vater unterwegs gewesen war, als sie das Vieh in Dürrezeiten für viele Wochen über die Nebenstraßen und Viehrouten von New South Wales getrieben hatten. Der Geruch der Rinder, der Pferde, von Sonne, Staub und trockenem Gras, all das weckte eine unerwartete Sehnsucht nach einem Leben, das seit Langem hinter ihr lag.
  


  
    Die Viehtreiber beäugten sie, ihre Mienen wachsam, aber nicht feindselig. Sie wusste, dass die Männer vom Verschwinden des Mädchens gehört hatten, schließlich waren sie gestern im Ort gewesen und kurz befragt worden.
  


  
    Sie kannte keinen der Treiber, aber sie fühlte sich ihnen verbunden, empfand eine Vertrautheit, die sie im Ort nicht gespürt hatte. Ein Teil der Schutzwälle, die sie um sich errichtet hatte, bröckelte, und sie ließ es kampflos geschehen.
  


  
    Sie grüßte die Männer kameradschaftlich, wie es im Busch üblich war, und zeigte, während sie neben ihnen in die Hocke ging, beiläufig ihren Dienstausweis.
  


  
    »Wie lange seid ihr schon unterwegs?«, erkundigte sie sich aus reinem Interesse.
  


  
    »Um die zehn Wochen«, entgegnete einer. »Wir sind von Walgett rübergekommen. Da gibt’s keinen einzigen Grashalm mehr für die Viecher.«
  


  
    Sie verstand und nickte. Selbst hier war die Dürre dramatisch, aber die Weiden in den Ebenen im Westen mussten mittlerweile reiner Staub sein. Man trieb die Herden nicht über Monate vor sich her - »die lange Weide abgrasen« nannten sie das -, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ.
  


  
    »Ich brauche eure Hilfe, um Tanyas Entführer auf die Spur zu kommen«, erklärte sie. »Wir müssen rausfinden, wo alle Leute gestern Nachmittag gesteckt haben. Wisst ihr noch, wer euch auf der Straße nach Birraga und später im Ort über den Weg gelaufen ist?«
  


  
    Sie ließ die Männer in Ruhe überlegen, und nach und nach fiel es ihnen ein.
  


  
    »Joe Ward - der ist mit seinem Lieferwagen los und dann wiedergekommen, dürfte vielleicht so, ich sag mal’ne halbe Stunde lang weg gewesen sein. Und die schräge alte Schachtel von der Farm’n paar Kilometer weiter, die ist nach Hause gegangen.«
  


  
    Isabelle unterdrückte ein gequältes Lächeln. Sie wusste genau, wer damit gemeint war, und »schräge alte Schachtel« war keine schlechte Beschreibung.
  


  
    »Der Bücherbus«, fügte einer der Männer hinzu. »Kann aber wirklich nicht sagen, wann genau das war - so gegen halb vier.«
  


  
    »Stimmt, der kam gleich nach dem Schulbus mit den Grundschülern aus Dungirri«, fiel dem Nächsten ein.
  


  
    »Ach, und dann war da noch dieser Unkrauttyp mit seinem Laster - wie heißt er gleich? Oldham? Hat auf ein Schwätzchen angehalten«, berichtete der Älteste. »Der Bus mit den Kindern von der Birraga Highschool muss dann so gegen Viertel nach vier durchgekommen sein. Sonst war da nur noch ein weißer Pick-up, den ich nicht 
     kannte, könnte ein Toyota oder Holden gewesen sein. Weiter fällt mir keiner ein.«
  


  
    »Waren auf der Straße zum Festplatz irgendwelche Fahrzeuge unterwegs, als ihr die Rinder da hochgetrieben habt?«
  


  
    »Keine«, lautete die entschiedene Antwort. »Wir hatten echt Glück - bis oben war völlig freie Bahn, und keiner hat die Viecher verschreckt.«
  


  
    Es war genau, wie sie erwartet hatte, doch trotzdem spürte sie einen Stich der Enttäuschung. In einem Notizbuch hielt sie fest, was sie eben erfahren hatte, um es später mit bereits vorhandenen Aussagen abzugleichen. In dem unbekannten Pick-up konnte praktisch jeder gesessen haben: Weiße Pick-ups gehörten zum Landleben wie Akubra-Hüte und blaue Arbeitshemden.
  


  
    »Habt ihr heute Nachmittag schon jemanden auf der Straße gesehen?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Heute Nachmittag? Eher nicht. Oldham hat noch mal auf’nen Schwatz angehalten, dann ist er auf die Weide da drüben gezogen, Unkraut besprühen. Ist erst vor’ner knappen Viertelstunde wieder abgezogen. Aber sonst war’s verdammt ruhig heute.«
  


  
    Sie bedankte sich für die Hilfe und kehrte zu Alec zurück, der ans Auto gelehnt wartete. Sie war froh, dass er sie die Sache hier hatte allein regeln lassen. In seinen elegant geschnittenen Stadtklamotten wirkte er hier fehl am Platz, und das Vertrauen der Viehtreiber hätte er sich wohl nur mit größter Mühe erarbeiten können.
  


  
    »Irgendwas Brauchbares?«
  


  
    »Nicht viel. Was den Schützen angeht, können wir Darren Oldham von der Liste der Verdächtigen streichen - er war hier, als der Schuss fiel.«
  


  
    »Sie kennen Oldham?«, erkundigte er sich beim Einsteigen.
  


  
    »Wir sind zusammen zur Schule gegangen.«
  


  
    Sie wendete vorsichtig den Wagen und war froh, dass die nötige Umsicht, die Rinder nicht zu touchieren, auch eine Entlastung für ihre Schulter bedeutete. Alec musste ihr Schweigen fehlgedeutet haben, denn seine nächste Frage traf sie völlig unvorbereitet.
  


  
    »Sind Sie je mit ihm ausgegangen?«
  


  
    »Mit Darren?«, spottete sie. »Wirklich nicht.« Sie warf ihm einen kurzen Seitenblick zu, während sie gemächlich durch die Herde rollte. »Außerdem gehen die Jugendlichen in einem so kleinen Kaff nicht wirklich ›miteinander aus‹. Es gibt nichts, wo man hingehen könnte, abgesehen vom Badeplatz und hin und wieder einem Tanz im Gemeindesaal, aber da treffen sich dann ja sowieso alle. Nicht viel Platz für Romantik.«
  


  
    »Nicht mal für eine kleine Knutscherei hinter dem Gemeindesaal?«
  


  
    Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg, und als sie einen weiteren kurzen Blick riskierte, zwinkerte er ihr aus seinen sonst so ernsten, dunkelblauen Augen zu. Das Rot ihrer Wangen wurde noch tiefer, dabei hätte sie nicht mal sagen können, warum sie so verlegen war. Vielleicht war es nur die Erinnerung an den peinlichen Moment, als ihr Vater sie überrascht hatte. Andererseits waren DCI Alec Goddard leidenschaftliche Erfahrungen in dunklen Ecken wahrscheinlich auch nicht gänzlich unbekannt.
  


  
    »Also, wer hat Sie denn nun hinter dem Gemeindesaal küssen dürfen, Isabelle?«, fragte er sanft lächelnd.
  


  
    Da sie die Herde endlich hinter sich hatten, schaltete sie bis in den höchsten Gang und trat aufs Gas, bevor sie antwortete. 
     Fast hätte sie ihm gesagt, das gehe ihn gar nichts an, aber womöglich hätte er das in den falschen Hals bekommen.
  


  
    »Mark Strelitz«, erwiderte sie sachlich. »Aber dann hat mein Vater uns überrascht.«
  


  
    »Mark Strelitz? Doch nicht der Politiker?«
  


  
    »Doch, er stammt aus Dungirri.« Unwillkürlich umspielte bei der Erinnerung an diese Nacht, an den Kitzel jugendlicher Erregung, ein feines Lächeln ihre Lippen. »Wobei er für die Politik allerdings mehr Talent hat als fürs Küssen.«
  


  
    Alecs Gelächter hallte durch den Wagen, was ihm einen weiteren Seitenblick von ihr einbrachte. Sie musste sich zwingen, wieder auf die Straße zu schauen, die sie kaum wahrnahm, so sehr lenkte dieses Lachen sie ab. Ein Lachen, das seinem Mund Schwung verlieh, seine Augenwinkel in Fältchen umspielte und die strengen Linien seines Gesichts auflöste, bis ein ganz neuer Zug seines Charakters sich zeigte. Es brachte sie völlig aus der Fassung, dass sie ihn nun plötzlich und völlig unerwartet als Mann - als attraktiven Mann - wahrnahm, und mit einem Mal kehrte wie mit einem Fausthieb die frühere Panik zurück und legte sich auf ihre Brust, drückte ihr die Luft zum Atmen ab.
  


  
    Denk nicht mal dran, ihn gernzuhaben, ermahnte sie sich im Stillen, während sie darum kämpfte, sich wieder in den Griff zu bekommen.
  


  
    »Strelitz hat gerade den Vorsitz auf dieser Konferenz in Canberra, den können wir also auch von der Verdächtigenliste streichen«, merkte Alec an, der nach diesem kurzen Moment der Entspannung sofort wieder zum Beruflichen übergegangen war. »Gibt es sonst noch jemanden, 
     den wir uns vornehmen sollten? Exfreunde, die womöglich noch sauer sind?«
  


  
    Auch wenn die Frage angesichts der Umstände nur vernünftig war, rebellierte ihr strapaziertes Nervenkostüm doch gegen dieses Eindringen in ihr Privatleben.
  


  
    »Nein«, blaffte sie, und es war ihr egal, wenn er sie für grob hielt. »Ich bin mit sechzehn von hier weg.«
  


  
    Aus dem Augenwinkel bemerkte sie seinen fragenden Blick, doch er stellte keine weiteren Fragen, und sie gab von sich aus nichts weiter preis.
  


  
    

  


  
    Unter dem Vorwand, Wasser für Finn holen zu müssen, vermied Isabelle es, zusammen mit Alec in den Gemeindesaal zu gehen. Sie brauchte ein paar ruhige Minuten fernab von ihm, fernab von allen. Das kam nur daher, dass sie so lange allein gewesen war, redete sie sich ein. Sie hatte heute schon mit mehr Leuten zu tun gehabt, als in den letzten zehn Monaten zusammengenommen.
  


  
    Neben der Regentonne an der Seite des Gemeindesaals stand ein einigermaßen sauberer Eimer, den sie füllte. Dankbar schlabberte Finn das Wasser, sie ging neben ihm in die Hocke und zwang sich, langsam und tief zu atmen. Diese Seite des Gebäudes lag mittlerweile im Schatten, doch die Wand, an der sie lehnte, hatte etwas von der Wärme der vergangenen Stunden gespeichert, eine Wohltat für ihren verspannten Rücken. In diesem Moment war es ihr völlig gleichgültig, dass man vom Bach aus, wo vor Kurzem noch ein Schütze gelauert hatte, freien Blick auf sie hatte. Ein Bereich zwischen den Bäumen war mit Absperrband gesichert, aber am Bachufer pickten zwei bunte Rosellasittiche, ein sicheres Anzeichen, dass dort nichts Beängstigendes verborgen lag.
  


  
    Auch wenn sie sich vor Alec keine Blöße hatte geben wollen, die Fahrerei hatte den Schmerz in ihrer Schulter verstärkt, und als wäre das noch nicht genug, stellten sich nun nach dem Stress und den Anspannungen des Tages auch noch Kopfschmerzen ein. Sie massierte sich die Schläfen mit den Fingern. Sie musste jetzt am Ball bleiben und klar denken, durfte sich nicht von den Schmerzen ablenken lassen.
  


  
    »Ich bin froh, dass du da bist«, murmelte sie und schob ihre Hand in Finns Fell.
  


  
    Er hob den Kopf vom Eimer und fuhr, als habe er ihre Stimmung instinktiv erfasst, mit der nassen Zunge über ihre Wange.
  


  
    »Aus, Finn!« Sie stieß ihn zurück, stand auf und wühlte nach dem Taschentuch in ihrer Hose, um sich das Gesicht abzuwischen. »Und spar dir diesen treuherzigen Hundeblick«, schimpfte sie, als er sich auf die Hinterbeine setzte und den Kopf mitleidheischend zur Seite neigte. »Du weißt genau, dass du niemandem übers Gesicht lecken darfst.«
  


  
    »Hat er dir schon mal geantwortet?«
  


  
    Sie riss den Kopf herum. Ein paar Schritte entfernt lehnte Steve Fraser an der Wand, die Arme lässig vor der Brust gekreuzt.
  


  
    Na toll. Steve war der Letzte, mit dem sie sich jetzt herumschlagen wollte. Vor etlichen Jahren, als sie in derselben Stadt Dienst getan hatten, waren sie für ein paar Monate zusammen gewesen. Aber dann hatte sie erkannt, dass sein jungenhafter Charme den überzogenen Geltungsdrang - Auslöser für seine permanente Angeberei und das Herabsetzen anderer, sobald er sich bedroht fühlte - bei Weitem nicht aufwog. Bis heute war es ihr 
     nicht gelungen, ihn vollständig davon zu überzeugen, dass sie keinerlei Interesse mehr an ihm hatte.
  


  
    »Was willst du, Steve?«
  


  
    »Wollte nur sehen, ob du okay bist.«
  


  
    Er klang aufrichtig, und sie verkniff sich eine böse Erwiderung. Schließlich hatte er durchaus seine guten Seiten - es waren nur einfach zu wenige.
  


  
    »Mir geht es gut.« Nicht die ganze Wahrheit, aber das brauchte er nicht zu wissen. Gut, solange ihr niemand zu nahe kam. Gut, solange sie sich von Menschenansammlungen fernhielt. Gut, solange niemand die Stimme erhob oder sich hastig bewegte.
  


  
    Er trat einen Schritt auf sie zu, zögerte, schaute auf den Boden und vergrub die Hände in den Hosentaschen.
  


  
    »Es tut mir wahnsinnig leid wegen … du weißt schon … was letztes Jahr passiert ist.«
  


  
    Ja, wahrscheinlich tat es ihm leid, dass sie verletzt worden war. Aber sonst nichts.
  


  
    »Wenn du und deine Spießgesellen nicht so verdammt voreilig gewesen wärt, dann hätten wir den wahren Mörder vielleicht gefunden und Jess Sutherland wäre noch am Leben.«
  


  
    »Es kann trotzdem sein, dass es Chalmers war«, beharrte er. »Vielleicht ist dieser nur ein Nachahmer.«
  


  
    »Klar doch und der Weihnachtsmann wohnt im Busch von Dungirri.«
  


  
    Vorwurfsvoll und verletzt sah er sie an. »Mensch, Bella, was soll ich denn machen? Wir wissen nicht mal mit Sicherheit, ob es wirklich ein Fehler war, aber du willst anscheinend, dass ich trotzdem zu Kreuze krieche und um Vergebung flehe.«
  


  
    »Nein, das will ich nicht.« Es würde ihrer Zusammenarbeit 
     bei der Suche nach Tanya kaum förderlich sein, wenn sie sich jetzt Groll und Feindseligkeiten hingaben. »Entschuldige - ich bin einfach ein bisschen … gereizt.«
  


  
    Erstaunlicherweise ließ er es dabei bewenden. Er wirkte weniger arrogant, weniger eingebildet als früher. War es möglich, dass er sich im zurückliegenden Jahr geändert hatte?
  


  
    Er lächelte traurig, wie um ihre Entschuldigung anzunehmen. »Und was hältst du so von Goddard?«
  


  
    Eindeutig eine Veränderung. Vor zwölf Monaten hatte er kaum je einen anderen nach seiner Meinung gefragt.
  


  
    Was sollte sie sagen? Dass Alec all das verkörperte, was Steve nicht war? Dass er gut im Team arbeitete ohne Ansehen des Dienstgrads? Dass er es nicht nötig hatte, sich in den Vordergrund zu spielen und den Experten herauszukehren?
  


  
    »Ich kenne ihn erst seit heute Vormittag.« Sie schob die Frage beiseite, denn ihr Verstand warnte sie, dass jedes unnötige Nachdenken über Alec auf gefährliches Terrain führen würde. »Bis jetzt kann ich nichts Schlechtes sagen.«
  


  
    Steve zog eine Braue in die Höhe. »Ich hätte gedacht, ihr kennt euch schon länger. Du scheinst ziemlich dicke mit ihm zu sein.«
  


  
    Sein scharfer Unterton entlockte ihr einen stummen Fluch.
  


  
    »Ich bin nicht ›dicke‹ mit DCI Goddard, was immer du damit andeuten willst. Und im Übrigen auch mit niemandem sonst.«
  


  
    Sie gab Finn ein Zeichen, stapfte an Steve vorbei und biss sich auf die Lippe, um zu verhindern, dass ihr der Kragen platzte.
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    Im Gemeindesaal gingen alle still ihrer Arbeit nach. Die allgemeine Anspannung zeigte sich deutlich daran, dass niemand lachte oder scherzte. Alec war in ein Gespräch mit Adam Donahue vertieft, blickte jedoch auf, als sie hereinkam, so als hätte er ihre Rückkehr schon ungeduldig erwartet, dann aber nickte er ihr nur einen kurzen Gruß zu und konzentrierte sich wieder auf den Constable.
  


  
    In einem notdürftig abgetrennten Bereich saß Kris mit Jeanie Menotti an einem Tisch. Als Isabelle zu ihnen trat, breitete sich ein tiefes, inniges Lächeln über das liebenswürdige Gesicht der älteren Frau.
  


  
    »Ich habe gerade gesagt, dass mir niemand einfällt, der ein Kind verloren hat und der infrage käme, Bella. Ich erinnere mich eigentlich nur an Fälle, wo die Leute längst aus dem Ort weggezogen sind. Mick Barrett ist geblieben, aber der hängt an der Theke im Pub fest, seit Paula vor siebzehn Jahren ums Leben gekommen ist, und bringt überhaupt nichts mehr auf die Reihe. Seine Frau hat ihn aufgegeben und ist schon vor Jahren weg. Abgesehen von Mick gibt’s nur noch Joe Ward - er und Mary haben einen kleinen Jungen verloren, das muss jetzt um die zwanzig Jahre her sein. Er hatte einen schweren Asthmaanfall, und sie haben es nicht rechtzeitig nach Birraga geschafft.«
  


  
    Isabelle nickte. »Ich erinnere mich.« Außerdem erinnerte 
     sie sich an das Unbehagen, das Joe vorhin im Eisenwarenladen gezeigt hatte. Aber das musste nichts heißen. Joe hatte mindestens einen weiteren guten Grund, sich in ihrer Gegenwart unwohl zu fühlen - aber sie hatte nicht vor, das irgendjemandem auf die Nase zu binden.
  


  
    »Ich kann mir allerdings beim besten Willen nicht vorstellen, dass Joe etwas damit zu tun hat«, sagte Jeanie. »Ich meine, er war natürlich am Boden zerstört, als der Junge starb, aber damals war seine Tochter noch ein Baby, und die beiden hatten schon immer ein inniges Verhältnis, ganz besonders seit Mary tot ist.«
  


  
    »Außerdem ist er nicht gerade der Hellste«, ergänzte Kris. »Ich glaube kaum, dass er so etwas planen könnte.«
  


  
    Nein, auch Isabelle konnte sich nicht vorstellen, dass Joe zu einem solchen Verbrechen fähig wäre. Andere Verbrechen vielleicht, aber nicht dieses.
  


  
    Ihr wurde eng in der Brust bei ihrer nächsten Frage, und sie hasste jedes einzelne Wort: »Es ist jetzt ein Jahr her, und Tanya ist im selben Alter, in dem Jess damals war. Ich weiß, dass sie von hier weggezogen sind, aber lässt sich feststellen, wo Mitch und Sara gestern waren?«
  


  
    Jeanie zuckte überrascht zusammen. »Du kannst doch nicht ernsthaft glauben … Nein, das können sie nicht getan haben, Bella.«
  


  
    Kris legte der älteren Frau die Hand auf den Arm. »Schon gut, Jeanie. Ich habe gestern Abend mit Sara telefoniert. Ich fand, es sollte ihnen jemand sagen, bevor sie es in den Nachrichten hören.«
  


  
    Erleichtert atmete Isabelle auf. »Dann können wir sie also ausschließen?«
  


  
    »Ja. Sara arbeitet an einem Forschungsprojekt für die staatliche Forstverwaltung in Victoria. Da ist sie seit mittlerweile 
     sieben Monaten. Mitch … na ja, er hat immer wieder Gelegenheitsjobs als Viehtreiber in Queensland bei Kidman & Co. Sara erzählte mir, dass er vor ein paar Tagen auf der Durrie Station war, und dort bekam ich ihn dann heute Morgen an die Strippe.«
  


  
    »Haben sie sich getrennt?«, wollte Isabelle wissen.
  


  
    Jeanie nickte. »Viele Ehen zerbrechen an dem Tod eines Kindes. Und bei Sara und Mitch stand es schon lange vorher nicht mehr zum Besten.«
  


  
    Das flüchtige Gefühl von Erleichterung, das Isabelle gespürte hatte, wich nun Kummer und Schuldgefühlen. Wenn sie Jess letztes Jahr gerettet hätten … Sie schluckte schwer. Sie musste sich aufs Hier und Jetzt konzentrieren, auf Tanya.
  


  
    »Wie steht’s mit Leuten, denen das Sorgerecht für ein Kind entzogen wurde? Oder gibt es vielleicht jemanden, der ein Baby zur Adoption weggeben musste?«
  


  
    Jeanie dachte lange nach. »Wie schon gesagt, soweit ich weiß, ist auch von denen niemand mehr in der Gegend. Barbara Russell bekam ein Baby, ein Jahr nachdem sie mit der Schule fertig war. Ein Mädchen, glaube ich, und das wurde adoptiert.«
  


  
    »Davon habe ich gar nichts mitbekommen«, sagte Isabelle. »Sie ist so alt wie ich, und wir sind zusammen zur Schule gegangen, aber nachdem ich von hier fortging, hatte ich praktisch keinen Kontakt mehr zu ihr und den anderen.«
  


  
    »Ach, ihre Eltern sind furchtbar altmodisch und wollten nicht, dass jemand davon erfährt. Sie haben sie fortgeschickt, damit sie das Baby woanders bekommt, und sie dann dazu gedrängt, es wegzugeben.«
  


  
    »Weißt du, wo Barbara jetzt lebt?«, fragte Kris.
  


  
    »Sie wohnte in Sydney, aber letztes oder vorletztes Jahr ist sie gestorben. Krebs, soweit ich weiß - es ging sehr schnell.«
  


  
    »Und ihre Eltern?« Kris klopfte mit dem Stift auf ihren Notizblock. »Die leben noch hier. Wäre es möglich …? Ich meine, sie haben Tochter und Enkelin verloren - vielleicht haben Schuld und Reue sie zum Äußersten getrieben.«
  


  
    Instinktiv war Isabelle klar, dass das nicht passte, aber es dauerte einen Moment, bis ihr der Grund bewusst wurde. »Barbara war dunkelhaarig. Die entführten Mädchen waren alle blond. Wenn man schon versucht ein Kind zu ersetzen, dann müsste doch zumindest eine gewisse Ähnlichkeit vorhanden sein.«
  


  
    »Das ergibt Sinn«, meinte Kris. »Und die Russells - also ich kann mir keinen der beiden bei so etwas vorstellen. Außerdem sind beide nicht mehr sonderlich mobil.«
  


  
    »Es ist äußerst unwahrscheinlich, dass es einer von ihnen war«, pflichtete Isabelle bei. »Fällt dir sonst noch jemand ein, Jeanie?«
  


  
    »Sonst wüsste ich niemanden. Tut mir leid, dass ich keine große Hilfe war …« Unvermittelt brach Jeanie ab und schlug sich die Hand vor den Mund.
  


  
    »Was?«, fragte Isabelle.
  


  
    »Mir ist eben jemand eingefallen, der ein Baby hatte - das ist schon Ewigkeiten her, als es noch diese Heime für gefallene Mädchen gab; die Babys wurden dort grundsätzlich zur Adoption freigegeben.«
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Das würde sie nicht … Nein, ich bin sicher, das könnte sie nicht …«
  


  
    »Wer, Jeanie?« Isabelle beugte sich vor. »Es könnte wichtig sein.«
  


  
    Einen kurzen Moment lang sah Jeanie ihr in die Augen, dann senkte sie den Blick und presste die abgearbeiteten Hände auf dem Tisch fest aneinander. »Es ist Delphi.«
  


  
    Isabelle starrte sie an, als habe sie behauptet, der Himmel sei grün, und der Schock erschütterte ihren ganzen Körper. »Delphi? Delphi hatte ein Kind?«
  


  
    Nicht weniger erstaunt fügte Kris hinzu: »Du machst Witze!«
  


  
    »Nein. Das war lange vor deiner Geburt, Bella. Es ist fünfzig Jahre her oder länger. Sie war damals vielleicht achtzehn oder neunzehn.«
  


  
    »Teufel.« Isabelle schüttelte den Kopf, um den verwirrenden Nebel so weit zu lichten, dass diese Eröffnung fassbar wurde. Kein Wunder, dass Jeanie gezögert hatte - und hätte irgendjemand anders als Jeanie das behauptet, sie hätte es niemals geglaubt.
  


  
    Sie stieß den Stuhl zurück und ging durch den Raum zu Alec hinüber.
  


  
    »Es gibt jemanden, den Sie vernehmen müssen. Sie hat gestern ungefähr zum Zeitpunkt von Tanyas Verschwinden den Ort über die Landstraße nach Birraga verlassen. Die Viehtreiber haben sie gesehen. Und sie musste vor Jahren ein Kind zur Adoption weggeben.«
  


  
    Sie hörte Kris neben sich, spürte eine einfühlsame Hand auf ihrem Arm. »Es war bestimmt nicht Delphi, Bella. Ich meine, klar, sie kann manchmal schon ziemlich seltsam sein, aber …«
  


  
    »Aber wir wissen alle, dass sie eine Einsiedlerin ist, die einen Groll hegt und Männer oder Autoritätspersonen nicht ausstehen kann - und auch so gut wie niemanden sonst«, beharrte Isabelle, deren Gewissen sie zwang, 
     die Wahrheit zu sagen, während ihr Instinkt sich mit aller Kraft gegen den Verdacht wehrte.
  


  
    »Und wer ist diese ominöse Delphi?«, wollte Alec wissen.
  


  
    »Philadelphia O’Connell. Sie ist … die Schwester meines Vaters.«
  


  
    So seltsam ihre Tante auch war, Isabelle hegte eine tiefe Zuneigung für sie, die ihr gewohntes, professionelles Empfinden aus dem Gleichgewicht brachte. Sollte sich herausstellen, dass Delphi tatsächlich die Täterin war, würde sie sich niemals vergeben können, das im vergangenen Jahr nicht erkannt zu haben.
  


  
    »Stehen Sie ihr nahe?« Er betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen.
  


  
    »Niemand steht Delphi nahe.« Und das war die unverblümte Wahrheit. Für das Vorspielen einer glücklichen Familie war die Tante nie zu haben gewesen, und sie hatten nur sporadisch Kontakt. »Aber ich bin ihre einzige Verwandte, und wir kommen einigermaßen miteinander aus.«
  


  
    »Gut. Dann fahren wir gemeinsam zu ihr. Ich würde gern wissen, wen sie gestern noch auf der Landstraße gesehen hat.«
  


  
    »Es ist gegen die Vorschriften, wenn eine Angehörige …«
  


  
    Mit einer Handbewegung schnitt er ihr das Wort ab. »Das wird keine offizielle Vernehmung. Wenn Ihre Tante tatsächlich eine solche Abneigung gegen Männer und Autoritätspersonen hegt, dann ist nicht zu erwarten, dass sie sich mir oder Fraser gegenüber sonderlich zugänglich zeigt, richtig?«
  


  
    »Schätzen Sie sich glücklich, wenn Delphi überhaupt 
     ein Wort mit Ihnen spricht«, beschied Kris Alec. »Selbst für mich hat sie meistens nur ein Grunzen übrig.«
  


  
    »Aber Sie glauben nicht, dass sie etwas mit der Sache zu tun haben könnte?«
  


  
    Das war eine offene Frage an Kris, er wollte wirklich ihre Meinung hören, wie er den ganzen Tag über schon mehrfach die Ansichten anderer eingeholt und angehört hatte. Noch ein Punkt für ihn, vermerkte Isabelle. Wenn sie denn Punkte zählen würde. Was sie ganz bestimmt nicht tat.
  


  
    »Ich bezweifle es«, antwortete Kris. »Delphi hat einen ziemlich strikten Moralkodex, dem in ihren Augen kaum jemand gerecht wird. Man kann sich blind darauf verlassen, dass sie in Notfällen hilft, aber sonst … Na ja, sie ist eine unabhängige Seele und geht ihren eigenen Weg.«
  


  
    Und das, dachte Isabelle, war überaus taktvoll ausgedrückt.
  


  
    »Bevor wir mit Delphi reden, muss ich unbedingt zu Tanyas Eltern.« Wieder fiel Alecs Blick auf Isabelle. »Wie gut kennen Sie sie, Isabelle? Sollten Sie dabei sein?«
  


  
    Einen Moment lang schloss sie die Augen, und der Kopfschmerz, der die ganze Zeit schon im Hintergrund gelauert hatte, verstärkte den Druck auf ihren Schädel. Sie war Alec dankbar, dass er ihr die Entscheidung überließ, ob sie mitkam, in Wahrheit aber hatte sie gar keine Wahl. Beth und Ryan Wilson mussten vor Angst und Sorge um ihre Tochter außer sich sein. Je menschlicher und persönlicher die Polizei sich ihnen zeigte, desto besser für sie.
  


  
    Sie würde sich für die Begegnung rüsten müssen. Die Erinnerung an den grauenvollen, herzzerreißenden Schmerz in Sara Sutherlands Augen vor einem Jahr hatte sich fest in ihr Herz eingebrannt, und sie hatte im Stillen 
     darum gebetet, nie wieder irgendjemandem mit derselben Nachricht gegenübertreten zu müssen.
  


  
    »Ich komme mit«, erwiderte sie.
  


  
    »Gut. Berichten Sie mir auf der Fahrt von den beiden.«
  


  
    »Es ist nicht weit - wir können laufen.«
  


  
    »Nicht, solange wir nicht wissen, wer auf Sie geschossen hat.«
  


  
    Und dies, das konnte sie seinen wie in Stein gemeißelten Zügen entnehmen, war keine Entscheidung, über die er diskutieren würde.
  


  
    Sie traten wieder in die Hitze hinaus, zu dritt, denn Finn schob sich zwischen sie und Alec. Er tat das aus eigenem Antrieb, und sie war erleichtert darüber. Das führte zumindest dazu, dass Alec mit seiner verwirrenden Präsenz ihr nicht zu nahe kam. Sobald sie im Auto saßen, würden seine breiten Schultern natürlich das Wenige an Raum beanspruchen, und sie würde gegen die aufkeimende Panik ankämpfen müssen, die sie stets überfiel, sobald jemand ihr nahe kam. Sie hatte im Lauf des Tages bereits erkennen müssen, dass die Monate ihres Rückzugs nicht genügt hatten, sie von dieser Erblast des vergangenen Jahres zu befreien.
  


  
    Einatmen, Luft anhalten, ausatmen …
  


  
    Sie zog die hintere Tür für Finn auf, und Schmerz schoss wieder durch ihre Schulter. Statt langsam und bedächtig einzuatmen, sog sie scharf die Luft ein. Und zu allem Überfluss hatte Alec ihr Zusammenfahren bemerkt. Sie wühlte in ihren Taschen nach den Schlüsseln und warf sie ihm zu, bevor er ein »Ich hab’s ja gleich gesagt« vom Stapel lassen konnte. Aber er ging einfach stumm auf die Fahrerseite und stellte den Sitz ein, während sie neben ihm Platz nahm.
  


  
    »Beth stammt von hier«, begann sie ihren Bericht noch bevor er vom Parkplatz zurückgesetzt hatte, und sie bemühte sich krampfhaft, die Panik beiseitezuschieben, die von allen Seiten auf sie eindrang. »Sie ist ein bisschen jünger als ich. Ryan kommt ursprünglich aus Birraga. Ich kenne ihn nur flüchtig - wir waren zur selben Zeit auf der Birraga Highschool.«
  


  
    »Denkbar, dass einer von beiden etwas damit zu tun haben könnte?«
  


  
    Eine berechtigte Frage, aber sie schüttelte vehement den Kopf. »Beth könnte keiner Fliege etwas zuleide tun. Als Mädchen nannten alle sie nur Mäuschen. Und bei Ryan wüsste ich nicht, wie das gehen sollte - vor ein paar Jahren hat er sich bei einem Rugbyspiel an der Wirbelsäule verletzt und ist seitdem querschnittsgelähmt.«
  


  
    Ein mitleidvoller Ausdruck huschte über sein Gesicht. Echtes Mitleid, so als fühlte er mit Ryan, obwohl er ihn gar nicht kannte. Trotzdem, noch ein Punkt für ihn - aber natürlich zählte sie nicht mit.
  


  
    Sie knirschte mit den Zähnen, um jeden Gedanken zu verscheuchen, der ihrer schwankenden Selbstbeherrschung hätte gefährlich werden können, und rief sich Tanyas Foto ins Gedächtnis zurück. Nur darum war sie hier. Um ein hübsches, blondes, lachendes Mädchen zu retten, das jetzt mit seinen Freundinnen spielen sollte, anstatt … Nein, daran darfst du nicht denken.
  


  
    Sie ballte die Hände so fest zusammen, dass es schmerzte, und starrte auf die Landschaft vor dem Fenster, um allmählich die Fassung wiederzugewinnen. Sie fuhren am Park vorbei, am Badeplatz, der still und verlassen dalag. Normalerweise würde es an einem heißen Tag nach Schulschluss hier von Kindern wimmeln, aber 
     heute behielten die Eltern ihren Nachwuchs offensichtlich lieber zu Hause im Auge.
  


  
    Beim Anblick der verlassen daliegenden Szene verspannten ihre Muskeln sich noch mehr. Die Wasseroberfläche war spiegelglatt, und am Ast eines Eukalyptusbaums pendelte die uralte Schaukel im Wind, so als spiele dort ein unsichtbares Geisterkind ganz allein.
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    Das Auto hatte sich in der prallen Sonne aufgeheizt, und die Klimaanlage hatte nicht genug Zeit, daran etwas zu ändern. Unter seinem Sportsakko war Alec schweißgebadet, aber er hatte nicht vor, es abzulegen, denn die Wilsons hatten ein Anrecht darauf, dass er ihnen durch sein professionelles Auftreten Respekt bekundete.
  


  
    Schweigend saß Isabelle neben ihm. Bestimmt fürchtete sie dies ebenso wie er. Gott, wie er solche Situationen hasste - und er hasste es, ihr das zumuten zu müssen.
  


  
    Am liebsten hätte er seine Finger ausgestreckt und ihre Hand gedrückt, um sie zu beruhigen und ihr zu versichern, dass alles gut werden würde; aber aus zahlreichen Gründen war daran nicht zu denken. Und einer dieser Gründe war, dass möglicherweise nicht alles gut werden würde, ganz gleich, wie sehr sie sich anstrengten.
  


  
    Nach einer kurzen Fahrt hatten sie den Ortsrand erreicht, wo einige freie Grundstücke und die Zwischenweide das Haus der Wilsons von den Gebäuden an der Straße trennten. Er parkte am Straßenrand und blieb neben dem Wagen stehen, bis Isabelle Finn von der Rückbank geholt hatte.
  


  
    Östlich der Straße erstreckte sich das Buschland, das vom Gezwitscher kleiner Vögel widerhallte, doch ungeachtet der friedlichen Laute ließ ein Gefühl der Bedrohung Alecs Haut prickeln.
  


  
    »Haben Sie auch das Gefühl, dass wir beobachtet werden?«, fragte er leise und ließ den Blick über die Bäume schweifen.
  


  
    Sie hielt inne, neigte den Kopf ein wenig und lauschte, während sie zum Busch hinüberspähte. Nach ein paar Sekunden schüttelte sie den Kopf.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass da jemand ist.«
  


  
    »Woran merken Sie das?«
  


  
    »Die einzigen Vögel, die Warnrufe ausstoßen, sind die in unserer Nähe.«
  


  
    Er glaubte ihr, doch das Unbehagen blieb, und wieder blickte er argwöhnisch zum Busch. Doch da er im dichten Bewuchs nichts ausmachen konnte, wandte er sich dem Haus zu und folgte Isabelle durch das Gatter.
  


  
    Das alte Holzhaus, in dem Isabelle aufgewachsen war, hatte schon bessere Tage gesehen, doch irgendjemand hatte sich die Mühe gemacht, sich darum zu kümmern. Zwei Rosensträucher trotzten rot blühend im Vorgarten der kaum erträglichen Sommerhitze, und auch das Beet mit heimischen Wiesenblumen war sorgsam gepflegt. Ein Planschbecken aus Plastik wartete auf fröhlichere Tage, und im Garten hinter dem Haus sah er eine Schaukel stehen.
  


  
    Isabelle befahl Finn: »Platz!«, er gehorchte und streckte sich im Schatten vor dem Haus aus.
  


  
    Die Tür ging auf, bevor Alec klopfen konnte. Sofort fiel ihm Beth Wilsons früherer Spitzname ein, von dem Isabelle ihm eben erzählt hatte. Die Frau vor ihm glich wirklich einem Mäuschen - zierlich, mit großen, braunen Augen, die jetzt rot gerändert waren, in einem niedlichen Gesicht. Sie trug ein adrettes, blaues Sommerkleid und darüber eine Baumwollschürze, die, von ein paar Mehlflecken 
     abgesehen, absolut sauber war. Ihr Blick huschte von ihm zu Isabelle, und böse Vorahnungen ließen das Blut aus ihrem Gesicht weichen.
  


  
    »Bella! Gibt es etwas Neues?«
  


  
    Rasch schüttelte Isabelle den Kopf, und zu Alecs Verblüffung strich sie ihr leicht über den Arm. Ihre sonst so verschlossene Miene wurde weicher. »Noch nicht, Beth. Wir wollten uns nur kurz bei euch melden. Das ist Detective Chief Inspector Alec Goddard. Er kommt aus Sydney und leitet die Ermittlungen.«
  


  
    »Es tut mir leid, dass wir uns unter diesen Umständen kennenlernen, Mrs. Wilson«, sagte Alec, statt sich mit der üblichen Floskel nach ihrem Befinden zu erkundigen. Es war offensichtlich, wie es ihr ging - sie war erschöpft von der Sorge und einer schlaflosen Nacht und litt Todesängste um ihre Tochter.
  


  
    »Kommen Sie doch bitte herein«, sagte Beth, deren sanfte, zurückhaltende Würde nichts Mäuschenhaftes mehr hatte.
  


  
    Im Wohnzimmer, in dem ein gemütliches Durcheinander aus Spielzeug, Büchern und Krimskrams herrschte, wartete Ryan Wilson im Rollstuhl, auf seinen Schoß gekuschelt schlief ein etwa fünfjähriges Mädchen. Auf dem Sofa lag ein weiteres Kind, ein Baby, den Daumen im Mund und ein abgewetztes Stofftier im Arm.
  


  
    Alec schnürte es die Kehle ab. Kleinigkeiten überall im Raum verrieten ihm, was für eine liebevolle Familie er vor sich hatte. Der Kaminsims präsentierte stolz Fotos von jedem der Mädchen, an den Wänden hingen sorgsam gerahmte Kindergemälde, dazu in einer Vitrine ein blaues Band und eine Ehrenurkunde über den ersten Platz in der Schulaufführung in Birraga.
  


  
    Irgendein Dreckskerl setzte sie der schlimmsten aller Qualen aus, und Alec unterdrückte die Wut, die bei diesem Gedanken in seinen Eingeweiden aufloderte.
  


  
    Isabelle begrüßte Ryan und stellte ihm Alec dann, wie zuvor Beth, mit vollem Dienstgrad vor.
  


  
    »Kris Matthews hat uns schon erzählt, dass jemand aus Sydney geschickt wurde. Vielen Dank, dass Sie bei uns vorbeikommen.«
  


  
    Ryans Händedruck war fest, aber der Tonfall seiner höflichen Begrüßungsworte verriet mehr als nur eine Spur von Anspannung. Alec bewunderte ihn für seine Fassung und war sich nicht sicher, ob er sie unter diesen Umständen selbst hätte aufbringen können.
  


  
    Ryan war groß, wahrscheinlich ebenso groß wie er selbst, wenn er hätte stehen können. Schultern und Brust waren so breit und kräftig, dass jede Rugbymannschaft ihn mit Freuden aufgenommen hätte. Der Bartschatten und die schiefe Nase, die anscheinend einmal nähere Bekanntschaft mit einer Faust gemacht hatte, ließen erahnen, dass sein Leben nicht immer ruhig und friedlich verlaufen war, doch mit dem linken Arm umfing er die Tochter zärtlich und beschützend.
  


  
    Kategorisch schloss Alec jeden Gedanken daran aus, dieser Mann könne etwas mit der Entführung seiner eigenen Tochter zu tun haben. Es gab Väter, die zu so etwas fähig waren, aber nicht dieser. Und diese Einschätzung bezog sich nicht allein auf die körperlichen Möglichkeiten.
  


  
    »Kann ich Ihnen etwas Kühles zum Trinken anbieten, Detect… Inspect…, entschuldigen Sie, ich weiß nicht, wie ich Sie richtig ansprechen muss.« Beth ließ sich von dieser Kleinigkeit völlig verunsichern und lief rot an.
  


  
    »Nennen Sie mich einfach Alec. Und ja, gerne, etwas Kühles wäre wunderbar, wenn es nicht zu viel Mühe macht.«
  


  
    »Nein … Ich wollte sowieso gerade etwas holen.«
  


  
    »Ich helfe dir«, bot Isabelle ohne zu zögern an und streichelte noch einmal voll stillem Mitgefühl Beths Arm.
  


  
    Ryans zärtlicher Blick ruhte auf seiner Gattin, als die beiden Frauen in die Küche gingen.
  


  
    »Bella hat sich schon auf der Schule immer um Beth gekümmert«, sagte er leise. »Ich bin froh, dass sie jetzt für sie da ist.« Er deutete auf den alten Lehnsessel mit der fröhlich bunten Häkeldecke, unter der ein Stück des abgewetzten Bezugs zu sehen war. »Bitte, setzen Sie sich doch. Gibt es schon Neuigkeiten?«
  


  
    »Bis jetzt leider nichts von Bedeutung.« Alec wählte seine Worte mit Bedacht. »Mr. Wilson, wir können immer noch nicht völlig ausschließen, dass Tanya sich verlaufen hat, deshalb werden die Freiwilligentrupps weiter suchen. Aber da wir sie bis jetzt nicht gefunden haben und sie nicht dazu neigt, einfach davonzulaufen, muss ich Ihnen leider mitteilen, dass ich von einer mutmaßlichen Entführung ausgehe.«
  


  
    »Glauben Sie, dass es derselbe ist, der Jessie ermordet hat?« Es war ein heiseres Flüstern, und Alec sah, wie sein Arm sich enger um die jüngere Tochter schloss, so als wolle er sie niemals wieder loslassen.
  


  
    »Das ist eine denkbare Möglichkeit, ja.« Die vorsichtigen Worte, zu denen er sich gezwungen sah, passten so gar nicht zur Lage. Wieder schnürte Alecs Kehle sich zusammen, und er wünschte, er könne etwas sagen, was dieser Familie ihr altes Leben zurückbrächte, aber er wusste 
     genau, das konnte nur geschehen, indem er die Tochter fand.
  


  
    Er räusperte sich, und das Geräusch hallte laut durch das stille Zimmer. »Mr. Wilson - Ryan -, gibt es jemanden - ganz egal wen -, dem Sie zutrauen würden, dass er Ihnen ein solches Leid zufügt?«
  


  
    Müde schüttelte Ryan den Kopf. »Das hat Kris uns auch schon gefragt, aber mir fällt wirklich niemand ein.«
  


  
    »Sie arbeiten bei der Stadtverwaltung?«
  


  
    »Ja. Vor meinem Unfall war ich bei der Straßeninstandsetzung. Inzwischen bin ich dreimal in der Woche im Verwaltungsbüro und kümmere mich um die Gemeindesteuern und so etwas. Man hat sich anständig verhalten und mir eine Stelle gegeben, die ich bewältigen kann.«
  


  
    Was schließlich auch ihre Pflicht ist, überlegte Alec mit leisem Zorn gegenüber der Verwaltung, schließlich dürften drei Tage in der Woche kaum ausreichen, um eine junge Familie zu ernähren. Da hätte sich bestimmt auch eine Vollzeitstelle finden lassen.
  


  
    Ryan drehte sich weg und wischte mit dem Handballen über seine Augen. »Das ist so ziemlich alles, wozu ich inzwischen noch zu gebrauchen bin«, murmelte er und biss sich auf die Lippe. »Früher war ich beim SES und Hauptmann der freiwilligen Feuerwehr. Was ist das denn für ein Mann, der nicht einmal seine eigene Tochter suchen kann?«
  


  
    Wie leicht hätte das auch mir passieren können, überlegte Alec und dachte an all seine Rugbypartien, an all die Extremsportarten, an denen er sich im Lauf der Jahre versucht hatte, all die handgreiflichen Auseinandersetzungen mit Kriminellen. Nur einmal ausrutschen, einmal den Fuß an die falsche Stelle setzen und schon wäre 
     auch er für den Rest seines Lebens an den Rollstuhl gefesselt. Verzweifelt suchte er nach einem Satz, der nicht hohl klingen würde, brachte aber nur »Es ist nicht Ihre Schuld« heraus.
  


  
    Ryan ächzte verbittert und ungläubig. »Ach nein? Wissen Sie, Beth hat die ganze letzte Nacht mit dem Rosenkranz hier gesessen, und mir ging andauernd nur durch den Kopf, vielleicht ist das ja meine Strafe. Ich war in meiner Jugend nicht gerade ein Heiliger. Ich weiß gar nicht, wieso eine Frau wie Beth überhaupt einen zweiten Blick an mich verschwendet hat - ich habe sie nicht verdient. Und jetzt denke ich ständig, wenn ich letztes Jahr mehr unternommen hätte, dann hätte ich das Furchtbare vielleicht aufhalten können, und das ist nun Gottes Vergeltung.«
  


  
    »Was meinen Sie mit letztem Jahr?«, fragte Alec scharf.
  


  
    Ryans Stöhnen schien aus seinem tiefsten Innersten zu kommen. »An dem Abend, als Jess gefunden wurde, war ich im Pub. Alle waren natürlich außer sich. Wir wussten, dass die Polizei Dan Chalmers verhört hatte, und ein paar von den Jungs meinten, man sollte zu ihm rausfahren und ihm eine Abreibung verpassen. Ich hätte nicht gedacht, dass irgendwas dahintersteckt - nur das übliche betrunkene Sprücheklopfen. Ich musste dann zurück an die Arbeit, aber kurz darauf sah ich die Autos wegfahren, alle zur selben Zeit. Je länger ich drüber nachdachte, desto mehr Sorgen machte ich mir, also rief ich die Polizei an. Wenn ich versuchte hätte, ihnen das Ganze auszureden, oder die Polizei früher verständigt hätte …« Seine Stimme erstarb.
  


  
    Alec legte diese Informationen zur weiteren Bearbeitung in seinem Gedächtnis ab.
  


  
    »Sie taten mehr als andere, Ryan. Sie dürfen sich nicht für deren Entscheidungen verantwortlich machen.«
  


  
    »Darf ich nicht?« Er schwieg einen Moment, dann fragte er unvermittelt: »Sind Sie Vater, Alec?«
  


  
    »Nein, nur Onkel.«
  


  
    »Also, ich weiß nicht, ob Sie das verstehen können, aber wenn der Dreckskerl, der Tanya entführt hat, jetzt vor mir stünde - ich bin mir ziemlich sicher, dass ich genau dasselbe tun würde, wie die damals, selbst in diesem verdammten Rollstuhl.«
  


  
    Was sollte Alec darauf sagen, wenn er ehrlich war? Würde eins von Jills Kindern vermisst und er müsste hilflos herumsitzen, wahrscheinlich empfände er genauso. Selbst jetzt und obwohl er Tanya nicht kannte, spürte er den Zorn, der unter der Oberfläche seiner Selbstbeherrschung brodelte. Um wie viel intensiver das bei einem Vater sein musste, konnte er bestenfalls ahnen.
  


  
    Ryan betrachtete ihn stumm und wartete auf eine Reaktion, während Alec nach Worten suchte.
  


  
    »Ich werde Sie nicht beleidigen, indem ich behaupte, ich könne es Ihnen nachfühlen«, sagte er bedächtig, »denn ich habe keine Kinder, und ich kann es nicht. Ich kann Ihnen nicht sagen, was ich in dieser Situation tun oder empfinden würde. Ich hoffe nur, ich würde nicht vergessen, dass diese Art der Rache - und ich habe das mehr als einmal mit ansehen müssen - nicht hilft. Sie bringt niemanden zurück, macht nichts ungeschehen, vertreibt den Schmerz nicht.«
  


  
    Und Menschen werden verletzt, fügte er insgeheim hinzu. Wie Bella, die sich allein dem wütenden Mob entgegengestellt hatte, um Dan Chalmers zu schützen. Kein Wunder, dass ein entsetzlicher Schmerz in ihrem Blick lag 
     und sie sich vor der Welt zurückgezogen hatte. Die körperlichen Wunden waren verheilt, doch wie lange würde es dauern, bis sie wieder Vertrauen zu den Menschen fasste?
  


  
    

  


  
    Isabelle wünschte sich fort von hier, fort aus dieser Küche, die ihr einst so vertraut gewesen war und in der Beth sie aus großen, braunen Augen um Hoffnung und Trost anflehte. Die kleine Beth, das Mäuschen, die unter den Hänseleien der anderen Kinder in der Schule gelitten hatte, ohne dass ihre Warmherzigkeit dadurch Schaden genommen hatte, sie brauchte jetzt etwas von ihr, und Isabelle wusste nicht, ob sie noch imstande war, es zu geben.
  


  
    Wie konnte sie Beth trösten, wenn sie ihr eigenes Herz hatte verschließen müssen? Sie hatte erlebt, zu welchen Gewalttaten Menschen fähig waren, sie wusste, dass es keine Garantie gab, Tanya lebendig wiederzufinden. Ihr eigener Schmerz und ihre eigene Furcht waren schwer genug zu tragen, auch ohne dass sie Beths Leiden auf sich nahm.
  


  
    Der anheimelnde Duft von frischem Backwerk in der Küche stand in völligem Gegensatz zur Düsterheit ihrer Empfindungen. Immer noch stand der alte Holzofen da und strahlte eine Hitze aus, die das Unerträgliche der sommerlichen Temperaturen noch steigerte. Die Zeit verschwamm, und sie sah in ihrer Erinnerung den alten Schaukelstuhl vor ebendiesem Ofen stehen, sah sich selbst eingekuschelt auf dem Schoß des Vaters, wie sie beide dort nach dem Tod der Mutter die langen Nächte der Trauer durchwiegten.
  


  
    Wir schaffen das schon, Kleines, hörte sie ihn im Geiste flüstern. Wir machen uns gegenseitig stark und geben nicht
     auf. Fast konnte sie seine Arme um sich spüren, das Gefühl von Geborgenheit, von Liebe und Schutz.
  


  
    Ich schaffe das nicht, Dad, schrie ihr Herz, doch sofort trat die unbeirrte Antwort, die er stets in seiner aufmunternden Art gegeben hatte, in ihre Gedanken: Doch, du schaffst das, Liebes.
  


  
    Eine Träne rann über Beths Wange. Und Isabelle fand die Kraft, die sie brauchte, und öffnete ihre Arme für die Freundin.
  


  
    »Es tut mir so leid«, schluchzte Beth an ihrer Schulter und ließ den Tränen freien Lauf. »Ich dürfte nicht …«
  


  
    »Ist schon gut - du darfst«, murmelte sie.
  


  
    Brennend stauten sich die Tränen hinter ihren Lidern. Es war nicht gerecht, dass das passierte - nicht Beth, der sanften Beth, die nie die Stimme erhob, nie jemandem Böses wollte. Sie war die Ausnahme von der Regel, ein Mensch, der nie im Zorn die Kontrolle über sich verlieren würde. Der alte Beschützerinstinkt, den sie dem jüngeren Mädchen gegenüber stets empfunden hatte, brachte aus dem kleinen Winkel ihres Herzens, den sie aufgeschlossen hatte, eine Woge des Mitgefühls und der Zuneigung an die Oberfläche.
  


  
    »Es ist nicht gut, wenn du allein bleibst. Soll ich eine von deinen Freundinnen verständigen?«, fragte sie, als Beths Schluchzer verebbten, und rang darum, sich auf das Praktische zu konzentrieren, um nicht von Zweifeln und Ängsten überwältigt zu werden.
  


  
    Beth zog eine Handvoll Papiertücher aus einer Schachtel auf der Arbeitsplatte und wischte sich die Augen ab. »Jeanie war die ganze letzte Nacht und heute Vormittag hier. Sie ist ein Schatz. Meine Eltern machen gerade ihre erste Überseereise, und unsere Freunde sind alle beim 
     SES und suchen die Gegend ab. Ein paar von den älteren Damen waren da und haben angeboten hierzubleiben, aber das wollte ich nicht, verstehst du? Das ganze vergangene Jahr war so problematisch, und jetzt … jetzt haben sie Angst, und das könnte ich nicht auch noch ertragen. Bei Jeanie ist das etwas anderes, bei dir auch. Bei euch beiden muss ich nicht … höflich bleiben.«
  


  
    Ihr kurzes, tapferes Lächeln fuhr wie ein Dolch in Isabelles Herz. »Natürlich musst du das nicht.« Unbeschwert hatte es klingen sollen, doch die Gefühle versperrten ihr die Kehle, und die Wörter kamen brüchig und abgehackt heraus.
  


  
    Noch einmal wischte Beth sich über die Augen. »Wollte ich nicht eigentlich etwas zu trinken holen? Ich habe Kekse gebacken - die nehmen wir auch mit.«
  


  
    Sie lenkte sich ab, indem sie ein Tablett suchte, kalten Saft einschenkte und die noch warmen Kekse vom Backblech auf einen Teller gleiten ließ.
  


  
    Der köstliche Duft des Gebäcks weckte Isabelles Magen und erinnerte sie daran, dass sie kein Mittagessen hatte - genau genommen hatte sie seit dem Frühstück nichts mehr gegessen. Kein Wunder, dass noch immer Kopfschmerzen hinter ihren Schläfen pochten.
  


  
    Sie trug das Tablett mit den Gläsern ins Wohnzimmer, Beth folgte ihr mit den Keksen. Alec sah ihr in die Augen, als sie den Raum betrat, sein angespanntes Gesicht von Sorge gezeichnet. Sorge um Beth? Um sie? Rasch wandte sie den Blick ab, damit er die Spuren der Tränen nicht entdeckte. Sie konnte damit umgehen, verdammt noch mal. Es war völlig überflüssig, dass Alec sie mit diesem Ausdruck ansah und sich Sorgen um sie machte. Beth und Ryan, die waren auf ihn angewiesen, nicht sie.
  


  
    Das Kind auf dem Sofa erwachte und sah sich scheu um, ohne den Daumen aus dem Mund zu nehmen. Beim Anblick der Fremden fingen seine Lippen an zu beben, und Beth setzte sich rasch zu ihm, hob es in einer tröstenden Umarmung auf den Schoß.
  


  
    Isabelle teilte die Saftgläser aus - an Beth, an Ryan, an Alec. Sie richtete den Blick auf das Tablett, nicht auf sein Gesicht, nahm nur die langen, kräftigen Finger wahr, die sich um das Glas schlossen. Zupackende Hände. Sinnliche Hände, flüsterte eine verschüttete, lange vergessene Stimme in ihr.
  


  
    Unruhig wandte sie sich ab und hätte beinahe das letzte Glas auf dem Tablett umgekippt.
  


  
    »Reichst du bitte die Kekse herum, Bella?«, bat Beth, die noch immer von ihrer jüngsten Tochter in Beschlag genommen wurde. »Mit Schokosplittern - die mag Tanya am liebsten«, setzte sie mit zitternder Stimme hinzu, und wieder kullerte eine Träne.
  


  
    Isabelle biss sich so fest auf die Unterlippe, dass sie Blut schmeckte, aber sie nahm den Teller vom Couchtisch und reichte ihn herum, den Blick starr auf die Kekse gerichtet.
  


  
    »Dann nehme ich nur einen, Mrs. Wilson, damit genug für Tanya übrig bleiben«, sagte Alec.
  


  
    Die Freundlichkeit und stille Zuversicht, mit der er von Tanyas Rückkehr sprach, standen in krassem Gegensatz zu der Angst, die in Isabelle tobte. Sie holte tief und langsam Luft und setzte sich zu Beth auf das Sofa.
  


  
    »Glauben Sie das wirklich - dass Tanya heimkommt?« Bohrend sah Ryan Alec an, und der furchtbare, ungebändigte Schmerz in seinem Gesicht verlangte eine ehrliche Antwort.
  


  
    Isabelle hörte Beth neben sich scharf einatmen, und sie spürte Finger, die sich eng um ihre schlossen.
  


  
    Alec sah Ryan fest in die Augen.
  


  
    »Ich muss es glauben, Ryan. Und ich verspreche Ihnen - Ihnen und Beth -, dass Isabelle und ich alles Menschenmögliche tun werden, um Tanya zu Ihnen zurückzubringen. Wir werden nach ihr suchen, als wäre sie unsere eigene Tochter. Nicht wahr, Isabelle?«
  


  
    Die Wahl seiner Worte überraschte sie. Dann schaltete ihr Verstand sich wieder ein, und sie interpretierte den Satz so, wie er ihn gemeint haben musste - dass sie beide sich für Tanyas Rettung so einsetzen würden, wie ein Elternteil sich einsetzen würde.
  


  
    »Ja.« Ohne zu zögern, gab sie Beth und Ryan und auch Tanya dieses Versprechen: Als wäre sie unsere eigene Tochter.
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    Delphi stand auf einer Weide in der Nähe ihres Hauses und beobachtete reglos, wie die beiden über die staubige, ausgedörrte Erde auf sie zu gingen.
  


  
    Der Eindruck leichter Verschrobenheit, den Alec bei der ersten Begegnung mit Isabelle gehabt hatte, verblasste angesichts ihrer Tante schlagartig. Umringt von Ziegen in allen Größen und Farben glich Delphi O’Connell einer bizarren Kreuzung aus der Bösen Hexe des Westens aus dem Zauberer von Oz und einer Vogelscheuche. Die übergroße, ausgebleichte Jeans hatte sie mit einem Strick um die Hüften gebunden, und unter dem alten, karierten Hemd, das offen im Wind flatterte, sah man ein nicht minder altes, geflicktes T-Shirt. Zur Krönung des Ganzen stand struppiges, graues Haar in allen Himmelsrichtungen von ihrem Gesicht ab, das auch früher sicher nicht schön gewesen war, mit dem vierschrötigen Kinn, den buschigen Brauen und der wettergegerbten Haut. Ihre feinen Gesichtszüge hatte Isabelle offenbar nicht von den O’Connells geerbt.
  


  
    In den kühlen, grauen Augen aber, die ihn anblickten, lag eine sehr vertraute Wachsamkeit.
  


  
    »Wer ist der da?«, fragte sie Isabelle geradeheraus und ohne den Hauch einer Begrüßung.
  


  
    »Alec Goddard«, erwiderte Isabelle, die mit den unkonventionellen Umgangsformen ihrer Tante vertraut 
     war. Ihm fiel auf, dass sie, anders als bei den Wilsons, seinen Dienstgrad unerwähnt ließ. Zweifellos, weil der hier nicht besonders gut ankommen würde.
  


  
    Delphi taxierte ihn ungeniert von oben bis unten und fixierte ihn dann mit einem herausfordernden Blick, den er sonst nur von den schweren Jungs aus den Hinterhöfen kannte. Er hielt ihrem Blick stand und ließ ihr alle Zeit, die sie brauchte.
  


  
    »Dein Freund?«
  


  
    Die Frage war nicht an ihn gerichtet. Sie stellte ihn auf die Probe, wollte ihn reizen.
  


  
    »Ein Kollege«, erwiderte Isabelle hastig, und er meinte einen zarten, rosigen Schimmer auf ihren Wangen bemerkt zu haben. »Wir sind dienstlich hier.«
  


  
    Ein Ausdruck der Überraschung huschte über Delphis Gesicht. »Was ist passiert, dass sie dich hier brauchen? Ich dachte, du schmeißt den Kram hin.«
  


  
    »Tu ich auch. Ich bin hier, weil gestern Nachmittag die kleine Tanya Wilson verschwunden ist.«
  


  
    Entweder war Delphi eine vielfach oscarwürdige Schauspielerin, was Alec eher bezweifelte, oder aber sie hörte von der Entführung tatsächlich zum ersten Mal. Sie runzelte die Stirn, rieb sich mit der Hand die Schläfe und schüttelte ungläubig den Kopf.
  


  
    »Wilson? Aus dem Haus, in dem ihr früher gewohnt habt?«
  


  
    »Ja.« Isabelle berichtete ihr das Wenige, was bislang bekannt war. »Du warst doch gestern im Ort - ist dir unterwegs irgendwas Verdächtiges aufgefallen, irgendjemand?«
  


  
    »Wenn du mich fragst, ist das ganze verdammte Kaff verdächtig«, grummelte Delphi. »Würde keinem von denen über den Weg trauen.«
  


  
    »Ist dir gestern jemand aufgefallen?«
  


  
    »Bin im Laden von Joe Ward gewesen, Maschendraht besorgen. Hat mich wieder übern Tisch ziehen wollen, wie üblich. Im Truck Stop habe ich Sprit und Brot geholt und bin dann gleich nach Hause.«
  


  
    Alec ließ Isabelle die Fragen stellen. Was hätte es für einen Sinn gehabt, Delphi zu verärgern, indem er ihr zu dicht auf den Pelz rückte, schließlich hatte Isabelle sie bestens im Griff.
  


  
    Leider konnte Delphi ihnen nichts Neues berichten. Die Fahrzeuge, die sie gesehen hatte, entsprachen exakt den Angaben der Viehtreiber. Auch die Uhrzeiten, an die sie sich erinnerte, stimmten mit dem überein, was sie bereits wussten und gaben ihr ein belastbares Alibi - was sie Alecs Einschätzung nach allerdings nicht dringend nötig hatte. Wenn Delphi O’Connell auch nicht allzu gut auf die Welt im Allgemeinen zu sprechen war, mit Tanyas Verschwinden hatte sie nichts zu tun, davon war er überzeugt.
  


  
    Es erstaunte ihn ein wenig, dass Delphi sie über die Weide zurückbegleitete, ihre festen, maskulinen Schritte im deutlichen Kontrast zu Isabelles federnder Anmut.
  


  
    »Dein Hund braucht Wasser«, tadelte Delphi, als sie bei Finn ankamen, der brav im Schatten eines Baumes gewartet hatte, wie Isabelle es ihm befohlen hatte. »Am Haus steht ein Napf.«
  


  
    Auf Alec machte Finn keinen besonders durstigen Eindruck - er hechelte kaum -, und er vermutete, dass Delphi nur Isabelle elegant außer Hörweite schaffen wollte. Ein Verdacht, der sich bestätigte, als Isabelle sich mit Finn auf den Weg zu dem alten Farmhaus machte und Delphi ihren durchdringenden Blick auf ihn richtete.
  


  
    »Du bist so ein hohes Polizeitier, das sie aus Sydney geschickt haben?«
  


  
    Nicht ganz, wie er sich selbst bezeichnet hätte, aber er nickte.
  


  
    »Dann will ich hoffen, dass du den Teufel findest, der dahintersteckt.«
  


  
    »Das ist meine Absicht.«
  


  
    »Schön. Und pass auf Bella auf. Letztes Jahr hat sie sich verkrochen wie ein angeschossenes Tier. Hat sich wegen dem Mord an der Kleinen Vorwürfe gemacht, aber das allein war es nicht. Was diese Penner ihr angetan haben … Sie zeigt es vielleicht nicht, aber sie hat Angst.«
  


  
    Er sah zu Isabelle hinüber, die für Finn Wasser aus einem Hahn laufen ließ und neben dem trinkenden Hund stehen blieb. Den ganzen Tag über hatte sie sich mit einer Kraft und Willensstärke zusammengerissen, die kaum jemand sonst aufgebracht hätte. Nie hatte sie sich die Angst anmerken lassen, hatte in ihrer Entschlossenheit, Tanya zu finden, keinen Moment gezögert, zurückzukehren und sich dem Albtraum zu stellen. Und ja, er hatte diese Furcht in ihrem Inneren gespürt. Eine Furcht, die sie nur dadurch in den Griff bekam, dass sie jeden außer Finn auf Distanz hielt. Wer könnte ihr das vorwerfen? Und trotz allem war sie hier.
  


  
    »Sie ist eine sehr tapfere Frau«, sagte er.
  


  
    Und eine sehr schöne, merkte eine Stimme tief in seinem Inneren an, während ein kleiner Teil in ihm, der nicht Detective Chief Inspector war, bemerkte, wie im Sonnenschein bronzene und goldene Reflexe über ihr üppiges kastanienbraunes Haar tanzten, wie das zarte Baumwollgewebe ihrer Bluse sich an die sanften Kurven der Schultern schmiegte, der Taille, der Brust …
  


  
    »Sie hat’s dir angetan, was?«
  


  
    Delphis unverblümte Bemerkung riss ihn in die Wirklichkeit zurück, in der ihn Gewissensbisse empfingen. Isabelles scharfsichtige Tante hatte erkannt, was er offenbar nicht gut genug verborgen hatte - ja, sie hatte es ihm angetan. Bella, die Frau, hatte es ihm angetan, nicht nur die Kollegin. Er hatte schon so lange keine Frau mehr mit diesem Blick angesehen, dass er gar nicht mehr wusste, wie er die Zeichen zu deuten hatte. Mit seinen Kolleginnen ließ er sich auf nichts ein - und wenn er ehrlich war, auch mit keiner anderen Frau. Er vergrub sich völlig in seiner Arbeit und gestattete sich, wenn seine Zeit es überhaupt zuließ, bestenfalls kurze, unverbindliche Beziehungen.
  


  
    Und daher hatte es auch nicht das Geringste zu bedeuten, dass er Bellas Gesicht selbst mit geschlossenen Augen vor sich sehen konnte, dass allein ihr Anblick seinen Puls seltsame Kapriolen schlagen ließ und dass sein Beschützerinstinkt - und seine Fantasie - seit heute Morgen auf Hochtouren lief. Er würde Isabelle während dieser Ermittlung beschützen, schließlich hatte er sie hergebracht, aber danach würde er nach Sydney zurückkehren, und sie würde ihr Leben wieder aufnehmen, und wahrscheinlich würden sie sich nie wieder begegnen. So würde es laufen.
  


  
    »Wir sind nur Kollegen, Mrs. O’Connell.«
  


  
    Sie schnaubte undamenhaft und funkelte ihn böse an. »Ganz klar. Aber eins lass dir gesagt sein, ich bin vielleicht keine Bilderbuchtante, aber wenn du ihr wehtust, werde ich dir mit dem allergrößten Vergnügen eigenhändig die Eier abschneiden und sie an ihren Köter verfüttern.«
  


  
    Er nahm ihr diese Offenheit nicht übel, vielmehr freute 
     es ihn, dass Isabelle ihr genug am Herzen lag, um ihn derart in die Schranken zu verweisen. Er lächelte trocken. »Keine Angst, das wird nicht nötig sein. Außerdem bin ich sicher, wenn ich ihm auch nur den geringsten Anlass gebe, wird Finn sich ohne zu zögern selbst bedienen.«
  


  
    

  


  
    Isabelle sah Delphis Grinsen und fragte sich innerlich aufstöhnend, was ihre Tante im Schilde führte. Doch die Mienen, die sich ihr bei der Rückkehr zuwandten, waren bewusst unschuldig und unergründlich. Irgendetwas war hier vorgegangen, aber sie hatte keinen Schimmer, was.
  


  
    Noch einmal warf sie einen verstohlenen Blick auf Alec und fragte sich, ob Delphi ihm wohl etwas Unmögliches an den Kopf geworfen hatte. Doch sein Ausdruck ließ keinerlei Rückschlüsse zu und war nur eine ernsthafte professionelle Maske, als er Delphi höflich dankte. Dann machte er sich auf den Weg zum Wagen und ließ sie taktvoll mit ihrer Tante allein.
  


  
    »Wenn es geht, schau ich noch mal bei dir rein …«
  


  
    »Konzentrier dich auf die Suche nach der Kleinen«, fiel ihr Delphi ins Wort. »Das ist wichtiger, als eine alte Einsiedlerin wie mich zu besuchen.«
  


  
    Woran lag es nur, dass der Abschied ihr so schwerfiel? Sie sollte jetzt einfach zum Auto gehen und mit Alec wegfahren. Delphi war nie für Umarmungen und Sentimentalitäten zu haben gewesen, hatte nie eine Schulter angeboten, an der man sich ausweinen konnte. Das Leben hatte Delphis Charakter mit harter Arbeit, Einsamkeit und Enttäuschungen geprägt. Und doch lag unter diesem einsamen, trotzigen Stolz eine, wenn auch nur selten aufblitzende, Zärtlichkeit. Als sie letztes Jahr im Krankenhaus wieder zu sich gekommen war, hatte Delphi neben ihr gesessen 
     - und ihre schwieligen Hände waren zärtlich wie die Hände einer Mutter gewesen.
  


  
    Bis Jeanie heute Nachmittag die Bombe hatte platzen lassen, war ihr nie recht klar gewesen, aus welchem Grund Delphi sich von aller Welt fernhielt. Nun aber spürte sie instinktiv, dass sich hinter diesem trotzigen Stolz ein Leid und ein Gefühl des Betrogenseins verbargen, die auch heute noch, nach fünfzig Jahren, zu sehr schmerzten, um sie mit anderen zu teilen.
  


  
    Sie konnte ihr dieses Leid, dieses Betrogensein nachfühlen, und in ihrem Herzen verstand sie, weshalb Delphi alle Gefühle, ja die ganze Welt verbannen wollte. Sie hatte schließlich dasselbe getan. Wenn man nichts an sich heranließ, dann wurde man auch nicht verletzt.
  


  
    Doch ganz so einfach war es nicht. Man konnte zwar sein Herz verschließen, aber davon ging der Schmerz nicht weg, das sah sie jetzt in Delphis Blick, und im selben Moment erkannte sie, dass ihr eigenes Herz auf die Menschen, die sie umgaben, reagierte - erst Beth, nun Delphi.
  


  
    So viel zum Thema nichts an sich heranlassen.
  


  
    Aber was sollte sie tun? Sie hätten dir nicht verwehren dürfen, Mutter zu sein, wollte sie sagen und konnte es nicht. Nicht jetzt, nicht, wenn sie umständlich hätte erklären müssen, woher sie das wusste; nicht, wenn sie sich nicht stark genug fühlte, um Delphis Schmerz zu ertragen; nicht, wenn Tanya immer noch da draußen war und eine andere Mutter das Wenige brauchte, das sie geben konnte.
  


  
    Stattdessen verblüffte Isabelle sie beide, indem sie ihrer Tante einen schnellen Kuss auf die ledrige Wange drückte und ihr ins Ohr murmelte, sie werde wiederkommen. Als 
     sie ins Auto stieg, bemerkte sie, dass Delphi den Kuss nicht fortwischte, wie sie es eigentlich erwartet hätte.
  


  
    Alec hielt beim Fahren den Blick stur auf die Straße gerichtet, das Gesicht grimmig und verschlossen. Hatte Delphi ihn irgendwie beleidigt? Oder verdächtigte er sie, etwas mit Tanyas Entführung zu tun zu haben?
  


  
    »Ich habe sie nicht nach dem Baby gefragt«, sagte Isabelle nach ein paar Kilometern des Schweigens. »Meinen Sie, ich hätte es tun sollen?«
  


  
    Er zog eine Braue in die Höhe. »Aus ermittlungstechnischer Sicht, nein.«
  


  
    »Sie glauben nicht, dass sie es ist?«
  


  
    »Ich bin sicher, dass sie es nicht ist.«
  


  
    »Wie können Sie so sicher sein?«
  


  
    Er sah sie an. »Es passt nicht.«
  


  
    »Aber sie ist manchmal so … schwierig …«
  


  
    Sein Mundwinkel zuckte. »Ich bin auch manchmal schwierig. Aber das macht mich - oder Delphi - noch lange nicht zum Mörder.«
  


  
    Alec - schwierig? Dieses Wort hätte sie auf ihn nicht angewandt. Zumindest nicht in dem Sinn, wie es auf Delphi zutraf. Sie konnte sich gut vorstellen, dass er das, wovon er überzeugt war, verteidigte und sich nicht davon abbringen ließ, auch gegenüber seinen Vorgesetzten; dass er von seinen Leuten bedingungslosen Einsatz forderte und ihnen keinerlei Nachlässigkeit durchgehen ließ. Sie zweifelte nicht daran, dass er bisweilen zornig, kritisch, sogar grob werden konnte. Und doch nahm sie an, es müsse schon viel passieren, bis ihm der Kragen platzte. Alles, was er bis jetzt unternommen hatte, war kontrolliert gewesen. Kontrolliert, aber nicht kalt. Das Mitgefühl und die Einfühlsamkeit, mit denen er den Wilsons 
     begegnet war, bewiesen, dass unter seinem beherrschten, professionellen Äußeren ein reges, aktives Gefühlsleben existierte. Viel zu viele Cops schalteten ihre Gefühle aus, wurden durch den täglichen Kontakt mit den übelsten Vertretern der Spezies Mensch pessimistisch und zynisch. Aber Alec hatte es irgendwie geschafft, seine Gefühlswelt intakt zu halten, wenn er sie auch hinter der Maske des erfahrenen DCI verbarg.
  


  
    »Ihre Tante gefällt mir«, fuhr er fort. »Sie ist geradeheraus und macht keinen Hehl aus ihren Überzeugungen. Außerdem hat sie keineswegs einen Sprung in der Schüssel. Sie würde nie das Kind einer anderen für die eigene Tochter halten.«
  


  
    Isabelle erwiderte nichts, doch in ihrer Kehle steckte ein Hauch der Erleichterung, halb Seufzen, halb Schluchzen. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie viel Angst sie davor gehabt hatte, die eigene Tante all die Jahre so völlig falsch eingeschätzt zu haben. Vor zwölf Monaten, bevor man sie zur Suche nach Jess abkommandiert hatte, hätte sie keine Sekunde an Delphi gezweifelt. Inzwischen aber zweifelte sie an sich und ihrem Urteilsvermögen beinahe ebenso sehr, wie sie der gesamten Menschheit misstraute.
  


  
    »Dann stehen wir also wieder am Anfang. Und jetzt?« Sie sprach ihre Gedanken laut aus.
  


  
    »Je mehr ich darüber nachdenke, desto zweifelhafter erscheint es mir, dass wir nach einer Frau suchen.« Sie erreichten den Ortsrand, und er schaltete einen Gang herunter. »Als man Kasey und Jess fand, trugen beide noch dieselbe Kleidung wie am Tag der Entführung. Ihre Haare waren ungepflegt, hatten wahrscheinlich seit Tagen weder Kamm noch Bürste gesehen. Sie waren mit Beruhigungsmitteln betäubt, wahrscheinlich die meiste Zeit über.«
  


  
    Sie wusste, was er meinte. »Wenn eine Frau ein Kind entführt, dann spielt gewöhnlich mütterliche Fürsorge eine Rolle. Neue Kleidung, Spielzeug oder Geschenke. Der Versuch, eine Beziehung aufzubauen. Aber bei Jess und Kasey gab es davon … nichts.«
  


  
    »Ganz genau.« Kurz vor dem Truck Stop Café bremste Alec. »Ich möchte Tanyas Weg abfahren. Das ist doch die Straße?«
  


  
    Er bog rechts ab, passierte die Schule, wendete dann und fuhr langsam die ganze Straße zum Festplatz entlang. Vorbei am Café, vorbei an den verlassenen Buden des heruntergekommenen Festplatzes, vorbei am ehemaligen Sägewerk, bis er schließlich vor dem Gatter der Zwischenweide anhielt.
  


  
    Isabelle wusste, dass Kris und die anderen den Weg gestern Abend genauestens abgesucht hatten, inklusive Festplatz und Sägewerk. Ob Tanya überhaupt bis hierher gekommen war?
  


  
    Alec ließ den Motor laufen und den Blick schweifen, während Isabelle auf die Zwischenweide starrte. Praktisch jeden Nachmittag war sie während ihrer Grundschulzeit hier durchspaziert.
  


  
    Das bisschen Gras, das trotz der Dürre wuchs, hatten Rinder und Wildtiere abgefressen und nicht viel mehr als Staub hinterlassen. Staub und Kuhfladen, stellte Isabelle fest. Eine Herde von fünfhundert Rindern ergab natürlich eine beträchtliche Hinterlassenschaft.
  


  
    Sie ließ den Blick über die wenigen Häuser entlang der Zwischenweide schweifen. Mehrere waren mit Brettern vernagelt, und vor einem steckte ein ausgeblichenes »Zu verkaufen«-Schild windschief im Boden. Auf dem Grundstück daneben ragten nur noch die Eckpfosten in 
     die Höhe - wohl eins der vielen Häuser, die man nach Birraga oder sonst wohin versetzt hatte, nachdem die Einwohnerzahlen in Dungirri mit der Schließung des Sägewerks rapide gesunken waren.
  


  
    Alles in allem hieß das, es hatte nicht viele Augen gegeben, die gestern Nachmittag hätten beobachten können, wie ein kleines Mädchen über die Zwischenweide lief.
  


  
    Sie löste den Sicherheitsgurt und stieß die Wagentür auf, bevor Alec sie mit einem festen Griff um den Arm zurückhielt.
  


  
    »Sie gehen nicht ins Freie, O’Connell.«
  


  
    Warm prickelte seine Hand auf ihrem nackten Unterarm. Sofort zog er sie zurück, fast als habe er sich verbrannt, doch sie spürte noch immer ihren Druck.
  


  
    »Ich muss mir die Zwischenweide ansehen.«
  


  
    »Matthews hat uns erklärt, dass dort gestern schon erfolglos gesucht wurde.«
  


  
    »Ja, aber wahrscheinlich wurde nur der direkte Weg vom Gatter zum Haus abgesucht. Ich glaube nicht, dass sie diesen Weg genommen hat.«
  


  
    Fragend kniff er die Augen zusammen, und sie bemühte sich, ihn zu überzeugen. »Als ich klein war, war das auch mein Heimweg. Kinder nehmen oft nicht den kürzesten Weg.«
  


  
    »Trotzdem will ich nicht, dass Sie da auf der Weide stehen - Sie wären ein leichtes Ziel.«
  


  
    Genervt machte sie eine Handbewegung nach hinten zur Straße. »Niemand folgt uns. Niemand weiß, dass wir hier sind. Außerdem ist es denkbar, dass der Schuss vorhin gar nicht mir galt - womöglich war er ungezielt. Und ich kenne die Gegend hier besser als irgendwer sonst.«
  


  
    Er zögerte lange, dann nickte er bedächtig. »Gut - aber nur ein paar Minuten. Und Sie bleiben dicht bei mir.«
  


  
    Auf der Zwischenweide ließ sie Finn von der Leine, denn sie wusste, er würde sich nicht weit von ihr entfernen. Aufgeregt wedelte er mit dem Schwanz, während er wie ein Welpe herumtollte und versuchte, allen interessanten Misthaufen und sonstigen Düften gleichzeitig hinterherzuschnüffeln. Sollte sich hier wirklich jemand verstecken, würde Finn es melden.
  


  
    »Dann sind Sie also mit acht auch hier langgegangen?«, wollte Alec von ihr wissen.
  


  
    »Ja - wenn das Gras kurz war. Die Schlangengefahr war zu groß, wenn es hoch stand. Aber das kam nicht oft vor.«
  


  
    Das Gatter im Rücken, sah sie sich um und schickte ihre Gedanken siebenundzwanzig Jahre in die Vergangenheit zurück. Die Zwischenweide umfasste fünfzehn Hektar, und das Land stieg sanft an bis zu einer Formation aus gewaltigen Granitfindlingen am Nordende. Hier und da standen uralte Eukalyptusbäume, die in der unbarmherzigen Sonne ein wenig Schatten spendeten. Das war ihr Spielplatz gewesen, ihr Abenteuerland. Wer brauchte schon einen Vergnügungspark, wenn man das offene Land hatte, ein paar Requisiten und seine Fantasie?
  


  
    »Da drüben habe ich Frösche und Kaulquappen beobachtet.« Sie zeigte auf den niedrigen Damm, nicht weit vom Gatter. »Aber selbst falls Tanya das auch gemacht hat, haben die Rinder den Boden zu sehr aufgewühlt, als dass noch Spuren zu finden wären.«
  


  
    »Wo haben Sie noch gespielt?«
  


  
    Sie drehte sich um und nickte zu den Findlingen hinauf. »Da oben. Von da kann man kilometerweit schauen.«
  


  
    Ein Fort, eine Burg, ein Raumschiff, ein Segelboot - die Felsformation hatte ihrer jugendlichen Vorstellungskraft unendliche Möglichkeiten geboten, und sie hatte Stunde um Stunde allein dort oben verbracht und sich Geschichten ausgedacht. Fand Tanya den Platz dort oben ähnlich faszinierend wie sie? Vielleicht hatte das Mädchen aber auch zu viel Angst vor Spinnen und Käfern, um über die Felsen zu klettern.
  


  
    Schweigend stapften sie nebeneinander den Hang hinauf. Sie sah Alec an, seine Stirn war gedankenverloren gerunzelt. Er hatte das Sakko ausgezogen und es sich über die Schulter gehängt. Die aufgekrempelten Ärmel des weißen Hemds stachen vom Braun der Handgelenke und Unterarme ab. Unter dem Schulterhalfter spannte sich der dünne Stoff über seinen muskulösen Oberkörper.
  


  
    Auch als sie den Blick wieder nach vorn wandte, wich seine Präsenz nicht aus ihrem Bewusstsein. Er trug seine körperliche ebenso wie seine seelische Stärke mit unbeschwerter Leichtigkeit, und sie beneidete ihn um seine Ausgeglichenheit, sein Selbstvertrauen. Ihr war es nie gelungen, den emotionalen Abstand zu wahren, den man brauchte, um in diesem Job zu überleben. Die Jahre der Albträume waren dafür Beweis genug.
  


  
    Sie zwang sich, langsam zu atmen, und wehrte sich verzweifelt gegen die Erinnerungen an die Träume des vergangenen Jahres. Albträume, die sie noch immer Nacht für Nacht in Todesangst und Hilflosigkeit schreiend aus dem Schlaf rissen.
  


  
    Sie hatte sich Alecs Versprechen an die Wilsons ohne zu zögern zu eigen gemacht, denn schon in dem Moment, als er ihr sagte, dass wieder ein Kind vermisst wurde, hatte sie gewusst, sie würde alles geben, um diesen Fall zu 
     lösen. Auch wenn Tanya tatsächlich ihre eigene Tochter gewesen wäre, hätte sie sich die Sache nicht mehr zu Herzen nehmen können.
  


  
    Plötzlich blieb Alec stehen, drehte sich um und blickte den Weg zurück, den sie gekommen waren.
  


  
    Sie waren noch etwa zwanzig Meter von den Felsen entfernt. Hier oben auf dem abschüssigen Gelände gab es weniger Spuren der Rinder, denn die meisten waren näher am Wasser und auf ebenem Grund geblieben. Das bedeutete, sollte Tanya tatsächlich hier oben gewesen sein, würden sie womöglich noch Spuren finden können.
  


  
    »Das ist ein ganz schöner Umweg«, stellte er fest. »Wäre sie wirklich so weit vom direkten Weg abgewichen? An einem heißen Nachmittag nach der Schule auf einen Hügel gestiegen?«
  


  
    »Hatten Sie denn nie einen geheimen Schlupfwinkel?«, entgegnete Isabelle.
  


  
    »So einen nicht.« Der Anflug eines wehmütigen Lächelns hellte seine Züge auf. »Ich bin in der Vorstadt groß geworden. Da gab es kaum einen vernünftigen Baum, auf den man klettern konnte.«
  


  
    »Da ist ein Pfad.« Sie zeigte auf eine schwache, heruntergetretene Linie im Gras, die zu den Felsen führte.
  


  
    Alec folgte ihrem Finger mit den Augen und nickte zustimmend.
  


  
    »Keine schweren Füße, das Gras ist nur dünner, der Erdboden nicht aufgerissen«, erläuterte sie, während ihr Blick dem Pfad auf und ab folgte. »Könnte natürlich auch eine Wallaby-Fährte sein, aber es ist eine gerade Linie vom Damm zu den Felsen, so als würde sie regelmäßig hier entlanggehen.«
  


  
    Die Findlinge, die sich über ihnen türmten, bedeckten 
     ein beträchtliches Areal, und der höchste ragte im Zentrum der Formation gute sechs Meter hoch auf. Auf der anderen Hangseite fiel das Gelände deutlich steiler ab, bis es sich allmählich in den flachen westlichen Ebenen verlor.
  


  
    Plötzlich erkannte Isabelle, was sie die ganze Zeit, seit sie vor der Zwischenweide aus dem Wagen gestiegen waren, groß und breit vor der Nase gehabt hatten, und sie fluchte.
  


  
    »Durch die Felsen und den Hang ist das Gelände vollständig vom Ort abgeschirmt. Der Entführer konnte sich hier auf die Lauer legen, ohne dass ihn jemand bemerkte.« Die Brust wurde ihr eng, und sie musste mit Gewalt Luft holen, um weiterreden zu können. »Er kannte sich aus, verdammt. Er hatte alles geplant. Er wusste, dass sie hierherkommen würde, und er wusste auch, dass eine Herde durchziehen würde, die seine Spuren verwischt.«
  


  
    »Ein Einheimischer also. Kein Fremder von außerhalb.«
  


  
    Sein Tonfall spiegelte ihre Gefühle wider: Die geringe Hoffnung, es nicht mit einem der Einwohner des Orts zu tun zu haben, zerfiel im Staub zu ihren Füßen.
  


  
    Sie kletterte auf die Felsen und erinnerte sich an ihren alten Weg aus Kindertagen, an die Schritte einer Achtjährige. Es gab einen hohen, flachen Felsen, vier Meter oberhalb des Bodens, der einen wahrhaft majestätischen Ausblick eröffnete.
  


  
    Alec folgte ihr, bis sie Seite an Seite dort oben im heißen Nordwind standen. Der lange Sommertag neigte sich dem Ende zu, und da die Sonne schon tief am Himmel stand, konnten sie im Westen kaum etwas erkennen. Isabelle wusste, dass es dort ohnehin nicht viel zu sehen 
     gab. Dungirri lag am Rand des Buschlands. Unter ihnen erstreckte sich die endlose Wildnis des Waldes; im Westen reihte sich eine umzäunte Weide mit braunem Gras an die nächste, in der Ferne waren eine Farm und ihre Nebengebäude als kleine Punkte zu erkennen, hier und dort verstreut Eukalyptusbäume. Die raue Schönheit der Ebene mit ihrem weiten Horizont, der sich über den Rand der Erde spannte, hatte es ihrem unsteten Geist seit jeher angetan. Nun aber schien ihr all dies bedrohlich, ein grenzenloser Raum, der weder seine Geheimnisse noch Tanyas Aufenthaltsort preisgab.
  


  
    Sie drehte sich um und ließ den Blick über die anderen Felsen schweifen, als ihr zwischen dem flachen Felsen, auf dem sie standen, und dem angrenzenden Stein etwas Buntes ins Auge stach. Ein pinkfarbener Rucksack steckte tief in der Spalte und war nur zu entdecken, wenn man von ihrem Felsen aus direkt in die Kluft hinabsah. Ungeachtet der Hitze überlief sie ein kalter Schauder.
  


  
    Sie sank auf die Knie, legte sich flach auf den Felsen und streckte den Arm in die Spalte, doch er war nicht lang genug. Alec legte sich neben sie und zog den Rucksack am Gurt herauf. Sie ging in die Hocke, griff danach und erschauderte erneut, als sie auf der Klappe des Rucksacks in großen, schwarzen Lettern den Namen »Tanya Wilson« las.
  


  
    »Da ist noch etwas«, sagte Alec knapp und rutschte ein Stück vor, um an das Ding heranzukommen, das fast außer Reichweite seiner Fingerspitzen lag. Vorsichtig griff er danach, um keine Fingerabdrücke zu zerstören, dann zog er es heraus und drehte sich beim Aufstehen um, damit sie es sehen konnte. Ein einzelner, kleiner Schuh - Adidas oder Nike oder irgendeine andere der modernen Marken, 
     denen sie noch nie viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Ein neuer Schuh, kaum getragen. Das Klopfen ihres Herzens, das laut in ihrem Kopf widerhallte, schien jedes andere Geräusch zu übertönen.
  


  
    »Das ist nicht Tanyas Schuh«, sagte sie so leise, dass sie es selbst kaum hörte. »Der gehört Jess.«
  

  
  


  
    7
  


  
    Träge an Alecs Finger baumelnd schien der Schuh sie zu verspotten.
  


  
    »Sind Sie sicher?«, fragte Alec.
  


  
    »Natürlich bin ich sicher.« Übelkeit stieg in ihr auf, und sie musste innehalten. Er, der Entführer, hatte ihn hier deponiert, um sie zu verhöhnen. Das spürte sie in ihrer heftig rumorenden Magengrube ganz genau. »Jess hatte zum Geburtstag neue Schuhe bekommen, drei Tage, bevor sie verschwand. Außerdem können Beth und Ryan sich solche Schuhe gar nicht leisten.«
  


  
    Alec runzelte die Stirn. »Aber Jess wurde nicht hier entführt - sie wohnte am anderen Ende der Stadt.«
  


  
    »Der Schuh ist sauber - er hat nicht das ganze letzte Jahr hier gelegen. Er hat ihn erst gestern hierhergebracht.«
  


  
    »Aber warum? Wenn er davon ausging, dass die Rinder die Spuren zertrampeln und wir gar nicht erst hier oben suchen?«
  


  
    »Falls wir es doch tun. Vielleicht hat er darauf spekuliert, dass ich zurückkommen würde, wenn er sich Tanya schnappt, und dass ich hier suchen würde. Er will uns zeigen - will mir zeigen -, dass wir im vergangenen Jahr versagt haben.«
  


  
    Alec nickte bedächtig. »Und den anderen Schuh hat er in Dan Chalmers Haus deponiert, damit Jess’ Ermordung 
     Chalmers angehängt und die Ermittlung abgeschlossen wird, und jetzt demonstriert er uns, was für ein cleverer Kerl er ist.«
  


  
    Beide starrten schweigend auf den baumelnden Schuh - die Schlussfolgerung war wahrhaft beängstigend. Isabelle war so übel, dass sie kaum Luft bekam.
  


  
    »Großartige Methode, um uns davon abzuhalten, übermütig zu werden«, krächzte Alec schließlich mit ungewohnter Bitterkeit in seiner Stimme. Er griff in die Innentasche seines Sakkos, zog einen Asservatenbeutel hervor und ließ den Schuh hineinfallen.
  


  
    In Isabelles Schädel hämmerte es, und der Druck in ihren Ohren ließ die Welt um sie herum beängstigend schwanken. Mit weichen Knien und revoltierendem Magen glitt sie vom Felsen, taumelte ein paar Schritte weiter und erbrach dann die Kekse und den Saft der Wilsons.
  


  
    Sie kauerte mit hängendem Kopf am Boden, als plötzlich ein großes, weißes Taschentuch vor ihr auftauchte.
  


  
    »Ich hab selber eins«, brummte sie, wühlte es aus der Tasche und fuhr sich damit über die Lippen. Der bittere Geschmack im Mund blieb. Sie richtete sich vorsichtig auf und war alles andere als sicher, ob sie in dieser Position würde bleiben können.
  


  
    Alec stand ein paar Schritte entfernt und beobachtete sie aufmerksam. »Dasselbe hätte ich am liebsten auch getan«, sagte er. »Setzen wir uns einen Moment in den Schatten.«
  


  
    Er berührte sie nicht und kam auch nicht näher an sie heran, er trat einfach nur in den Schatten eines großen Baums und setzte sich auf den Boden. Sie folgte ihm und war augenblicklich erleichtert, der sengenden Sonne entkommen zu sein und nicht mehr stehen zu müssen. Finn 
     kam angelaufen, und mit einem warnenden Blick zu Alec zwängte er sich zwischen sie, sein Körper presste sich heiß und doch tröstlich an ihr Bein. Als Schwindelgefühl und Übelkeit sich legten, löste auch das wirre Knäuel in ihrem Kopf sich allmählich in einzelne Gedankenstränge auf.
  


  
    Alec hatte die Unterarme auf die Knie gelegt und starrte zur nächsten Weide hinüber. Unter der Sonnenbräune war sein Gesicht deutlich fahler geworden. Vielleicht war es nicht reine Höflichkeit, sondern die Wahrheit gewesen, als er sagte, ihm sei ebenfalls speiübel.
  


  
    »Ich hätte mich so gern geirrt«, sagte sie tonlos und wusste nicht, warum sie ihm das überhaupt erzählte. »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr ich mir gewünscht habe, dass jemand doch noch einen Beweis dafür findet, dass Dan Chalmers wirklich der Täter war. Irgendetwas, das ich hätte glauben können.«
  


  
    Er sah sie an. »Auch ich habe mir gewünscht, dass Sie sich irren. Aber das haben Sie nicht. Chalmers war unschuldig, und wir haben es mit einem Serienmörder zu tun - der es sich offenbar zum Ziel gesetzt hat, uns zu beweisen, wie überlegen er uns ist.«
  


  
    Der Wind wurde böig, Staub wirbelte auf, und auf der nächsten Weide bildete sich eine Windhose. Sie beobachteten den Wirbel, der sich zwanzig Meter in die Höhe schraubte, Erdbrocken, Laub und Zweige mit sich riss und in wildem Tanz über die Erde zog. Es dauerte vielleicht zwanzig Sekunden, dann fiel er in sich zusammen und ließ verstreute Äste auf dem Boden zurück; doch schon bildete sich der nächste und wirbelte über die Weide.
  


  
    »Wetten, dass es keine identifizierbaren Reifenspuren 
     gibt?« Es war eine rein rhetorische Frage. Isabelle kannte die Antwort längst.
  


  
    »Es wird keine geben. Ich glaube, der Entführer hat seine Spuren sehr sorgfältig verwischt. Wir werden auf dem Rucksack und dem Schuh auch keine Fingerabdrücke finden. Sonst hätte er sie gar nicht erst dagelassen.«
  


  
    »Das heißt also, es gibt keine verwertbaren Spuren, genau wie bei den beiden anderen Entführungen. Wir wissen nur, dass er mich mit einiger Wahrscheinlichkeit kennt.«
  


  
    »Richtig. Außer Ihnen wäre kaum jemand auf die Idee gekommen, zwischen den Felsen zu suchen. Es könnte Zufall sein, aber das bezweifle ich.«
  


  
    »Das grenzt es auf rund zweihundertfünfzig Personen ein«, sagte sie bitter. »Und wenn man die umliegenden Farmen und die Leute in Birraga dazunimmt, sind es sogar noch ein paar mehr.«
  


  
    »Dann werden wir uns die allesamt vornehmen«, entgegnete er, und in seinem Gesicht war grimmige Entschlossenheit zu lesen. »Wir schließen jeden aus, der ein wasserdichtes Alibi hat, und sehen dann, wie viele übrig bleiben. Und wenn wir jeden einzelnen Bewohner dieser verdammten Stadt zum Verdächtigen erklären müssen, dann werden wir das eben tun.«
  


  
    Gesichter von Menschen, die sie kannte, seit sie sich erinnern konnte, zogen vor ihrem inneren Auge vorüber. Menschen, denen sie einst vertraut hatte und von denen sie nun wusste, dass sie zu blinder und ungehemmter Gewalt fähig waren. Aber wer von ihnen hatte Tanya entführt? Wer war so unmenschlich, dass er dieses vorsätzliche, schreckliche Verbrechen für ein Spiel hielt?
  


  
    Alec machte sich Sorgen. Er hätte nicht zulassen dürfen, dass sie sich hier im freien Gelände aufhielt, wo sie ein ideales Ziel für einen Scharfschützen abgab. Bis sie den Schuh gefunden hatten, war es ihm fast gelungen sich einzureden, dass der Schütze es nicht speziell auf Isabelle abgesehen hatte. Jetzt aber schien das weit weniger wahrscheinlich.
  


  
    Er ließ den Blick über das Gelände schweifen, achtete auf die kleinste Bewegung, auf alles, was eine Bedrohung darstellen konnte. Sobald sie sich eine Weile ausgeruht hatten, würde er sie in den vergleichsweise sicheren Gemeindesaal zurückbringen. Und er würde dafür sorgen, dass sie so schnell wie möglich etwas zu essen und zu trinken bekam. Ebenso wie er - ein einzelner Keks hielt nicht lange vor, und sie hatten heute noch viele Stunden vor sich.
  


  
    Immer wieder sah er zu Isabelle hinüber. Der starre Blick war wieder da, und das Kind, das sie einmal gewesen war, das auf dieser Weide gespielt hatte, schien in unerreichbare Ferne gerückt. Etwas Farbe war in ihre bleichen Wangen zurückgekehrt, aber sie hielt die Finger fest in Finns Fell vergraben, und ihre unnatürliche Ruhe, wie eine gespannte Bogensehne, verstärkte seine Besorgnis um sie.
  


  
    Die trockene Hitze und der böige Wind, der ihm ins Gesicht fuhr, trugen zusätzlich zu dem Unbehagen des Gefühlsaufruhrs bei, der in ihm tobte. Alles an diesem Fall setzte ihm zu. Er empfand stets Mitgefühl für die Opfer der Verbrechen, an deren Aufklärung er arbeitete, nie zuvor aber war er emotional derart tief betroffen gewesen.
  


  
    Irgendwann im Lauf des Tages war ihm die Fähigkeit 
     abhandengekommen, einen privaten Teil seiner selbst von dem Irrsinn seines Berufes getrennt zu halten. Das Versprechen, das er Ryan und Beth Wilson gegeben hatte, ging weit über seine berufliche Verpflichtung hinaus, doch er würde sein Wort halten, koste es, was es wolle. Er würde die Regeln verletzen, sein Leben geben, tun, was auch immer nötig war, um Tanya zu ihrer Familie zurückzubringen.
  


  
    Schweigend gingen sie den Hang hinab, und als sie das Auto fast erreicht hatten, stellte Isabelle die Frage, die er aus seinen Gedanken hatte verdrängen wollen.
  


  
    »Glauben Sie, dass sie tot ist?«
  


  
    »Das entspräche nicht dem Muster der vergangenen beiden Entführungen«, erwiderte er vorsichtig, genau wissend, dass er die Frage nicht unbeantwortet lassen konnte. »Die anderen beiden Mädchen hat er fast eine Woche am Leben gelassen.«
  


  
    »Vielleicht will er aber nur, dass wir das glauben - dass wir weiter hoffen, während er uns auslacht.«
  


  
    Er hatte dieselbe Befürchtung - eine böse, tote Last auf seinen Eingeweiden. Aber um Tanyas willen, um Bellas willen weigerte er sich, ihr nachzugeben.
  


  
    Er legte die Hand auf die Autotür, hielt inne und begegnete über das Wagendach hinweg ihrem bangen Blick. »Wir können es nicht ausschließen, aber ich bezweifle, dass es so ist. Es bedeutet ein gewisses Risiko für ihn, wenn er Tanya am Leben lässt, und ich vermute, dass es ihm den Kick gibt, uns trotz dieses Risikos an der Nase herumzuführen. Würde er sie gleich am Anfang umbringen, wäre es zu leicht für ihn, es wäre keine Herausforderung mehr.«
  


  
    Sie sah ihn eine Zeit lang einfach nur an, überlegte und 
     nickte schließlich fast unmerklich. »Ich hoffe bei Gott, dass Sie recht haben.«
  


  
    Auf dem Weg zurück zum Gemeindesaal sprachen beide kein Wort. Immer wieder hallten ihre letzten Worte durch seinen Kopf. Auch er hoffte verzweifelt, dass er recht hatte. Alles andere war zu schrecklich, um es auch nur in Erwägung zu ziehen.
  


  
    Als er den Wagen abstellte, warf er noch einmal einen Blick auf ihr angespanntes Gesicht, und mit unvermittelter, bestürzender Klarheit wurde ihm bewusst, sollte es ihnen nicht gelingen, Tanya lebendig wiederzufinden, wäre auch Bella verloren. Sie gab sich die Schuld und hatte die Geister von Jess und Chalmers das ganze letzte Jahr mit sich herumgetragen. Käme nun auch noch Tanya dazu, wäre das ein Schlag, den ihre Seele nicht verkraften könnte.
  


  
    Doch als der Mann, der er war, konnte - und würde - er das nicht zulassen.
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    Mitternacht ging vorüber, aber Isabelle arbeitete an ihrem improvisierten Schreibtisch unbeirrt weiter. Immer wieder sah Alec zu ihr hinüber, ungeachtet seiner Entschlossenheit, sich ganz auf die eigene Arbeit zu konzentrieren. Seite um Seite flackerte über ihren Monitor, als sie die Datenbanken nach Informationen durchforstete, der Stapel mit Notizen neben ihr wurde immer höher. Systematisch und methodisch überprüfte sie jede Person, die kein wasserdichtes Alibi vorzuweisen hatte - und auch einige von denen, die eins hatten. Finn lag neben ihr auf dem Boden und schlief, die Schnauze zufrieden auf die Pfoten gebettet.
  


  
    Wieder unterdrückte sie ein Gähnen. Alles deutete darauf hin, dass sie am Ende ihrer körperlichen Kräfte war - das häufige Blinzeln, die herabhängenden Schultern, das gelegentliche Kopfschütteln, wenn sie auf den Bildschirm starrte. Erst als Finn den Kopf hob und sie ans Bein stupste, merkte sie, dass Alec seinen Schreibtisch verlassen und sich hinter sie gestellt hatte.
  


  
    »Es wird Zeit, dass Sie sich ein bisschen ausruhen, O’Connell.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn und schüttelte nur den Kopf.
  


  
    »Ein paar Stunden Schlaf, dann sind Sie auch wieder leistungsfähiger. Die anderen sind schon alle gegangen, um sich auszuruhen.«
  


  
    »Mir geht es gut.« Entschlossen starrte sie auf den Monitor.
  


  
    »Nein, das tut es nicht. Sie hatten einen verdammt harten Tag, und Sie müssen sich eine Weile hinlegen.«
  


  
    Nun sah sie zu ihm auf, in ihrem Blick lag flammender Zorn und noch etwas anderes, Tieferes. »Das geht nicht. Nicht solange Tanya …«
  


  
    Nicht solange Tanya vermisst wurde. Es ging ihr zu nahe, und sie konnte keine Sekunde lockerlassen. Sie war völlig übermüdet, an der Grenze der Belastbarkeit. So hart es für jeden Einzelnen im Team war, für sie musste es schlimmer sein. Er hatte sie hier hineingezogen, und deshalb war es seine Aufgabe, sich um sie zu kümmern.
  


  
    Er ging neben ihrem Stuhl in die Knie und legte seine Hand auf die Rückenlehne, um die Balance zu halten. Finn setzte sich auf und funkelte ihn über ihren Schoß hinweg aus braunen Augen böse an.
  


  
    »Sie helfen Tanya nicht, indem Sie sich völlig verausgaben. Das wissen Sie, Bella.«
  


  
    Seltsam, wie leicht ihm dieser Name über die Lippen kam. Eisern war er in Gegenwart der anderen den ganzen Abend über bei »Isabelle« oder »O’Connell« geblieben, in Gedanken aber war sie für ihn nur »Bella«, seit dem Moment, da Kris Matthews und die anderen sie so genannt hatten.
  


  
    »Wenn es nötig ist, kann ich hier kurz die Augen zumachen.« Sie presste die Zähne aufeinander und wandte sich wieder dem Bildschirm zu.
  


  
    »Sie müssen morgen früh topfit sein. Ihr Wissen und Erfahrungsschatz sind von entscheidender Bedeutung. Diese Routineabfragen können die Jungs auch morgen 
     erledigen.« Mit einer Handbewegung deutete er auf die beiden uniformierten Polizisten, die sich freiwillig gemeldet hatten, während der Nacht Ausstattung und Unterlagen im Gemeindesaal zu bewachen. »Matthews hat im Hotel Zimmer für uns reserviert und schon mal unser Gepäck rüberschaffen lassen. Hier sind die Zimmerschlüssel.«
  


  
    Von ihrem Gesicht war der Kampf zwischen vorbehaltlosem Einsatz und gesundem Menschenverstand abzulesen. Würde er ihr den Dienstschluss befehlen müssen? Nein. Sie nickte, die Stuhlbeine kratzten über den Holzboden, und sie stand auf.
  


  
    Im Ort war alles still, selbst der Wind, der den ganzen Tag über peitschend durch die Straßen gefegt hatte, hatte sich gelegt. Draußen war die Luft frischer als im stickigen Gemeindesaal, und Alec atmete sie in tiefen Zügen ein. Ungeachtet aller Sorgen senkte sich Friede über ihn, und die Dunkelheit schien seltsam tröstlich. Er trat aus dem trüben Licht des Saals, blieb auf der Straße stehen und richtete den Blick ehrfurchtsvoll zum Himmel.
  


  
    Kein Mond erhellte die Nacht, dafür Tausende und Abertausende von Sternen, strahlender und zahlreicher als ein Stadtmensch sie je zu sehen bekam. Keine einzelnen Diamanten, sondern ein dichtes, funkelndes Gespinst aus geheimnisvollem Licht.
  


  
    Auch Isabelle blieb stehen und hob das Gesicht zum Himmel. Beide standen reglos mitten auf der verlassenen Straße. Im matten Licht meinte er zu erkennen, wie die Falten auf ihrer Stirne sich ein wenig glätteten. Auch sie sog ohne Hast die kühle Nachtluft ein, und als sie sie allmählich wieder ausstieß, schien sich auch die Anspannung in ihren Schultern ein wenig zu lösen.
  


  
    »Wie schön«, murmelte er und war sich nicht sicher, ob er damit die Sterne oder Isabelle meinte. Beide waren schön. Unglaublich, wunderbar schön. Zarte Strähnen lösten sich aus ihrem hochgesteckten Haar und umspielten lockig ihr Gesicht. Es juckte ihm in den Fingern, die Locken zurückzustreichen, den eleganten Schwung ihrer Wange nachzufahren.
  


  
    »Gesegnet sei die Nacht, wenn munkelnd, träumend Seelen sich entfalten.« Leise sprach sie diese Worte, die ihm vertraut waren, wenn sein Verstand auch den Ursprung des Zitats nicht fassen konnte.
  


  
    In der Vollkommenheit des Augenblicks waren sie stumm und reglos wie die Nacht, die sie umfing. Wenn Seelen sich entfalten - war es das, was gerade mit ihm geschah? Eine treffende Umschreibung für diese ungewohnten Empfindungen, die Leichtigkeit, die er verspürte. Als breite ein viel zu lang verleugneter Teil seiner selbst sich aus und fülle die leeren Stellen, von deren Existenz er nicht einmal etwas geahnt hatte.
  


  
    Er musste Isabelle nicht anschauen, um sie in seinem Inneren zu sehen. Schöne, geheimnisvolle Bella. Die Worte, die sie eben gesprochen hatte, die gar nicht zu ihrem sonst so knappen, sachlichen Stil passen wollten, zeigten ihm Tiefen, die er wohl gespürt, in die sie ihm bislang aber keinen Blick gewährt hatte.
  


  
    Eine Erinnerung tauchte in seinen Gedanken auf, und plötzlich wusste er, woher das Zitat stammte. Der Band mit Kurzgeschichten von einem seiner australischen Lieblingsschriftsteller stand in seinem Bücherregal gleich neben den drei Romanen desselben Verfassers.
  


  
    »Patrick O’Connell.« Leise sprach er den Namen des Autors in die Stille.
  


  
    Langsam löste sie den Blick vom Firmament und begegnete der Frage in seinen Augen. Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, dass sie wirklich ihn sah, den Menschen, nicht den Detective, doch ihre stumme Würdigung verriet nichts von den Gedanken, die hinter ihren verschatteten Augen lagen.
  


  
    »Mein Vater«, sagte sie nach einer Weile.
  


  
    Er nickte, und wieder fügte sich ein Teil des Puzzles an seinen Platz. Was O’Connell als Schriftsteller auszeichnete, war seine einzigartige Einsicht in die menschliche Natur, und jede seiner individuellen Figuren basierte, voller Mitgefühl und Realismus, auf eigenen Erfahrungen im australischen Busch.
  


  
    Das Wissen um die Verwandtschaft mit O’Connell brachte Alec dem Verständnis von Bellas vielschichtiger Natur einen Schritt näher. Sobald sie ihren Schutzschild einen Moment sinken ließ, kam darunter dieselbe emotionale Tiefe, seelische Verbundenheit und natürliche Einsicht in das Wesen der Menschen zum Vorschein, die auch die Werke ihres Vaters auszeichneten. Doch irgendwann im Lauf ihres Lebens waren ihr die stille Freude und der Optimismus abhandengekommen, die ebenso typisch für seine Texte waren.
  


  
    »Es hat ihn wirklich gegeben, den alten Mann, der das gesagt hat«, erzählte sie freimütig, ohne dass ihre gedämpfte Stimme das leise Dunkel allzu sehr gestört hätte. »Jede Nacht, wie ein Gebet … einen Segensspruch. Wir lernten ihn im Sommer beim Zelten kennen. Ich muss damals neun oder zehn gewesen sein. Die Leute haben gesagt, er sei nicht ganz richtig im Kopf, dabei war er vernünftiger als die meisten, die ich kenne. Ich wusste gar nicht, dass mein Vater ihn ebenfalls im Gedächtnis behalten 
     hatte, bis er dann Jahre später diese Kurzgeschichte schrieb.«
  


  
    Hundert Fragen gingen ihm durch den Kopf. Er hielt den Atem an und stellte keine einzige davon, er wollte die zarte, neue Verbindung zwischen ihnen nicht zerstören. Seit er ihr begegnet war, hatte sie nicht so viel von sich preisgegeben, wie in diesen knappen Sätzen.
  


  
    Ihre Lippen verzogen sich zu einem kurzen, schiefen Lächeln. »Verrückt, oder? So etwas über all die Jahre im Gedächtnis zu behalten.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht verrückt.«
  


  
    Ein Auto brauste auf der Straße von Birraga heran, und mit dem Dröhnen des Motors und dem Licht der Scheinwerfer drängte die Realität sich in ihren gestohlenen Augenblick hinein.
  


  
    Als gut erzogener Hund verzog Finn sich auf den Bürgersteig, und die beiden folgten ihm. Beim Schritt über den hohen, unebenen Rinnstein kam Bella ins Straucheln. Sie verlor das Gleichgewicht, stürzte auf ihn zu, und er fing sie mit einem Arm um die Taille auf. Der frische Duft ihres Haars, der Druck ihres Körpers löste eine Lawine von Empfindungen in ihm aus und riss die Gemütsruhe fort, die er noch Sekunden zuvor verspürt hatte.
  


  
    Sein Atem stockte, als der dringende Wunsch, sie ganz in seine Arme zu ziehen, alle anderen Gedanken auslöschte. Und beinahe hätte er es getan. Fast hätte er die Selbstbeherrschung verloren und dem Sehnen nachgegeben, das schon den ganzen Tag unbewusst in ihm pochte.
  


  
    Etwas rieb sich an seinem Bein, und als das Auto vorüberfuhr, funkelten Finns Augen ihn im Widerschein des Scheinwerfers wolfsgleich an.
  


  
    Das Missfallen des Hundes setzte sein eigenes Gewissen 
     wieder in Gang. Verdammt, er leitete diese Ermittlung, und er hatte kein Recht, solche Gedanken gegenüber einer Kollegin zu hegen. Vor allem nachdem er sie in eine derart belastende Situation gebracht hatte. Er hatte im Lauf des Tages oft genug beobachtet, dass sie nicht angefasst werden wollte. Wie die Umarmungen von Kris und Jeanie Menotti sie hatten erstarren lassen und sie zu jedermann auf Distanz ging, all das sprach Bände über ihr Unbehagen, sobald ihr jemand zu nahe kam. Das Letzte, was sie brauchte, war ein Vorgesetzter, der ihr zu nahe trat.
  


  
    In dem Moment, in dem sie wieder fest auf eigenen Beinen stand, ließ er den Arm sinken und rückte einen Schritt von ihr ab, in seiner Hast hätte er beinahe selbst den Halt verloren. Beschämt wagte er es nicht, sie anzublicken, aus Furcht vor dem, was in ihrem Gesicht geschrieben stehen könnte. Die Hände in den Taschen vergraben stapfte er davon, und Finns Anwesenheit wäre nicht nötig gewesen, um ihn auf einen Meter Abstand zu halten.
  


  
    

  


  
    Zuflucht. Wärme. Kraft. Isabelle blieb kaum Zeit, ihre Empfindungen einzuordnen, da zog er sich schon wieder zurück, schnell und barsch, als hätte sie ihre Befugnisse überschritten, indem sie sich länger als nötig an ihn lehnte. Hatte sie das? Sie wusste es nicht, und ihre Gedanken schwankten wild hin und her zwischen dem Wunsch, den Augenblick zurückzuholen, und der Erleichterung, dass er nun wieder auf sicherem Abstand war.
  


  
    Du bist nur aus einem einzigen Grund hier, erinnerte sie sich. Alec Goddard war nur ein Kollege. Sie war nicht hier, um Freundschaften zu schließen, eine Beziehung anzufangen, irgendetwas anderes zu tun, als Tanya zu finden und zu ihren Eltern zurückzubringen. Wenn alles gut ging, war 
     sie in ein paar Tagen wieder in ihrer Zuflucht in den Bergen und würde ihn wahrscheinlich nie mehr wiedersehen.
  


  
    Vor dem Hotel parkten mehrere Polizeifahrzeuge, und in der Lobby brannte noch Licht, als sie durch die unverschlossene Eingangstür traten. Der Empfangstresen und die rückwärtige Hotelbar waren dunkel, alles war still und menschenleer.
  


  
    »Es gibt hier acht Gästezimmer im Obergeschoss«, flüsterte Isabelle Alec zu. »Da übernachten die Kollegen, die aus Birraga und von weiter her gekommen sind. Wenn noch mehr kommen, werden die mit den Leuten vom Suchdienst draußen am Festplatz kampieren müssen.«
  


  
    Alec wühlte in den Taschen, zog zwei Schlüssel heraus und besah sich im Schein der Lampe die Plastikanhänger. »Zimmer vier und fünf. Kennen Sie den Weg?«
  


  
    Sie führte ihn nach oben, wo ein Nachtlicht den Korridor erhellte. Alec schloss die Tür zu Zimmer vier auf und knipste das Licht an. Es beleuchtete einen kleinen Raum mit einem altmodischen Doppelbett, einem Schrank, einem Lehnstuhl und einem kleinen Tisch. An der Einrichtung hatte sich seit dem letzten Jahr nichts geändert, stellte Isabelle fest, wahrscheinlich seit Jahrzehnten nicht. Eine Flügeltür führte auf den umlaufenden Balkon, und durch ein geöffnetes Fenster strömte die Nachtluft herein. Isabelles Reisetasche stand neben dem Bett.
  


  
    Alec sperrte Zimmer fünf auf und trat zur Seite, um Isabelle einzulassen. Die Einrichtung war identisch, nur die verblichene Chenille-Tagesdecke war hier blau statt rot. Sauber und mit dem Notwendigsten ausgestattet, das war das Freundlichste, was man darüber sagen konnte. Wie im anderen Zimmer, so führte auch hier eine Fenstertür auf den Balkon.
  


  
    »Über den Balkon kommt man zu den Gemeinschaftsbädern«, erklärte sie ihm. »Frauen links um die Ecke, Männer rechts.«
  


  
    »Wahrscheinlich noch im Originalzustand aus der Kolonialzeit.« Seine Stimme, in der ein unterdrücktes Lachen mitschwang, fand tief in ihr einen Widerhall, und bevor es ihr recht bewusst wurde, war ein Überrest der alten Bella wieder auferstanden und reagierte darauf.
  


  
    »Früher Föderationsstil, um genau zu sein. Mit einigen Anpassungen aus der Zeit um 1950. Wenn ich mich nicht täusche, müsste ein Nachttopf unter dem Bett stehen, falls Ihnen das lieber ist.«
  


  
    Diesmal lachte er wirklich, ein unbeschwertes, tiefes Lachen. »Ich probiere es lieber mit dem Badezimmer.«
  


  
    Seine Augen funkelten warmherzig, und Bellas Bauch schlug in Zeitlupe einen Salto. Ihr seelischer Schutzschild schmolz dahin, und hilflos war sie ihrer verräterischen Fantasie ausgeliefert, die ihn nackt unter der Dusche zeigte, voller harter Muskeln und männlicher Kraft. Tief in ihrem Unterleib erwachte ein Hunger, den sie beinahe vergessen hatte, und er wuchs schnell und stark.
  


  
    Gott, hatte er das in ihrem Blick gesehen? Er kniff die Augen ein wenig zusammen, sein Blick wurde intensiver, und das Lachen erstarb so schnell, wie es gekommen war.
  


  
    Hitze stieg ihr ins Gesicht, und sie wandte die Augen von seinem Blick ab, starrte auf seine Brust und hörte seinen Atem, der plötzlich unregelmäßig geworden war.
  


  
    »Bella?«
  


  
    Dieser seltsame, fast barsche Ton hatte nichts mit dem selbstbewussten Mann gemein, den sie im Laufe des Tages erlebt hatte. Doch unter keinen Umständen durfte sie es wagen, diese ungestellte Frage zu beantworten.
  


  
    Mit einem hastig gemurmelten »Gute Nacht« wandte sie sich ab und floh, Finn vor sich her scheuchend, in ihr Zimmer. Als sie die Tür hinter sich schloss und sich mit der Stirn dagegenlehnte, pochte ihr Herz so heftig in der Brust, dass sie meinte, das ganze Haus müsse davon aufwachen. Sie kochte vor Wut auf sich selbst. Sie musste sich darauf konzentrieren, Tanya zu finden, verdammt noch mal, und nicht Zeit und Energie darauf verschwenden, sich wie ein Backfisch mit weichen Knien aufzuführen. Das war doch wirklich unfassbar, unbegreiflich dämlich. Aber eins stand fest - von jetzt an würde sie sich von ihm fernhalten. Morgen würde sie sich Kris als Partnerin zuteilen lassen oder auch Steve, wenn es gar nicht anders ging. Der ständige Verdruss, den Steve in ihr auslöste, wäre immer noch besser, als die irritierende, verstörende Gegenwart von Alec Goddard.
  


  
    Nachdem das entschieden war, stellte sie ihre Reisetasche aufs Bett und suchte die Dinge heraus, die sie für die Nacht benötigte, während Finn die Gerüche im Zimmer inspizierte. Neben dem Bett fand er einen Platz, der ihm behagte. Mit einem wohligen Schnauben ließ er sich dort nieder, legte die Schnauze auf die Pfoten und beobachtete sie.
  


  
    Sie beugte sich zu ihm herab und rieb ihm den Nacken. »Ich nehme an, du darfst hier eigentlich gar nicht rein, Junge, aber das regeln wir morgen früh mit dem Wirt, okay? Wenigstens gibt’s hier keinen Teppich, den du vollhaaren kannst.«
  


  
    Die Hitze des Tages hatte sich in der Nacht kaum gemildert, und im Zimmer war es stickig und heiß. Das Lüftchen, das durchs Fenster hereinzog, konnte daran nur wenig ändern; sie zog sich aus und schlüpfte in eine 
     baumwollene Pyjamahose und ein leichtes Unterhemd, doch auch das half nicht viel.
  


  
    Sie warf sich einen dünnen Morgenmantel über und griff nach Zahnbürste und Handtuch.
  


  
    Finn ließ sie im Zimmer zurück, als sie auf den breiten Balkon hinaustrat und die Tür hinter sich zuzog. Eine Lampe an der Ecke, unverzichtbar in der dunklen Nacht, wies ihr den Weg zum Badezimmer auf der anderen Seite des Gebäudes. Wenig später trat sie wieder ins Freie und knipste dabei das Badezimmerlicht aus. Schlagartig stand sie im Dunkeln. Jemand hatte die Balkonlampe gelöscht, und das Licht aus ihrem Zimmer drang nicht bis hierher. Sie zögerte, tastete nach der Wand neben sich.
  


  
    Von hinten hörte sie gedämpfte Schritte, doch bevor sie reagieren konnte, hatte man ihr schon ein festes Tuch über den Kopf gezogen und eine Hand schloss sich über Mund und Nase und erstickte ihren Schrei.
  


  
    Verzweifelt krallte sie sich in die Hand, während das Tuch sich enger um ihren Hals schloss. Der Angreifer stand dicht hinter ihr, hielt ihr mit der einen Hand den Mund zu und drehte mit der anderen das Tuch enger, drückte ihr den letzten Atem ab.
  


  
    Sie wehrte sich, trat, kämpfte, rammte ihm die Ellenbogen rückwärts in den kräftigen Oberkörper; die Todesangst steigerte ihre Kräfte, als sie voller Verzweiflung versuchte, seine eiserne Umklammerung zu lösen. Es war ein vergeblicher Kampf. Ihre Lunge schrie nach Luft, und in ihrem Kopf breitete sich drückende Schwärze aus, während seine Hand sich unerbittlich auf ihr Gesicht presste. Undeutlich hörte sie Finn bellen, dann knickten die Beine unter ihr weg.
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    Die ausgetretenen Dielen des Balkons unter ihren Fingern waren real. Seltsam, dass sie sich dessen so sicher war, wo doch alles andere um sie herum verschwamm. Ihre Fingerspitzen, die den Kontakt zu der glatten, kühlen Fläche hielten, waren die einzigen Körperteile, die noch zu ihr gehörten. Selbst das Brennen in ihrer Lunge hatte sich verflüchtigt, seit sie nicht länger versuchte zu atmen.
  


  
    »Bella!«
  


  
    Die Stimme schob sich durch das zähe Dunkel, das sie umhüllte. Sie wollte danach greifen, der Stimme sagen, alles sei gut, es tue nicht mehr weh, doch ein leises Scharren der Fingernägel auf dem Holz war alles, was sie zuwege brachte. Nicht genug. Sie fiel, fiel durch den Boden, und schon bald würde nichts mehr Bedeutung haben.
  


  
    Doch der Boden wehrte sich gegen sie, ein Beben marterte ihre Finger, Arme, Ohren. Jemand rannte. Knie schlugen neben ihr auf den Boden.
  


  
    »Oh Gott, Bella, bleib hier … bitte …«
  


  
    Finger nestelten an ihrem Hals, lösten den erstickenden Druck und instinktiv holte sie bebend Luft. Jemand nahm ihr das Tuch vom Gesicht, und ein Licht blendete sie. Starke Arme hielten sie sanft, sie hustete und würgte, versuchte, die leere Lunge durch ihre wunde, schmerzende Kehle zu füllen.
  


  
    »So ist es gut, Bella, atme … Ich hab dich … Du bist in Sicherheit …«
  


  
    Atemzug um Atemzug sog sie in ihre Lunge. Mit jedem wurde es etwas leichter, wurde der Nebel aus Schmerz und Verwirrung in ihrem Kopf lichter. Alec hörte nicht auf, ihr mit seiner tiefen Stimme Mut und Trost zuzusprechen, und sie spürte seine Finger, die ihren Puls fühlten, ihre Haare zur Seite schoben, damit er nach dem Hals sehen konnte.
  


  
    Das unbändige Zittern setzte ein, als ihr bewusste wurde, was passiert war. Jemand hatte versucht, sie zu töten - und es um ein Haar geschafft. Mit letzter Kraft setzte sie sich auf und wehrte sich gegen Alecs Versuche, ihr zu helfen. Sie lehnte sich mit dem Rücken ans Geländer und zog die Beine vor die Brust, aber das Zittern hörte nicht auf.
  


  
    Zuflucht … Wärme … Kraft … all das bot ihr der Mann, der neben ihr kniete. Beinahe hätten das Bedürfnis, diesem Albtraum zu entfliehen, und die Sehnsucht, ihr Gesicht an seiner Schulter zu bergen und sich in die Sicherheit seiner Arme zu flüchten, alle Vorsicht des vergangenen Jahres fortgespült. Doch sie würde nicht sicher sein. Körperlich, ja; bis zum letzten Atemzug würde er sie mit aller Kraft beschützen wie auch jeden anderen, der seine Hilfe brauchte. Aber seelisch … Das emotionale Bedürfnis, sich von ihm fernzuhalten, ließ sie noch weiter von ihm abrücken und ihre Knie noch fester umschlingen.
  


  
    Er bemerkte ihre Bewegung und hob eine Hand, als wolle er sie berühren, doch dann ließ er sie sinken und hockte sich auf die Fersen. Unter der grimmigen Reglosigkeit seiner Züge blitzten Gefühle auf - Schmerz, Furcht, 
     Zorn und andere, die sie nicht zu benennen wagte -, und an seinem Hals sah man deutlich den hämmernden Puls, trotzdem blieb seine Stimme ruhig.
  


  
    »Es ist gut, Bella. Du bist jetzt in Sicherheit.«
  


  
    Nein, bin ich nicht, schrie ihr Herz, und sie legte den Kopf auf ihre Knie, damit sie ihn nicht ansehen konnte. Wenn sie sich selbst nachgeben und dem schmerzhaften Bedürfnis erliegen würde, diese Sache nicht allein durchstehen zu müssen, dann könnte er das letzte Stückchen ihrer Seele ebenso einfach in Stücke reißen, wie der Angreifer ihr Lebenslicht hätte auslöschen können.
  


  
    Türen gingen auf, es wurde gerannt, geschrien. Sie rührte sich nicht, hielt den Kopf gesenkt und versuchte verzweifelt, die Panik niederzukämpfen und etwas Selbstkontrolle zurückzugewinnen.
  


  
    »Was ist los?« Sie erkannte Steves Stimme.
  


  
    »Jemand hat Bella überfallen«, erwiderte Alec, immer noch dicht neben ihr. »Ich konnte ihn nicht sehen, aber ich habe ihn über die hintere Treppe flüchten hören. Schnappen Sie ihn, Fraser.«
  


  
    »Verdammt, ich werd ihn umbringen.«
  


  
    Steve rannte los, offenbar nahm er immer zwei Stufen auf einmal, denn der Fußboden und das Balkongeländer, an dem sie lehnte, bebten. Typisch Steve, ging es ihr durch den Kopf. Immer will er der Actionheld sein. Mindestens eine Person folgte ihm.
  


  
    »Soll ich den Notarzt rufen?« Eine schüchterne Frauenstimme.
  


  
    Nein, lasst mich einfach noch ein bisschen hierbleiben. Ich bin noch nicht so weit …
  


  
    »Ja, Constable«, entgegnete Alec.
  


  
    Sie musste den Kopf heben und sich der Realität stellen, 
     doch die Bewegung brachte die Welt beängstigend ins Wanken. Ihre Zunge kratzte in ihrem ausgetrockneten Mund, als sie krächzend Protest anmeldete.
  


  
    Die junge Polizistin blickte unsicher zwischen ihr und Alec hin und her. Hinter ihr standen ein paar männliche Kollegen, die sie besorgt ansahen, während sie noch die Uniformen über die T-Shirts streiften.
  


  
    »Sie müssen sich untersuchen lassen, O’Connell. Ihre Atmung hat ausgesetzt - womöglich haben Sie eine Halsverletzung.«
  


  
    Alec war wieder offiziell geworden, und der Ausdruck des entschlossenen Einsatzleiters prägte seine Züge.
  


  
    »Es geht schon.« Sie versuchte, überzeugend zu klingen, auch wenn das Sprechen schmerzte, sie am ganzen Leib zitterte und Wände und Fußboden sie in einem surrealen Reigen zu umtanzen schienen. »Der nächste Notarzt ist in Birraga. Sie müssten die Bereitschaft und die Ärztin aus dem Schlaf klingeln, schließlich ist es mitten in der Nacht, und es würde ewig dauern, bis sie da sind, und … es ist überhaupt nicht nötig.«
  


  
    Hatte das jetzt Sinn ergeben? Sie wusste es nicht, wusste nicht einmal genau, was sie da eigentlich gesagt hatte. Aus zusammengekniffenen Augen sah er sie forschend an. »Es geht schon«, wiederholte sie und hoffte, er würde kein weiteres Aufhebens machen. Für eine einzige Nacht waren auch so schon mehr als genug Leute aus dem Schlaf gerissen worden. Und sie konnte Krankenhäuser nicht ausstehen. Mit reiner Willenskraft gebot sie dem Zittern Einhalt.
  


  
    Er fühlte noch einmal ihren Puls, sah ihr in die Augen und ließ sie seinem Finger folgen, den er von einem Ende ihres Gesichtsfelds zum anderen führte. Dann legte 
     er seine Hände seitlich an ihren Hals und tastete mit sanftem Druck die Kehle ab.
  


  
    Seine zarte Berührung ließ ihren Körper in einem gänzlich neuen Schauder erbeben. Er kniete neben ihr, viel zu nah, sein Atem strich über ihre Stirn, und mit jeder Faser spürte sie seine Nähe. Sie hätte sich wünschen müssen, vor dieser Intensität davonzulaufen; aber stattdessen musste sie gegen den Drang ankämpfen, sich in seine Hände zu schmiegen, sich an ihn zu schmiegen. Sie zwang sich zum Stillhalten, zwang ihr Herz, langsamer zu schlagen, während er sich davon überzeugte, dass sie nicht verletzt war.
  


  
    Er ließ die Hände sinken und ging wieder in die Hocke.
  


  
    »Wenn Sie sicher sind, dass alles okay ist, dann werden wir den Krankenwagen fürs Erste vergessen. Aber morgen Vormittag sollten Sie nach Birraga fahren und sich untersuchen und röntgen lassen.«
  


  
    Sie lehnte sich ans Geländer und schloss die Augen. Diesen Plan würde sie ihm morgen ausreden. Bis dahin hätte sie sich wieder unter Kontrolle und könnte ihn davon überzeugen, dass sie abgesehen von ein, zwei blauen Flecken unverletzt davongekommen war. Erneut durchfuhr sie ein Schauder. Unverletzt, aber nur knapp. Ein paar Sekunden länger …
  


  
    Sie schob den Gedanken von sich.
  


  
    

  


  
    Alec war klar, dass sie am nächsten Morgen mit ihm darüber streiten würde, aber darum konnte er sich kümmern, wenn es so weit war. Vorerst hatte er klein beigegeben, denn der Druck war hauptsächlich frontal und seitlich auf den Hals ausgeübt worden, nicht aber auf die Wirbelsäule. Vielleicht war es nicht die richtige Entscheidung, 
     aber er hatte die Panik bei dem Wort »Notarzt« in ihren Augen aufflackern sehen, und einstweilen ging er lieber dieses Risiko ein, als sie weiterem Stress auszusetzen und gleichzeitig die halbe Stadt aufzuwecken. Aber er würde sie keinen Moment aus den Augen lassen, und wenn es auch nur das geringste Anzeichen gab, dass irgendetwas nicht stimmte, dann würde er unverzüglich den Krankenwagen anfordern.
  


  
    Die drei anderen Polizisten standen immer noch herum, und Alec befahl ihnen, Hotel und Grundstück abzusuchen. »Überzeugen Sie sich, dass niemand mehr auf dem Gelände ist, und stellen Sie sämtliche Beweise sicher. Dann befragen Sie die Anwohner, ob jemand etwas gehört oder gesehen hat.«
  


  
    Die drei gingen, und sie waren wieder allein. Bella, die noch immer ihre Knie umklammerte, saß so einsam und verletzlich da, dass er den Dreckskerl umbringen wollte, der sie um ein Haar getötet hätte. Er wollte seine eigenen Hände um die Kehle des Mannes legen und zudrücken …
  


  
    Finns unablässiges Winseln und das Scharren an der Zimmertür brachten ihn in die Realität zurück.
  


  
    »Ich trage Sie zurück in Ihr Zimmer«, sagte er.
  


  
    »Ich kann gehen«, protestierte sie in einem Anflug ihrer üblichen, trotzigen Selbstständigkeit und rappelte sich hoch. Die schnelle Bewegung zwang sie, am Geländer Halt zu suchen.
  


  
    »Lassen Sie mich …« Seine Stimme brach und ließ die Worte mehr wie ein Flehen als einen Befehl klingen. Und vielleicht war es das auch.
  


  
    Er hatte mit stärkerem Widerstand gerechnet, doch sie nickte nur leicht und biss sich auf die Lippe. Vorsichtig, sanft, hob er sie an; er bemühte sich, jede heftige Bewegung 
     zu vermeiden, und hob ihren schlanken Körper mühelos an seine Brust. Sie schlang den Arm um seinen Hals, damit er das Gleichgewicht besser halten konnte. Mit der freien Hand zog sie ihren Morgenmantel, der im Kampf mit dem Unbekannten verrutscht war, wieder über das dünne Unterhemd.
  


  
    Er blickte stur nach vorn und versuchte, so sachlich und unpersönlich zu sein wie möglich. Er wünschte, er hätte noch seine Dienstklamotten an, doch als er die gedämpften Laute einer Auseinandersetzung und Finns Gebell gehört hatte, war er bereits in T-Shirt und Boxershorts gewesen. Das Bewusstsein, dass nur wenige dünne Stoffschichten ihre Haut voneinander trennten, schien die Schaltkreise in seinem Hirn zum Schmelzen zu bringen.
  


  
    Doch wie sie auf dem Balkon vor ihm zurückgeschreckt war, hatte ihn nachdrücklich daran erinnert, dass sie den Menschen nicht traute - auch ihm nicht. Vor allem ihm nicht. Es spielte keine Rolle, dass er sie an sich ziehen und die finsteren Schatten in ihren Augen fortküssen wollte - zum Teufel, solche Wunschvorstellungen durften gar nicht erst in ihm aufkommen. Die einfache, unbestreitbare Tatsache war, dass sie ihn nicht wollte. Da er nicht vorhatte, etwas mit ihr anzufangen, sollte ihm diese Tatsache eigentlich weniger zu schaffen machen, als es der Fall war.
  


  
    Mit dem Ellenbogen drückte er die Türklinke hinunter und trug sie ins Zimmer. Nur mit Mühe konnte er sich an Finn vorbeimanövrieren, der immer wieder hochsprang, um ihr das Gesicht zu lecken.
  


  
    »Sitz, Finn«, befahl sie mehrere Male, doch ohne Erfolg.
  


  
    »Er hat wohl vergessen, was er gelernt hat«, bemerkte 
     Alec, als er sie auf das Bett legte, und verfluchte sich sofort, weil er so gefühllos gewesen war, ihren Hund zu kritisiert. Die Worte waren einfach unmittelbar aus dem chaotischen Gedankenwirbel in seinem Kopf herausgerutscht.
  


  
    Finn stellte sich auf die Hinterpfoten und untersuchte winselnd und hektisch schlabbernd seine Herrin. Sie rappelte sich hoch, zog sich das Laken über die Knie und drückte Finns Schnauze mit dem unmissverständlichen Kommando »Lass es!« von ihrem Gesicht weg. Als er sich allmählich beruhigte, kraulte sie ihn zur Belohnung hinter den Ohren.
  


  
    Unsicher stand Alec neben dem Bett und fühlte sich angesichts der Innigkeit der beiden fehl am Platz. Keine Oberflächlichkeit, kein Überschwang, nur Zuneigung, Kameradschaft und Respekt.
  


  
    Isabelles knappes, reuevolles Lächeln erreichte ihre Augen nicht. »Sie müssen entschuldigen. Die Air Force hat Finn ›freigestellt‹, weil sein … Beschützerinstinkt leider manchmal etwas zu ausgeprägt ist.«
  


  
    Damit waren sie schon zwei mit einem zu ausgeprägten Beschützerinstinkt. Trotzdem hatten weder er noch der Hund verhindern können, dass jemand nur wenige Meter von ihnen entfernt über sie hergefallen war. Fast hätte er die Fassung verloren, so sehr machte das Gefühl von Unzulänglichkeit und Versagen ihm zu schaffen.
  


  
    »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ohne sein Bellen hätte ich womöglich gar nicht gehört …« Der Rest des Satzes erstarb in seiner Kehle.
  


  
    Er blickte sich im Zimmer um, zog die Tür zu, rückte den abgewetzten Lehnstuhl näher ans Bett und setzte sich.
  


  
    »Sind Sie in der Verfassung, ein paar Fragen zu beantworten?« Er nahm sein gewohntes Vernehmungsverhalten an: mitfühlend, aber gründlich. Es hätte vertrautes Terrain sein müssen, er hatte Fragen wie diese schon tausendmal gestellt. Er hatte sie nur noch nie stellen müssen, wenn sein eigener Puls noch nicht wieder in der gewohnten Frequenz schlug und Gefühle, die er nicht einordnen konnte, sein Urteilsvermögen zu trüben drohten.
  


  
    »Alles in Ordnung. Bin nur ein bisschen zittrig«, räumte sie ein.
  


  
    »Haben Sie irgendeinen Verdacht, wer es gewesen sein könnte?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. »Nein. Männlich, wahrscheinlich etwas größer als ich, aber nicht viel. Er kam von hinten - ich habe ihn nicht gesehen.«
  


  
    »Können Sie genau beschreiben, was geschah?«
  


  
    Sie schloss die Arme enger um die Knie und starrte ins Leere. Ihre Stimme war flach, leblos, als müsse sie das Gesagte von sich abkoppeln. Man merkte ihr die Polizeiausbildung an, denn sie blieb strikt bei den Fakten, berichtete die Ereignisse in chronologischer Reihenfolge, angefangen beim Verlassen des Zimmers, bis zu dem Moment, in dem er das Tuch von ihrem Hals gelöst hatte. Und während der ganzen Zeit starrte sie stur geradeaus, ihre Knöchel hoben sich weiß von den geballten Fäusten ab.
  


  
    Gott, wie er es hasste, ihr das anzutun.
  


  
    »Hat er etwas gesagt?«
  


  
    Sie schloss die Augen, holte bebend Luft. »Nein, gesagt hat er nichts, aber … aber er hat gelacht.«
  


  
    »Gelacht?«
  


  
    »So eine Art Kichern.«
  


  
    Sie imitierte das Geräusch - ein böses, grausames Schnauben ohne jedes Mitleid. Jeder einzelne Muskel in Alecs Körper spannte sich an. Zorn loderte rot vor seinen Augen.
  


  
    Er stieß den Sessel zurück, ging ans Fenster und packte heftig den Rahmen. Er wusste, dass seine Wut Bella nicht helfen würde, und versuchte, die Beherrschung nicht zu verlieren.
  


  
    Er drehte sich zu Isabelle um, die ihn aufmerksam beobachtete. Sie war zu blass, abgesehen von den leuchtend roten Striemen an ihrem Hals. Viel zu blass, und doch hatte ihre bewundernswerte innere Kraft sie die Schrecken dieses Tages durchstehen lassen.
  


  
    Aber der Tag war noch nicht vorbei, und er musste ihr noch mehr zumuten.
  


  
    

  


  
    Alec schluckte, einmal, zweimal, und über dem Rand seines T-Shirts zuckte der Adamsapfel. Dieses Zögern, dieses Unbehagen hatte eine seltsam beruhigende Wirkung auf Isabelle. Wenn ihn das Geschehene so aufgewühlt hatte, vielleicht war es dann ja in Ordnung, wenn es ihr nicht anders ging.
  


  
    »Fällt Ihnen jemand ein, der einen Grund haben könnte, Ihnen etwas anzutun?« Der angespannte Unterton in seiner Stimme nahm den Worten etwas von ihrer Förmlichkeit. »Gibt es jemanden, der einen Groll gegen Sie oder Ihre Familie hegt?«
  


  
    »So sehr, dass er mich umbringen will? Das hätte ich nicht für möglich gehalten.«
  


  
    Sie ließ den Kopf auf die Knie sinken und schloss für einen kurzen Moment die Augen, um Kraft zu sammeln. Sie musste das durchstehen, musste ihre Erinnerungen 
     durchforsten, sie anderen mitteilen, sie analysieren und versuchen, die eine Erinnerung zu finden, die ihnen den Grund, den Auslöser verraten würde.
  


  
    Der Sessel knarzte, als er sich wieder setzte. »Erzählen Sie mir von Ihrer Familie, Ihren Beziehungen zu diesem Ort.«
  


  
    Aber gern. Fangen wir mit den einfachen Sachen an, dachte sie sarkastisch. Wie sollte sie die komplizierten Verflechtungen und Verbindungen, die sich über Generationen in der dörflichen Gemeinschaft gebildet hatten, in ein paar kurzen Worten erklären? Vor allem einem Mann, der, wie sie annahm, den größten Teil, wenn nicht gar sein ganzes Leben, in der Anonymität der Großstadt verbracht hatte. Was in der rasch wechselnden Bevölkerung der Vorortsiedlungen schnell in Vergessenheit geriet, das blieb an einem kleinen Ort, wo Generation nach Generation miteinander aufwuchs und jeder die Geschichte des anderen kannte, im Gedächtnis haften - im Guten wie im Bösen. Diese Geschichten prägten das Heranwachsen und den Charakter eines Menschen, denn es gab kein Entkommen, solange man blieb.
  


  
    Aber wenn es in ihrer eigenen Vergangenheit tatsächlich etwas gab, was einen Hinweis auf den Angreifer liefern konnte, dann durften ihre Skrupel der Entdeckung nicht im Weg stehen. Es ist für Tanya.
  


  
    Sie holte tief Luft und begegnete seinem festen Blick. »Die O’Connells waren immer Außenseiter im Dorf, das hat aber nie zu offenen Feindseligkeiten geführt.«
  


  
    »Außenseiter? Warum?«
  


  
    »Mein Urgroßvater war einer der größten Grundbesitzer im Distrikt. In der Zeit der Depression hat er mehrere Farmen aufgekauft; Land, das seit fünfzig Jahren und 
     mehr in Familienbesitz gewesen war. Er war ein unnachgiebiger Mann, ein Einzelgänger, der kaum Freunde hatte und auch keine wollte.«
  


  
    »Also nicht gerade beliebt hier?«
  


  
    »Nein. Man hat ihn in gewisser Weise respektiert, weil er immer ehrlich und gradlinig war, aber es gab auch böses Blut, weil er sich nicht als Teil der Gemeinschaft verstand. Hier draußen … nun ja, Gemeinschaft ist hier wichtig.«
  


  
    Alec nickte, und sie fuhr fort.
  


  
    »Er starb kurz nach Ausbruch des Zweiten Weltkriegs. Mein Großvater blieb hier, um den Besitz zu verwalten, und half seinen beiden jüngeren Brüdern, die zur Armee wollten, die Unabkömmlichkeitsstellung zu umgehen. Beide sind im Krieg gefallen, und mein Großvater hat sich das nie verziehen. Er wurde zum Einsiedler. Seine Frau starb, als mein Vater noch ein Baby war, und ein paar Jahre später hatte mein Großvater einen Schlaganfall, der ihn zum Invaliden machte. Delphi verkaufte einen Teil des Landes, den Rest bewirtschaftete sie selbst, zog meinen Vater groß und pflegte ihren Vater - alles mehr oder weniger allein.«
  


  
    Alec zog die Augenbraue hoch. »Das war sicher nicht leicht für sie.«
  


  
    Nein, und womöglich war dies auch der Grund, weshalb Delphi ihr Kind hatte weggeben müssen. Doch das war eine Frage, über die sie sich irgendwann in der Zukunft einmal in Ruhe mit ihrer Tante unterhalten konnte.
  


  
    »Delphi schlägt nach ihrem Großvater und Vater - zäh, eigensinnig und zurückgezogen. Mein Vater war anders. Delphi hat das respektiert und ihn seinen eigenen Weg gehen lassen. Er hat für die verschiedensten Leute gearbeitet 
     und sich als Viehtreiber großes Ansehen in der Gegend erworben. Man hat ihn bewundert, ihm vertraut, auch wenn man nicht immer einer Meinung mit ihm war, aber …«
  


  
    Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen, als hoffe sie, dort die Worte zu finden, die ihr fehlten. Wie sollte sie es Alec verständlich machen, wenn sie selbst es doch nicht wirklich verstand?
  


  
    »Aber trotzdem war er anders?«, half Alec ihr auf die Sprünge.
  


  
    »Ja, wahrscheinlich. Dads Welt war groß, weit - er war ein unersättlicher Leser, ein scharfsinniger Denker. Er musste früh von der Schule abgehen, aber er hat sich selbst weitergebildet. Hier lesen die meisten nicht mehr als den Sportteil der Tageszeitung, also, nein, er passte nicht wirklich dazu. Und dann setzte er sich auch noch dafür ein, dass die Abholzung von altem Baumbestand im Buschland gestoppt wird. Praktisch der ganze Ort stand gegen ihn, weil Dungirri von der Holzgewinnung lebte. Ungefähr zur gleichen Zeit kam sein erstes Buch heraus und …«
  


  
    Sie wendete den Kopf und begegnete seinem festen Blick, der auf ihr ruhte. »Nun, Sie wissen, wie manche Menschen sind …«
  


  
    »Bestens«, sagte er gepresst, und sie erinnerte sich daran, dass auch bei der Polizei nicht alle älteren Kollegen gut auf kompetente Jüngere zu sprechen waren und versuchten, sie nach Kräften zu stutzen. »Man hat ihm den Erfolg wohl nicht gegönnt?«
  


  
    »Öffentlich hat jeder nur Gutes gesagt. Aber das unterstrich nur die Differenzen unter der Oberfläche.« Sie zupfte an einem losen Faden des Lakens über ihren Knien. »Mit Dungirri geht es schon seit langer Zeit bergab. 
     Schon bevor wir weggingen gab es Veränderungen und Probleme. Nach der Dürre in den Achtzigerjahren kauften die großen Viehkonzerne viele der Farmen auf. Männer, die ihr eigenes Land bewirtschaftet hatten, arbeiteten als Betriebsleiter, wenn sie Glück hatten, oder als einfache Viehtreiber, wenn sie keins hatten. Die großen Firmen kauften Lebensmittel und was sie sonst brauchten anderswo zentral ein und belieferten die Farmen selbst. Das war ein schwerer Schlag für die Geschäfte im Ort, viele mussten schließen. Wer die Möglichkeit hatte - durch eine gute Ausbildung oder genug Geld für einen Neuanfang - ging fort. In diesem Umfeld betrachteten viele Dads Kampf gegen die Abholzung als Verrat, auch wenn er sich massiv für den Ökotourismus als die zukunftsfähigere Industrie einsetzte.«
  


  
    »Haben Sie den Ort deshalb verlassen?« Alec neigte den Kopf und hörte ihr mit ganzer Aufmerksamkeit zu. Ihr fiel auf, dass sie in den letzten Minuten, angeregt von seinen Fragen, mehr von sich erzählt hatte, als seit langer Zeit irgendjemandem sonst.
  


  
    »Es war wohl einer der Gründe. Im Urlaub entdeckten wir das Haus in den Bergen, das zum Verkauf stand, und wir waren sofort Feuer und Flamme. Nicht allzu weit entfernt war eine gute Schule mit Unterrichtsfächern, die Birraga nicht zu bieten hatte, und es gab nicht viel, was uns hier gehalten hätte, also zogen wir fort.«
  


  
    »Was ist mit Ihnen, Bella? Wie kamen Sie mit Ihren Altersgenossen aus?«
  


  
    »Ich?« Ein klägliches Lächeln. »Ich vermute, ich habe das O’Connell’sche Einsiedler-Gen geerbt. Ich war schon immer eine Einzelgängerin. Die Sommer habe ich zum größten Teil mit meinem Vater auf dem Viehtrieb verbracht. 
     Mit Gleichaltrigen kam ich gut aus, aber allein war ich genauso glücklich.«
  


  
    »Gab es jemanden, mit dem Sie nicht klarkamen? Zum Beispiel jemand, der das Engagement Ihres Vaters gegen die Abholzung übel nahm?«
  


  
    Das war natürlich der springende Punkt bei der Sache. Sie hielt inne, überlegte und versuchte, sich in ihre Teenagerzeit zurückzuversetzen.
  


  
    »Eigentlich nicht. In unserer Altersgruppe hatte Mark zu dieser Zeit den größten Einfluss, und der stand absolut hinter Dad und seinen Umweltschutzbemühungen - und wir waren damals in einem Alter, in dem man offen für Idealismus ist. Außerdem kam in meinem Freundeskreis ohnehin niemand aus einer Holzfällerfamilie. Mark, Mitch und Sara waren Farmerskinder; Beths Vater ist Tierarzt, der mit Großwildforschung zu tun hat. Die Barretts waren seit Jahren schon Farmarbeiter.« Verdammt, sie wünschte, ihr würde etwas einfallen, irgendetwas, aber keine einzige ihrer Erinnerungen ließ ihre Alarmglocken schrillen. »Es gab natürlich die üblichen, harmlosen Neckereien, aber mir fällt wirklich niemand ein, den ich gegen mich aufgebracht haben könnte und der womöglich bis heute einen Groll gegen mich hegt.«
  


  
    »Vielleicht richtet es sich weniger gegen Sie«, sagte Alec langsam, »sondern mehr gegen etwas, was Sie für ihn repräsentieren.«
  


  
    »Neid, meinen Sie? Wir waren so arm wie die sprichwörtlichen Kirchenmäuse. Dad war meist nur vorübergehend, saisonal beschäftigt, und auch als seine Bücher veröffentlicht wurden, hat er damit nicht gerade Geld gescheffelt. Ein australischer Schriftsteller kann nur in den seltensten Fällen von seinen Texten leben.«
  


  
    »Was ist mit Ihrer Mutter? War Sie aus der Gegend?«
  


  
    Ihre Mutter … Es fiel ihr schwerer, über ihre Mutter zu sprechen als über den Vater, auch wenn die Trauer über seinen Tod noch nicht so lange zurücklag und die Bilder und Erinnerungen an ihre Mutter im Lauf der Zeit verblasst waren.
  


  
    »Nein, sie stammte aus dem Grenzgebiet zu Victoria und wurde als Lehrerin hierherversetzt. Meine Eltern standen sich … sehr nahe. Sie starb, als ich noch klein war, und mein Vater hat nie wieder geheiratet.«
  


  
    Er ist nicht mal mit anderen Frauen ausgegangen. Himmel, der Angriff musste ihr ganz schön zugesetzt haben, denn bei diesem Gedanken stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie wandte das Gesicht von Alec ab und wischte sie mit dem Handrücken fort.
  


  
    

  


  
    Schritte auf dem Flur und ein zaghaftes Klopfen verhinderten, dass Alec den Arm nach ihr ausstreckte. Zum Teufel, die ganze Zeit schon musste er dagegen ankämpfen, sie zu berühren, in den Arm zu nehmen, zu trösten und zu beruhigen, statt sie mit Fragen zu löchern, auf die sie offensichtlich verzichten konnte.
  


  
    Er durchquerte das Zimmer, schirmte Bella mit seinem Körper von der Tür ab und wünschte, er hätte seine Pistole dabei, dann öffnete er die Tür einen Spalt und sah Steve Fraser, er keuchte heftig, und Schweiß tropfte von seiner Stirn.
  


  
    »Haben Sie ihn?«
  


  
    Fraser schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Er ist im Osten aus der Stadt raus. Ich bin ihm nach, aber sein Vorsprung war zu groß. Er ist im Busch verschwunden und mir entwischt. Ich habe versucht, ihn wiederzufinden, 
     aber ohne Lampe sieht man da draußen rein gar nichts. Ich kann ein paar uniformierte Polizisten auf der Landstraße patrouillieren lassen, aber er könnte sonst wo wieder rauskommen.«
  


  
    Und würde kaum den wartenden Polizisten geradewegs in die Arme laufen, dachte Alec bitter. Er hatte sich in ein Gebiet geflüchtet, in dem er sich vermutlich bestens auskannte, und ihre Chance, ihn heute Nacht noch zu schnappen, war gleich null. Womit Bella weiterhin in Gefahr war.
  


  
    Fraser bemühte sich, an ihm vorbei in das Zimmer zu spähen. »Wie hält sie sich?«
  


  
    »Sie wird es überleben«, antwortete Isabelle ihm selbst.
  


  
    Widerstrebend machte Alec die Tür weiter auf und ließ Fraser herein. Der Kerl setzte sich mit einer Selbstverständlichkeit, die Alec irritierte, auf das Fußende des Bettes. Wenigstens umarmte und betatschte er sie nicht.
  


  
    »Ganz sicher?«, fragte Fraser.
  


  
    »Ja«, entgegnete sie missmutig. »Sieh her! Einatmen … ausatmen … alles bestens.«
  


  
    »Soll ich bei dir bleiben? Es ist nicht gut, wenn du allein bist.«
  


  
    »Ich werde auf sie aufpassen«, unterbrach Alec ihn und hielt Frasers durchdringendem Blick stand.
  


  
    »Bella? Ist dir das recht?«
  


  
    Fraser wandte den Blick nur von Alec ab, um sich mit ihr abzustimmen. Was Alec eigentlich selbst hätte tun sollen, überlegte er, und zwar vor diesem verdammten Testosteronschub. Es war ihr gutes Recht, ihn vor die Tür zu setzen, und nur zu verständlich, wenn sie lieber jemanden bei sich hätte, den sie länger als einen Tag kannte. Selbst wenn dieser Jemand Fraser war. Sie mochten nicht 
     ein Herz und eine Seele sein, dennoch schien sie eine Art Freundschaft zu verbinden. Frasers »Verdammt, ich werd ihn umbringen«, bevor er sich an die Verfolgung des Täters gemacht hatte, war nicht der Ausruf eines beiläufigen Bekannten gewesen, und Alec verspürte einen beunruhigenden Anflug von Neid.
  


  
    »Schon okay«, sagte Isabelle zu Fraser, ihr Versuch eines nonchalanten Schulterzuckens misslang allerdings. »Er verdient mehr als wir - also kann ruhig er den Rest der Nacht in einem unbequemen Sessel schlafen.«
  


  
    Trotz dieses Aufflackerns von Humor konnte Alec weder aus ihrem Ton noch ihrer Miene schließen, aus welchem Grund sie ihn wirklich bleiben ließ.
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    So erschöpft Isabelle auch war, sie konnte dennoch nicht einschlafen. Sie versuchte gar nicht erst zu ergründen, ob das an den Nachwirkungen des Überfalls oder an Alecs lautloser Anwesenheit im Zimmer lag. Nicht völlig lautlos - der alte Sessel quietschte bei jeder seiner Bewegungen, und sie ertappte sich dabei, wie sie auf diese kleinen Geräusche lauschte. Sie wusste, dass er es nicht bequem hatte, doch ihrem schlechten Gewissen zum Trotz, war sie egoistischerweise froh, dass er darauf bestanden hatte, sie zu beschützen.
  


  
    Der Überfall hatte sie stärker mitgenommen, als sie zugeben wollte. Niemals hätte sie Alec erlaubt, in ihrem Zimmer zu bleiben, hätte sie die furchtbaren Schrecken der nächtlichen Ereignisse aus ihrem Bewusstsein verbannen können. Der Hals tat ihr weh, die Wunde an ihrer Schulter brannte, sämtliche Muskeln zitterten angespannt in der primitiven Bereitschaft zu Flucht oder Kampf. Irgendwo da draußen in der Dunkelheit versteckte sich der Angreifer und wartete wahrscheinlich nur auf die nächste Gelegenheit. Aber mit Alec und Finn in der Nähe kam zumindest niemand kampflos an sie heran - und bei drei gegen einen standen die Chancen nicht schlecht.
  


  
    Ihre Augenlider waren schwer und schmerzten, doch sie schaffte es nicht, sich zu entspannen und in den dringend benötigten Schlaf hinüberzugleiten. Sie wälzte sich 
     auf die Seite und zog sich die Decke bis zum Kinn, mehr um des tröstlichen Einkuschelns willen, als um sich zu wärmen.
  


  
    In dem Licht, das vom Balkon durch die dünnen Vorhänge hereindrang, sah sie Alec: die Füße von sich gestreckt, den Kopf rückwärts an die Wand gelehnt. Der Fensterrahmen warf einen Schatten auf sein Gesicht, sodass sie nicht erkennen konnte, ob seine Augen offen oder geschlossen waren. Das schwarze T-Shirt spannte sich über seine ausgeprägten Schulter- und Brustmuskeln, die dunkle Farbe und der enge Sitz verliehen seiner ganzen Erscheinung etwas Raues, eine wilde, männliche Energie, die nicht länger von einem Anzug gezähmt wurde.
  


  
    Die Erkenntnis, gegen die sie sich wehrte, kam aus ihrem tiefsten Inneren. Es war völlig unnötig, sich zu fragen, weshalb sie ihm und nicht Steve erlaubt hatte zu bleiben. Steves Besorgnis und sein Angebot waren aufrichtig gewesen, aber verglichen mit Alecs felsenfester Verlässlichkeit war er wie eine unstete Sanddüne; gegen Alecs unerschütterliche Entschlossenheit nur ein jugendlicher Heißsporn.
  


  
    Wenn es überhaupt jemanden gab, dem sie vertrauen konnte, dann war es Alec. Aber sie wollte niemandem vertrauen. Sie könnte es nicht ertragen, ihr Herz zu öffnen, das Eis schmelzen zu lassen. Vor allem nicht für einen Mann, der Gefühle und Sehnsüchte in ihr weckte, die sie längst erstorben glaubte.
  


  
    »Alles in Ordnung?«
  


  
    Er drehte sein Gesicht ins Licht, und ihr wurde klar, dass er die ganze Zeit wach gewesen war, während sie ihn betrachtet hatte.
  


  
    Heiß brannten ihre Wangen. »Ich finde keine Ruhe«, 
     brummte sie und boxte in das klumpige Kissen, als sei es an ihrem Unbehagen schuld.
  


  
    »Kann ich Ihnen was bringen?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. Er sagte nichts mehr, und sie ließ langsam die Lider sinken. Finn bewegte sich leise auf dem Boden, suchte eine neue Schlafposition, und diese gewöhnlichen, kleinen Geräusche waren seltsam beruhigend. Finn schlief vermutlich friedlich und träumte mit seinem Hundehirn nur vom Fressen, Spielen, Schlafen und von Zuwendung. Wahrscheinlich hatte er keinen Begriff von der Zukunft und konnte sich nach dem Aufwachen nicht an seine Träume erinnern, und sie beneidete ihn um dieses unkomplizierte Bewusstsein.
  


  
    Sie drehte sich auf dem Kissen hin und her und suchte nach einer Lage, in der die verklumpte Füllung sich nicht schmerzhaft an ihren Kopf pressen würde.
  


  
    Alecs Stimme schwebte tief und sanft durch das Halbdunkel.
  


  
    »Wir finden Tanya, Bella. Und ich lasse nicht zu, dass Ihnen irgendetwas zustößt. Das verspreche ich.«
  


  
    

  


  
    Er saß in dem unbequemen Sessel am Fuß ihres Bettes und bewachte ihren Schlaf. Wie konnte es sein, dass sie gestern Vormittag noch eine völlig Fremde für ihn gewesen war und jetzt … Jetzt hatte er keinen blassen Schimmer, was zum Teufel eigentlich in ihm vorging.
  


  
    Sie hatte seine Welt aus den Angeln gehoben, und nichts, was er in der Vergangenheit erlebt hatte, verriet ihm, wie er darauf reagieren sollte. Wäre es nur Lust gewesen, hätte er damit umgehen können. Lust war einfach und unkompliziert, man konnte ihr nachgeben oder sie ignorieren. Lust rief nicht sämtliche Beschützerinstinkte 
     wach und den Wunsch, sie im Arm zu halten und zu trösten, bis alle Sorgen und Ängste aus ihrem Blick wichen. Lust weckte nicht Bewunderung und Respekt für ihre Kraft und ihren Mut und fürchtete gleichzeitig ihre Verletzlichkeit. Lust löste nicht die erstickende, verzehrende Angst aus, die ihn gepackt hatte, als er sie zusammengesunken auf dem Balkon hatte liegen sehen.
  


  
    All die Jahre hatte er nur oberflächliche Beziehungen geführt - wenn seine Zeit es überhaupt zugelassen hatte. Unverbindliche, unkomplizierte und kurze Zwischenspiele, vergnügt und lustvoll, nach deren Ende keine Seite Liebeskummer oder den Wunsch nach mehr verspürte. Und er hatte darauf geachtet - sorgsam darauf geachtet -, dass niemand ihm wirklich nahe kam, und sei es auch nur dem Anschein nach. Niemals würde er eine Frau zum möglichen Opfer derjenigen machen, die es auf ihn abgesehen hatten.
  


  
    Selbst heute noch, nach fünfzehn Jahren, verfolgten ihn der Geruch von Blut und die letzten, gurgelnden Seufzer seines Partners, die durch die Lagerhalle klangen. Ein Drogenboss hatte Ricks Frau entführt, um an sichergestelltes Beweismaterial heranzukommen - und zwei Menschen, die Alec am Herzen lagen, waren gestorben. Und was hatte es schon zu bedeuten, dass Eddie Jones nun lebenslang hinter Gittern saß für das, was er Rick und Shani angetan hatte? Es liefen genug andere herum, die nicht weniger brutal waren.
  


  
    Aber hier, in der stummen Dunkelheit, musste er der Tatsache ins Auge sehen, dass er nach weniger als vierundzwanzig Stunden für Isabelle O’Connell mehr empfand, als für alle Damenbekanntschaften in seinem bisherigen Leben zusammengenommen. Doch eine wie auch 
     immer geartete Beziehung zwischen ihnen, die über ihre zeitlich begrenzte Zusammenarbeit an diesem Fall hinausging, war unmöglich.
  


  
    Sie war Detective und auf Gefahrensituationen viel besser vorbereitet, als Shani es gewesen war, doch tief in seinem Herzen wusste er, dass dies Bellas letzter Einsatz war. Selbst wenn sie Tanya unverletzt finden würden, Bella würde nicht in diese - seine - Welt zurückkehren, so unbestritten ihre Fähigkeiten als Ermittlerin auch waren. Zu tief hatten sich der Tod von Jess und seine Folgen in ihre Seele eingegraben. Die Verletzungen würden dank ihrer Stärke heilen, aber zurückkehren würde sie nicht.
  


  
    Sobald Tanya wieder da war, konnte Bella ungehindert ihren neuen Lebensweg finden, und er würde Abschied nehmen. Würde zu dem zurückkehren, was er am besten konnte, zu der Arbeit, der er sein Leben gewidmet hatte, der Arbeit, die keine Beziehung duldete.
  


  
    Erinnerungen aus der Kindheit hatten sich ihm unvergesslich und unausweichlich eingeprägt. Nacht für Nacht hatte seine Mutter gewartet und nie gewusst, ob sein Vater, der als Detective in der Innenstadt arbeitete, durch die Tür treten würde oder ob er bereits zu einer Schlagzeile geworden war. Bis zu dem Tag - Alecs zwölfter Geburtstag -, an dem er nicht heimkehrte. Vier Tage später hatte Alec, mit zwölf zum Mann geworden, seine trauernde, gebrochene Mutter in der Kirche zum Sarg geführt, der das enthielt, was ein pistolenschwingender Drogenkurier von seinem Vater übrig gelassen hatte.
  


  
    Der Tod von Rick und Shani hatte seine Überzeugung gefestigt, dass eine ernsthafte Beziehung unvereinbar war mit der Art von Polizeiarbeit, der er sein Leben verschrieben hatte. Doch bis jetzt war ihm nie bewusst gewesen, 
     was die Hingabe an seinen Beruf ihn kosten konnte. Nie würde er Bella an sich drücken, nie stille Freuden und intime Momente teilen, sie nie wie ein Freund und Geliebter kennen. Völlig unvorbereitet überrollte ihn die Woge des Verlustes, und mit zusammengebissenen Zähnen erstickte er ein Stöhnen aus seinem tiefsten Inneren.
  


  
    Quälend langsam verstrichen die wenigen Stunden bis zum Morgen. Steif saß er im Sessel und beobachtete Bella, während Finn ihn beobachtete. Nur sie beide, im Dunklen auf der Hut, um sie zu beschützen.
  


  
    

  


  
    Die Träume kamen, und wie seit den ersten Tagen im Krankenhaus vermischten sich reale Erinnerungen mit eingebildeten Ängsten, bis sie nicht mehr unterscheiden konnte zwischen Fakten und Furcht. Menschen stürmten auf sie ein, doch sie versuchte unter Todesangst, mit dem eigenen Körper ihren Schutzbefohlenen vom Hagel der Fäuste, Stöcke und Steine abzuschirmen. Sie musste seinen Kopf schützen und schloss die Arme enger um ihn, verzweifelt bemüht, die zwei Dutzend Schritte bis zum Wagen zu schaffen. Die Menge fiel über sie her, zerrte an ihren Armen, riss ihren Kopf an den Haaren zurück, um an ihn heranzukommen. Schmerz explodierte in ihrer Schulter, zog in den Arm, sie hörte das Krachen splitternder Knochen und ihren eigenen Schmerzensschrei. Der Kampf, die aufsteigende Panik, die entsetzliche Erkenntnis, dass es dem Mob gelungen war, sie von ihm wegzuzerren, dass sie ihn nicht hatte retten können …
  


  
    Arme legten sich sanft um sie und beschützten sie, so wie sie es für Chalmers hatte tun wollen, und das besänftigende Murmeln einer vertrauten Stimme überzeugten sie, dass sie in Sicherheit war.
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    Die warme Sonne auf dem Gesicht weckte sie. Noch halb vom Schlaf umfangen dauerte es einen Moment, bis ihr klar wurde, dass es bereits weit nach Tagesanbruch sein musste, wenn die Sonne so hoch stand, dass sie durch das Fenster schien. Von Alec war nichts zu sehen, aber durch die offene Tür hörte sie Kris und Jeanie leise miteinander sprechen, dazu die deutlich weniger zurückhaltenden Geräusche von Finn, der Trockenfutter hinunterschlang und mit der Hundemarke dauernd gegen den Blechnapf schlug. Irgendwann während sie geschlafen hatte, musste Kris die Wache übernommen haben. Sie sah auf die Uhr - kurz nach sieben. So lange hatte sie nicht schlafen wollen.
  


  
    Noch nicht bereit, sofort aufzustehen, blieb sie quer im Bett liegen, halb von den Laken bedeckt. Trotz des kurzen Schlafs fühlte sie sich seltsam ausgeruht. Es musste mindestens zwei gewesen sein, als sie eingeschlafen war, eher später.
  


  
    Sie hatte wieder Albträume gehabt. Aber das war nichts Neues. Nacht für Nacht schreckte sie um sich schlagend und schweißgebadet in stummen Schreien hoch, wenn es am schlimmsten war; sie stand dann auf, trank etwas Wasser, um Schlaf und Albtraum gänzlich abzuschütteln, und legte sich wieder hin in der Hoffnung, noch einmal einschlafen zu können.
  


  
    Aber sie konnte sich nicht daran erinnern, vergangene Nacht aufgewacht zu sein. Der Albtraum - ja, an den erinnerte sie sich undeutlich. Seltsam verwirrt von dieser Abweichung schloss sie noch einmal die Augen, um die fliehenden Traumfetzen zu erhaschen.
  


  
    Einzelne Bruchteile kamen zurück. Sie hatte geträumt, dass jemand eingegriffen - ihr geholfen - hatte. Jemand? Nein, kein gesichtsloser Jemand - Alec. Ihre Vorstellungskraft hatte die Episode auf dem Balkon in einen anderen Zusammenhang gestellt, und im Traum hatte das Unterbewusstsein ihr den Trost geschenkt, den sie sich im wahren Leben versagt hatte.
  


  
    Ein Fehltritt, der sie nun im wachen Zustand zum Schäumen brachte. Sie brauchte niemanden und wollte niemanden. Gut, letzte Nacht hatte sie sich einen Beschützer gefallen lassen, weil sie erschöpft und verunsichert gewesen war und als Detective wusste, dass es vernünftig war, aber ein Bodyguard war etwas völlig anderes, als … als von seinen Armen zu träumen, die sie umfingen, die sie schützend an sich zogen, in die Sicherheit seines starken Körpers.
  


  
    Sie kniff fest die Augen zusammen, als würde das die Lebendigkeit ihrer Vorstellungen verschwinden lassen. Doch es trug nicht dazu bei, die Erinnerungen auszuradieren, die sich ihr eher als körperliche Empfindungen, denn als Bilder eingeprägt hatten. Das widersprach völlig ihren üblichen Vorbehalten, und der Verrat ihres Innersten, das sich plötzlich auf einen anderen Menschen verlassen wollte - und sei es auch nur im Traum -, verwirrte und verunsicherte sie. Sie hatte sich nie in der Rolle des schwachen Frauchens gesehen, des Opfers; sie war zur Unabhängigkeit erzogen worden, war kompetent 
     und einfallsreich, und die zehn Jahre im Polizeidienst hatten ihre Selbstständigkeit nur gesteigert.
  


  
    Sie würde das Ganze dem Schrecken der eben überstandenen Angriffe zuschreiben und als einmaligen Ausrutscher verbuchen. Sie hatte jedenfalls keinen Bedarf, den ohnedies umfangreichen Katalog an verstörenden Trugbildern, mit denen ihr Unterbewusstes sie marterte, um Träume von Alec Goddard zu erweitern.
  


  
    Das Gespräch vor der Tür ging zu Ende, sie setzte sich rasch auf und schwang gerade die Beine über die Bettkante, als Kris eintrat.
  


  
    Isabelle hatte Kris vor einigen Jahren auf einem Lehrgang in Sydney kennengelernt, ihre ungekünstelte Lebenseinstellung und ihr gutmütiger Humor hatten sie sofort für sie eingenommen. Wenn nötig, konnte sie hart, kompromisslos und unverblümt sein, doch sie war auch scharfsinnig und neugierig, und das konnte Isabelle jetzt gerade nicht gebrauchen.
  


  
    »Wie geht es dir?«, erkundigte sich Kris und sah sie scharf an, während sie sich in den Sessel setzte, in dem Alec die Nacht verbracht hatte.
  


  
    »Ging schon schlechter«, entgegnete Isabelle und rieb sich die steifen Schultern. »War das Jeanie da draußen?«
  


  
    »Ja. Sie hat Finn gefüttert.«
  


  
    »Lieb von ihr.«
  


  
    Das war typisch für Jeanie: Sie sah, was getan werden musste, und tat es. Ob Kind, Erwachsener oder Tier - sie hatte ein Herz für alle Kreaturen, und niemand musste bei ihr hungern oder darben. Noch gestern am späten Abend hatte sie die Damen der Country Women’s Association mobilisiert, damit sie den Polizeikräften ein nahrhaftes Abendessen zubereiteten - was 
     dem eingeschränkten Angebot von Café und Pub definitiv vorzuziehen war.
  


  
    Der bislang letzte Nutznießer von Jeanies Fürsorge beendete sein Frühstück, trottete herein und begrüßte Isabelle überschwänglich. Wie oft war es im vergangenen Jahr nur die Verpflichtung gewesen, Finn zu füttern und mit ihm zu trainieren, die sie überhaupt aus dem Bett und durch einen neuen Tag gebracht hatte. Und Tag für Tag waren seine bedingungslose Zuneigung und seine Freude an den einfachen Dingen des Lebens für sie ein Grund zum Weitermachen gewesen.
  


  
    Sie stand auf und schlüpfte in ihren Morgenmantel. »Ich muss mit ihm rausgehen.«
  


  
    »Der Chef war vorhin mit ihm Laufen«, sagte Kris.
  


  
    Zum Teufel mit dem Mann und seiner … seiner Menschlichkeit. Es war auch ohne solche Aufmerksamkeiten schon schwer genug, ihn nicht zu mögen. Sie wandte sich von Kris ab und klopfte Finns Rücken. »Habt ihr zwei euch inzwischen angefreundet, Junge?«
  


  
    Kris gluckste. »So würde ich das nicht nennen. Für mich sah das eher nach einer Rangstreitigkeit als nach einem friedlichen Morgenlauf aus. Aber Finn hat ihn nicht gebissen, das dürfte ein gutes Zeichen sein.« Sie neigte den Kopf und fragte mit einem herausfordernden Lächeln: »Und, hast du dich denn inzwischen mit ihm angefreundet?«
  


  
    Isabelle drehte ihr den Rücken zu und kramte in ihrer Reisetasche, ohne zu wissen, was sie eigentlich suchte. »Wir tun alle nur unsere Arbeit«, stieß sie mühsam hervor. Dann bekam sie den Kulturbeutel zu fassen und zog ihn aus der Tasche, als sei es das gewesen, was sie die ganze Zeit gesucht hatte. Unterwäsche. Sauberes Hemd. 
     Sie wühlte weiter. »Da ist es völlig egal, was ich von ihm halte.« Kleidung und Waschzeug im Arm drehte sie sich wieder um und schenkte Kris’ hochgezogener Augenbraue keinerlei Beachtung. »Ich gehe duschen.«
  


  
    Zügig wusch sie sich und zog sich an, nachdem Kris zuvor das Bad auf versteckte Gefahren abgesucht hatte. Das ließ Isabelle sich gefallen, auch, dass Kris draußen Wache stand; erst als die Freundin darauf drängte, sie die zwei Straßen bis zur Polizeistation zu fahren, protestierte sie.
  


  
    »Kein Mensch wird am helllichten Tag auf der Hauptstraße über mich herfallen!«
  


  
    »Befehl vom Chef«, entgegnete Kris ruhig. »Und zufällig bin ich in dieser Sache ganz seiner Meinung, also spar dir die Mühe, mir das ausreden zu wollen, okay?«
  


  
    Gerade als sie vor der Polizeistation hielten, fuhr ein Pick-up mit dem Logo des regionalen Gesundheitsdienstes vor, und die Fahrerin in Jeans und T-Shirt begrüßte Kris.
  


  
    »Wo ist meine Patientin?«
  


  
    »Da ist sie schon«, antwortete Kris. »Bella, das ist Doc Morag Cameron. Sie ist gerade auf dem Weg zu ihrer Sprechstunde in Friday Hill, da habe ich sie gebeten, einen Umweg über Dungirri zu machen und einen Blick auf dich zu werfen.«
  


  
    »Vermutlich ebenfalls ein Befehl vom Chef?«, merkte Isabelle trocken an.
  


  
    Kris grinste. »Es gab nur die Alternative Morag oder Krankenhaus. Ich dachte mir, so ist es dir lieber. Ihr könnt zu mir gehen.«
  


  
    Nüchtern und erfahren befragte Morag Cameron Isabelle zu ihren Verletzungen und untersuchte sie, so gut es die beschränkten Möglichkeiten in Kris’ Küche zuließen.
  


  
    »Sie haben Glück gehabt«, meinte die Ärztin, als sie das Stethoskop wegpackte. »Körperlich ist alles in Ordnung. Aber Sie sind in weniger als vierundzwanzig Stunden zweimal überfallen worden. Falls Sie ein paar Tage brauchen, um das Trauma zu verarbeiten und sich vielleicht mit einem Psychologen unterhalten möchten, stelle ich Ihnen gerne ein Attest aus. Tatsächlich wäre es wahrscheinlich das Vernünftigste.«
  


  
    »Nein«, entgegnete Isabelle hastig. Zu hastig, wie sie fand. Sie knöpfte sich das Hemd zu und sprach gefasster weiter. »Vielen Dank, aber ich brauche keine Auszeit. Ich werde hier gebraucht.«
  


  
    »Angesichts der Umstände leuchtet mir das ein. Aber falls sich Schwindelanfälle einstellen, die Schmerzen zunehmen oder Sie Artikulations- oder Schluckbeschwerden bekommen, müssen Sie auf schnellstem Weg nach Birraga kommen.«
  


  
    Isabelle versicherte der Ärztin, dass sie das tun werde, und begleitete sie zum Wagen.
  


  
    Sie fand Kris und Alec in Kris’ Büro in der Polizeistation, sie besprachen gerade die personellen Möglichkeiten. Alec winkte Isabelle herein, und sie nahm auf einem der Vinylstühle aus den Siebzigerjahren Platz.
  


  
    »Derzeit sind zehn weitere Polizisten von verschiedenen Stationen aus der Region auf dem Weg hierher«, berichtete Kris gerade. »Heute Morgen ist ein zusätzlicher Suchtrupp vom SES eingetroffen, und falls das nicht ausreicht, können wir weitere bekommen. Außerdem hat sich praktisch jeder Erwachsene im Distrikt, der noch nicht mit dem SES unterwegs ist, freiwillig gemeldet, um auf sonstige Weise zu helfen.«
  


  
    Alec rieb sich den Nacken. »Ich will hier nicht zu viele 
     Freiwillige herumlaufen haben, solange wir nicht genauer wissen, womit wir es eigentlich zu tun haben. Sagen Sie den Leuten mit Ausnahme der beiden SES-Trupps bitte, besten Dank, aber momentan besteht noch kein Bedarf. Es sei denn«, fügte er im Nachsatz hinzu, »die SES-Leute brauchen Verpflegung.«
  


  
    »Das übernimmt der Rotary Klub Birraga auf dem Festplatz. Für uns sorgen weiterhin Jeanie und die CWA.«
  


  
    »Gut. Da sämtliche Einwohner im Ort bereits befragt wurden, möchte ich, dass Sie, Kris, zusammen mit Fraser dafür sorgen, dass auch allen umliegenden Farmen Besuche abgestattet werden. Bitten Sie die Grundbesitzer um die Einwilligung, dass der SES sämtliche Nebengebäude durchsuchen darf - Maschinenschuppen, Hütten für die Schafschur, vor allem die, die deutlich abseits der Wohnhäuser liegen. Und jeder SES-Trupp muss von mindestens zwei bewaffneten Polizisten begleitet werden.«
  


  
    Isabelle beugte sich auf dem Stuhl nach vorn. »Wir müssen auch die staatliche Forstverwaltung kontaktieren. Im Buschland gibt es etliche Zeltplätze und Arbeitshütten, die ebenfalls durchsucht werden sollten. Ich werde das in die Wege leiten.«
  


  
    »Nein.« Alecs Befehl war ruhig und duldete keinen Widerspruch. »Das können Kris und Adam übernehmen. Wir beide müssen uns unterhalten.«
  


  
    Isabelles Eingeweide krampften sich zusammen, aber sie widersetzte sich nicht. Es war selbstverständlich, dass er den gestrigen Überfall mit ihr durchsprechen und die weitere Strategie festlegen wollte. Das war die übliche Vorgehensweise, ob es ihr gefiel oder nicht.
  


  
    »Ich werde Kaffee besorgen«, erbot sich Kris, rauschte durch die Tür davon und ließ die beiden allein.
  


  
    Ruhelos stand Alec auf und lehnte sich ans Fensterbrett, als wolle er jedem, der hereinsah, die Sicht versperren, obwohl der Blick aus dem Büro zum Gemeindesaal ging. Seine hellbraune Hose und das weiße Hemd betonten seine schlanke und muskulöse Statur.
  


  
    Seine dunklen Augen betrachteten sie, studierten sie.
  


  
    »Wie geht es Ihnen?«
  


  
    Das dürfte dann wohl die Frage des Tages sein. Die Nachricht vom gestrigen Überfall musste sich inzwischen im ganzen Ort verbreitet haben, und alle Welt würde ihr dieselbe Frage stellen.
  


  
    »Leichte Schmerzen, sonst nichts. Nichts, was mich vom Arbeiten abhalten könnte. Die Ärztin hat ihr Einverständnis gegeben.«
  


  
    Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich möchte, dass Sie sich in ein sicheres Haus der Polizei begeben«, erklärte er abrupt. »Sie sollten unter Schutz stehen, bis der Angreifer gefasst ist.«
  


  
    »Nein.« Ohne jedes Flackern hielt sie seinem Blick stand. Sie war Detective - sie konnte unnachgiebig sein.
  


  
    »Verdammt, Bella, irgendein Irrer hat zweimal versucht, Sie umzubringen!«
  


  
    »Ich kann aus diesem Fall nicht aussteigen.« Sie sprach diese schlichte Wahrheit ohne Leidenschaft aus, trotz des Unbehagens, das in ihren Eingeweiden brannte.
  


  
    Es vergingen geschlagene dreißig Sekunden, bis er nickte. »Ja, ich weiß«, sagte er leise. »Ich hatte nicht erwartet, dass Sie sich darauf einlassen.«
  


  
    Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar, und sie bemerkte, fast gegen ihren Willen, die dunklen Schatten unter seinen Augen, die Sorgenfalten, die sich tiefer in seine Stirn gegraben hatten. Er konnte kaum eine Minute 
     geschlafen haben. Dieser Selbstlosigkeit, der Weigerung, seine Pflichten auf die leichte Schulter zu nehmen, konnte sie ihren Respekt nicht verwehren. Sie wünschte, sie würde etwas an ihm entdecken, was sie nicht mochte.
  


  
    »Wenn ich Ihnen erlaube zu bleiben, dann nur zu meinen Bedingungen«, erklärte er, die Besorgnis konnte seiner Unnachgiebigkeit nicht viel anhaben. »Sie sind permanent in Begleitung eines bewaffneten Polizisten. Sie verlassen den unmittelbaren Bereich dieses Gebäudes und des Gemeindesaals nur mit meiner ausdrücklichen Erlaubnis. Und Sie tragen stets eine Waffe bei sich. Haben Sie Ihre mitgebracht?«
  


  
    »Nein. Die ging zurück nach Tamworth, als ich im Krankenhaus lag. Ich habe mich seitdem nicht zurückgemeldet, also wurde sie mir auch nicht wieder ausgehändigt.«
  


  
    »Ich werde noch im Lauf des Vormittags eine aus Birraga für Sie kommen lassen.«
  


  
    Sein Blick bohrte sich in ihre Augen, und sie erkannte, dass das ein Befehl und kein Angebot gewesen war. Zwar war theoretisch jeder Detective angewiesen, eine Waffe zu tragen, doch in der Praxis verzichteten viele darauf.
  


  
    Ihr Herz klopfte heftig, und sie stammelte: »Ich … ich weiß nicht, ob das …«
  


  
    Er kam näher und setzte sich auf die Tischkante. »Mir wurde gesagt, laut ärztlichem Befund sind Sie dienstfähig. Haben Sie Anlass, Ihre Befähigung, eine Waffe zu tragen, in Zweifel zu ziehen?«
  


  
    »Ich glaube … Ich traue mir selbst nicht.« Wörter purzelten in ihrem Kopf durcheinander, und sie bemühte sich, einen schlüssigen Sinn in ihren Zweifeln zu erkennen. 
     »Wenn mich etwas erschreckt … Ich bin es nicht mehr gewohnt, unter Menschen zu sein.«
  


  
    Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass seine Hand sich fest um die Tischkante schloss, doch als er sprach, war seine Stimme so ruhig wie immer.
  


  
    »Wie oft haben Sie Ihre Pistole gezogen, Bella?«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Greifen Sie automatisch zur Waffe, wenn Sie in eine Gefahrensituation geraten?«
  


  
    »N-nein … Als Detective hatte ich gar nicht immer eine dabei.«
  


  
    »Was lässt Sie dann vermuten, dass Sie Ihre Waffe instinktiv ziehen würden?«
  


  
    Sie biss sich auf die Lippe, senkte den Blick und fuhr mit dem Daumen die Armlehne des Stuhls nach. Wie hatte er wissen können, dass sie nie instinktiv abdrücken würde? Auch vor den Ereignissen des vergangenen Jahres hatte sie nur selten die Waffe gezogen und sich in heiklen Situationen lieber auf andere Strategien verlassen, und im Zorn oder aus Angst hatte sie noch nie nach einer Waffe gegriffen. Bis jetzt zumindest. Aber genau dieses »bis jetzt« war es, was ihr Angst machte.
  


  
    »Ich vertraue Ihnen, Bella. Und mir … Uns ist es wichtig, dass Ihnen nichts geschieht.«
  


  
    Die Sanftheit seines Tons bei diesen letzten Worten brachte sie, wie auch gestern schon, völlig aus der Fassung. Das hatte überhaupt nichts zu bedeuten, redete sie sich rasch ein. Das gehörte einfach zu seinem Führungsstil, so behandelte er alle. Auch von ihr war jetzt Professionalität gefordert, und sie musste die letzten Tage im Polizeidienst durchstehen, ohne ihre eigenen Maßstäbe zu verletzen.
  


  
    »Einverstanden«, stimmte sie widerstrebend zu.
  


  
    »Schön. Dann wird Kris das Nötige veranlassen.«
  


  
    »Aber was die restlichen Bedingungen angeht, ich habe keine Lust nur hier herumzuhocken und Papier von einer Schreibtischseite auf die andere zu schieben.«
  


  
    »Sie werden kein Papier herumschieben. Sie kennen praktisch jeden hier im Ort. Der Mörder kennt Sie. Ich will, dass Sie alle Informationen, die wir haben, analysieren - finden Sie die Verknüpfungen, finden Sie die Bruchstellen. Sie werden uns sagen, wen wir zum Verhör vorladen, und Sie werden die Gespräche gemeinsam mit mir führen.«
  


  
    Sie nickte und akzeptierte, dass sie nicht mehr verlangen konnte - vorerst.
  


  
    Adam Donahue klopfte an, brachte zwei Tassen Kaffee und zog beim Hinausgehen die Tür hinter sich zu. Aufmerksam beobachtete Finn von seinem Platz unter dem Tisch aus die Szene, dann legte er sich wieder auf die Seite und streckte sich.
  


  
    Isabelle wünschte, sie könnte ebenso leicht entspannen, und nahm einen Schluck Kaffee. Der bittere Geschmack der billigen Instantbrühe schlug ihr heftig auf den leeren Magen. Alec trank nicht, sondern starrte nur in die Tasse, als hoffe er, auf der Flüssigkeit würden wie durch Zauberhand Antworten erscheinen.
  


  
    Jetzt würde er gleich wieder anfangen, ihr Fragen zu stellen. Fragen, die noch tiefer in ihr Leben, ihre Privatsphäre eindrangen, um herauszufinden, wer einen Grund haben könnte, sie anzugreifen. Und das würde ihm ebenso wenig Vergnügen bereiten wie ihr.
  


  
    Er atmete aus, nahm einen kleinen Schluck Kaffee, verzog das Gesicht und stellte die Tasse angewidert auf den 
     Tisch. Er zog Kris’ Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich Bella gegenüber.
  


  
    »O’Connell, ich muss …«
  


  
    »Weitere Fragen stellen. Ich weiß.« Sie gab sich die größte Mühe, vernünftig zu klingen, konnte aber nicht verhindern, dass ihre Finger sich um die Tasse krampften.
  


  
    »Also gut, Sie kennen das ja. Gibt es jemanden aus Ihrer Vergangenheit, der das getan haben könnte? Verbrecher, die Sie eingebuchtet haben? Expartner, die mit der Trennung nicht klargekommen sind?«
  


  
    Sich mit Ersterem zu befassen war sicherer, viel sicherer als Punkt zwei.
  


  
    »Ich bin Detective auf dem Land. Da hat man in der Hauptsache mit Einbruch, Viehdiebstahl, Straßenraub und häuslicher Gewalt zu tun. Mir fällt niemand ein, den ich vor Gericht gebracht habe und der einen Bezug zu Dungirri hat. Außerdem passen die meisten sowieso nicht in unser Täterprofil.«
  


  
    »Die meisten?«, hakte er scharf nach. »Und wie steht’s mit dem Rest?«
  


  
    »Einen gäbe es vielleicht …« Sie hielt inne, denn es widerstrebte ihr, an die damalige Geschichte auch nur zu denken. Sie stand auf, vergrub die Hände in den Hosentaschen und ging in dem kleinen Büro auf und ab. »Er hat Frau und Kinder geprügelt - eins hat er sogar umgebracht, es war noch ein Säugling …«
  


  
    Sie spürte Tränen im Augenwinkel und wandte ihm abrupt den Rücken zu, um sie mit der Hand fortzuwischen. Wenn sie keine Albträume von Jess und Dan quälten, dann waren es solche von den beiden winzigen, zerschmetterten, blutenden Kindern, von denen sie eines nicht mehr hatte retten können. Als Polizistin hatte sie 
     im Lauf der Jahre mehr als genug häusliche Gewalt gesehen, aber dieser Fall war der schlimmste gewesen, und die Bestie in Gestalt eines Ehemanns, die daran die Schuld trug, war ein verschlagener, rachsüchtiger Bastard. Blind starrte sie auf die Regale voller Akten und zwang sich, logisch zu denken.
  


  
    »Aber er kann es nicht sein. Er ist zu lebenslanger Haft verurteilt und sitzt seit achtzehn Monaten im Gefängnis von Goulburn.«
  


  
    »Wir werden das trotzdem überprüfen«, beschloss Alec, und beinahe hätte sein Ton - sanft, erfüllt von Mitgefühl - sie restlos aus der Fassung gebracht.
  


  
    Sie fummelte am Rand einer Mappe im Regal herum und hielt das Gesicht abgewandt. »Und was das andere angeht, es gibt nicht viele Expartner.« Nach dem Abzählen waren noch viele Finger übrig, aber das würde sie nicht sagen. Nicht einem Mann, der Blusen mit einer Hand aufknöpfen konnte und dem die Frauen wahrscheinlich reihenweise vor die Füße sanken. »Und keiner von ihnen würde eine solche Gefahr darstellen.«
  


  
    »Ist Steve Fraser einer davon?«
  


  
    Die leise gestellte Frage traf sie völlig unvorbereitet, und sie schnappte hörbar nach Luft.
  


  
    »Wieso fragen Sie das?«, konterte sie.
  


  
    »Es ist nicht zu übersehen, dass sich zwischen Ihnen beiden einmal etwas abgespielt hat.«
  


  
    Am besten strikt bei der Wahrheit bleiben. Diesem Kerl entging kaum etwas, und außerdem konnte es ihr schließlich egal sein, was Alec Goddard von ihr dachte. Sie drehte sich um, sah ihm in die Augen und zuckte lässig mit den Schultern. »Das ist lange her. Wir waren im selben Ausbildungsjahrgang und haben unsere Probezeit 
     als Constables in derselben Stadt absolviert. Da war der Wohnraum knapp, und wir haben eine Zeit lang zusammengewohnt. Die eigentliche Beziehung war nur von kurzer Dauer.«
  


  
    Nichts in seiner Miene ließ auf seine Gedanken schließen. »Wie hat er die Trennung verarbeitet?«
  


  
    »Es dauerte eine Woche, bis sein angekratzter Stolz akzeptieren konnte, dass es vorbei ist; in der Woche drauf hatte er dann eine Neue.« Und in der nächsten Woche wieder eine Neue und immer so weiter, die ganze weibliche Einwohnerschaft der kleinen Stadt durch, wobei er seinen Ruf als Playboy sichtlich genoss. Wohingegen sie den größten Teil der darauffolgenden zehn Jahre als Single verbracht hatte; an Angeboten hatte es nicht gefehlt, aber gereizt hatten sie nur wenige. »Eisprinzessin« wurde sie von einigen Kollegen genannt, und nicht nur hinter ihrem Rücken.
  


  
    »Wie würden Sie Ihre jetzige Beziehung zu ihm beschreiben?«
  


  
    Eine naheliegende Frage, dachte sie, angesichts der Tatsache, dass Morde und tätliche Übergriffe meistens von Personen verübt wurden, die ihre Opfer persönlich kannten.
  


  
    »Wir sehen uns kaum. Er ist inzwischen in Moree, und ich war in Tamworth. Ich bin ihm zu ernst, und er findet, ich müsste lockerer werden; ich halte ihn für unüberlegt und nachlässig bei der Arbeit. Bei den seltenen Gelegenheiten, wenn wir zusammenarbeiten, gehen wir uns gegenseitig furchtbar auf die Nerven.«
  


  
    Alec nickte nur knapp und blickte ins Leere, aber seine Finger trommelten in unbewusster Anspannung auf das Holz der Stuhllehne.
  


  
    »Mir ist nicht klar, was meine Beziehung zu Steve mit diesem Fall zu tun haben soll«, setzte sie hinzu, da er nichts sagte.
  


  
    »Das ist mir auch nicht klar«, erwiderte er langsam. »Ich habe mir die Telefonverbindungsnachweise angesehen. Am Tag, als man Jess fand, hat Ryan Wilson um elf Uhr dreiundfünfzig die Polizeistation verständigt, dass eine aufgebrachte Meute auf dem Weg zu Chalmers’ Haus ist. Fraser hat den Anruf entgegengenommen und nach Birraga gemeldet, er werde der Sache nachgehen. Den Notarzt für Sie hat er allerdings erst um zwölf Uhr einunddreißig angefordert.«
  


  
    Rasch überschlug sie die Zeiten im Kopf. Achtunddreißig Minuten für eine Fahrt, die bei normalem Tempo zwanzig Minuten dauerte, bei höherer Geschwindigkeit vielleicht fünfzehn, allerhöchstens achtzehn. Selbst plus ein paar Minuten Reaktionszeit blieb immer noch eine riesige Differenz.
  


  
    Ihr Mund war trocken wie Sägemehl, als sie fragte: »Wann habe ich um Verstärkung gebeten?«
  


  
    »Zwölf Uhr elf.«
  


  
    Mit zittrigen Beinen sank sie auf den Stuhl. Hätte Steve - hätte irgendjemand - sich sofort nach Ryans Anruf von der Polizeistation aus auf den Weg gemacht, hätte sie der wütenden Meute niemals allein gegenübertreten müssen. Dan Chalmers hätte überlebt, er hätte seine Unschuld beweisen können, und Tanya säße jetzt sicher im Schoß ihrer Familie. Wenn Steve unverzüglich aufgebrochen wäre …
  


  
    »Wollen Sie damit sagen, dass er absichtlich getrödelt hat?«
  


  
    »Momentan will ich noch gar nichts sagen.«
  


  
    Aber er ließ sich eine breite Palette an Möglichkeiten durch den Kopf gehen, das sah sie ihm an. Ruhig bleiben, konzentrier dich auf die Fakten, ermahnte sie sich selbst entgegen ihres hämmernden Herzschlags. Es konnte eine Vielzahl berechtigter Gründe für Steves Verspätung geben.
  


  
    »Haben Sie ihn dazu befragt?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Nein. Im Augenblick leitet er eine Suchaktion und meldet sich nicht auf meine Funksprüche.«
  


  
    »Möglich, dass er gerade keinen Empfang hat.« Unwillkürlich suchte sie nach logischen Erklärungen. »Die Reichweite ist in dieser Gegend nicht besonders.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Das Tapp-tapp-tapp seiner Finger auf der Armlehne hallte durch den stillen Raum.
  


  
    »Was enthalten Sie mir vor?«, wollte sie wissen.
  


  
    Sein Blick schnellte zu ihr zurück, er kniff die Augen zusammen, überlegte, entschied.
  


  
    »Fraser wurde für diese Ermittlung erst vorgestern Nacht aus dem Urlaub zurückbeordert«, sagte er zögernd, als wähle er seine Worte mit Bedacht. »Ich habe mir die Personalakten angesehen. Auch am Tag, als Jess verschwand, hatte er Urlaub.«
  


  
    »Also hätte er die Mädchen entführen können …«
  


  
    Es verschlug ihr beinahe den Atem. Der Stuhl knallte gegen die Wand, als sie hastig aufsprang, doch in dem kleinen Büro konnte sie nirgendwohin gehen, sich nirgendwo verbergen vor diesem Gedanken, der sie krank machte. Auch wenn es eine Ewigkeit her war, sie hatte mit einem Mann geschlafen, der womöglich zum Mörder geworden war, und sie hatte nichts in der Hand, was ihr einen Hinweis auf die Wahrheit geben würde - ganz gleich, 
     wie sie nun lauten mochte. Alles drehte sich um sie. Sie lehnte den Kopf an den Fensterrahmen und schlang die Arme um die Taille. Finn stupste ihr mit der Schnauze ans Knie, doch sie bemerkte es kaum.
  


  
    An der Wand veränderten sich Licht und Schatten, und plötzlich stand Alec neben ihr. »Wäre Steve zu so etwas fähig, Bella?«
  


  
    »Wie zum Teufel soll ich das wissen?«, schrie sie, rang um Selbstbeherrschung, verlor sie und versank in Verzweiflung. Sie schloss die Augen vor den brennenden Tränen, drückte sich enger an die Wand und wünschte sich, einfach durch sie hindurch zu verschwinden. Fort von Verletzungen und Enttäuschungen. Fort von dem grenzenlosen Misstrauen, das ihr Leben bestimmte. Ihr Wille, weiter zu kämpfen, wankte unter der Übermacht des Zweifels und der Angst vor einem weiteren unerträglichen Verrat.
  


  
    »Ich weiß nicht, wozu Steve fähig wäre«, flüsterte sie, und all der Schmerz, den sie seit Monaten in sich trug, strömte unaufhaltsam aus ihr heraus. »Ich hätte nie gedacht, dass die Leute von Dungirri … dass sie fähig sind zu dem, was sie getan haben. Das waren Leute, die ich kannte, und ich hielt sie für gute Menschen. Johnno Dawson ist immer mit meinem Vater zum Angeln gegangen. Dieter Sauer - er hat mir mein erstes Fahrrad verkauft. Und Bert Dingley …«
  


  
    Tränen liefen ihre Wangen hinab, und sie hatte keine Kraft mehr, um sie aufzuhalten.
  


  
    »Jedes Jahr bei der Weihnachtsfeier in der Schule war er …«, ein Schluchzen blieb in ihrer Kehle stecken, dann noch eins, und schmerzerfüllt würgte sie die nächsten Worte hervor. »Er … er war der Weihnachtsmann …«
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    Alec fing sie auf, als sie an der Wand hinabglitt. Er zog sie an sich und hielt sie im Arm, während sie von Schluchzern geschüttelt wurde.
  


  
    Erst vor ein paar Stunden hatte er gedacht, es könne keine schlimmere Qual für einen Menschen geben als den stummen Schrei, der ihr Gesicht während ihres Albtraums verzerrt hatte. Doch nun wusste er es besser, und er konnte nichts tun, um sie aus dieser Hölle zu erlösen.
  


  
    Seine Augen brannten, und diesmal fand er keine tröstlichen Worte, wie die Beteuerung, sie sei in Sicherheit, die er ihr in den frühen Morgenstunden zugeflüstert hatte. Er wollte um sie weinen, wollte mit ihr weinen, um diesen tiefen Vertrauensverlust, der einen schwächeren Menschen vernichtet hätte. Wie furchtbar die Gräuel auch waren, die er gesehen hatte, er hatte nie den Glauben daran verloren, dass es Dinge gab - und Menschen -, für die es sich zu kämpfen lohnte. Er hatte Verbrechen aufgeklärt, bei denen er einen Blick in die Hölle getan hatte, niemals aber hatte er, wie Bella, diese finsteren, wilden Abgründe in den Augen von Freunden entdecken müssen, von Menschen, denen er vertraute. Nun verstand er, weshalb sie vor der Welt geflüchtet war, sich von allen außer Finn abgeschottet hatte.
  


  
    »Es tut mir leid, Bella. Es tut mir so leid«, flüsterte er in ihr Haar und wusste, dass diese Worte völlig bedeutungslos 
     waren angesichts dessen, was sie erlebt hatte. Und dass sie seinen unglaublichen, dummen Mangel an Sensibilität, seine Zweifel an Fraser auszusprechen, bevor irgendetwas bewiesen war, nicht ausgleichen konnten.
  


  
    Er drückte sie an sich, unfähig, das Gewirr von Botschaften, Gedanken und Empfindungen, das in ihm tobte, zu entschlüsseln; er hatte nur die Gewissheit, dass dieser Moment ihn unwiderruflich verändern würde, dass er seine Gefühle gegenüber Bella, gegenüber sich selbst, nicht mehr einfach würde verleugnen können.
  


  
    An einem bestand für ihn nicht die Spur eines Zweifels: Er wollte sie in seinen Armen halten. Und dieser Wunsch ging weit über das rein Körperliche hinaus, auch wenn das, unter all den anderen Empfindungen, ebenfalls da war. Ihr Kopf schmiegte sich an seine Schulter, dunkles, braunes Haar strich weich über seinen Hals, ihre geballten Fäuste lagen an seiner Brust, und die Muskeln ihres Rückens zuckten leicht unter seiner Hand. Zum Teufel mit Sinn und Verstand, Anstand und Regeln - was hier und jetzt geschah, war richtig, so richtig wie noch nie etwas zuvor in seinem Leben.
  


  
    Allmählich beruhigte sie sich, bewegte sich aber nicht, und er wollte auch nicht, dass sie sie sich bewegte; denn sobald sie sich ihm entzog, würde die Wirklichkeit sich zwischen sie schieben, und womöglich würde er ihr niemals wieder so nah sein, niemals wieder ihren schlichten, sauberen Duft einatmen, sich ihr niemals wieder so verbunden fühlen wie in diesem Moment.
  


  
    

  


  
    Isabelle atmete langsam und zittrig ein, dann noch einmal, und nur ganz allmählich kehrte ihre bewusste Wahrnehmung zurück. Erschöpft blieb sie genau da, wo sie 
     war, sie brauchte diese Arme um sich, den hoch gewachsenen Körper, an den sie sich lehnen, auf den sie sich stützen konnte.
  


  
    In ein paar Minuten würde sie der realen Welt wieder gegenübertreten. Jetzt aber schwebte sie mit geschlossenen Augen in einer eigenartigen Zwischenwelt, sie versagte sich das bewusste Denken und nahm die Gegenwart nur durch Geräusche, Berührungen und Gefühle wahr.
  


  
    In allen Einzelheiten spürte sie die Hand auf ihrem Rücken, fünf Finger, eine große Handfläche, der feste Druck, der die Wärme direkt an ihre Muskeln und Nerven abgab. Die zweite Hand auf ihrer Hüfte. An ihrem ganzen Körper die gebändigte Kraft seines Körpers, der sie an Beinen, Becken und Armen berührte, ihre zu Fäusten geballten Hände an seiner Brust, ihr Gesicht zwischen Hals und Brust geschmiegt. Unter ihrer Wange ein klopfendes Herz.
  


  
    Vielleicht klopfte es eine Spur Wirklichkeit in ihr entrücktes Bewusstsein, denn sie fragte sich, weshalb sie sich ihm nicht widersetzte, angesichts seiner Nähe keine Panik verspürte. Stattdessen war da eine tröstliche Vertrautheit, und die leise Stimme in ihrem Kopf, die sie aufforderte, von ihm abzurücken, war leicht zu ignorieren.
  


  
    Umgeben von diesem sicheren Hafen glitt sie in die leere Hülle ihres Körpers zurück. Und neben der Isabelle des vergangenen Jahres schienen auch Teile von Bella zurückzukehren, wie sie früher gewesen war - vertrauensvoll, zuversichtlich, zufrieden. Die wunden, verletzten Stellen in ihrem Herzen schmerzten noch immer, aber dennoch fühlte sie sich auf eine Weise heil, wie seit Langem nicht mehr. Zerbrechlich, verängstigt und besorgt - aber heil.
  


  
    Und zugleich kehrten das bewusste Denken und die Wahrnehmung zurück: Sie befand sich in den Armen eines Mannes, der eine sich langsam ausbreitende Hitze durch ihren ganzen Körper sandte. Sie hatte sich dagegen gewehrt, hatte versucht, die Anziehungskraft zu leugnen, aber es war sinnlos, sich noch länger etwas vorzumachen. Alec Goddard erregte sie, und sie, wie es schien, erregte ihn.
  


  
    Der morgendliche Traum kehrte zurück, und allmählich wurde ihr die Wahrheit klar.
  


  
    Sie öffnete eine Faust und legte ihre Handfläche leicht auf seine Brust. Sofort spürte sie unter ihren Fingerspitzen, wie sein Herzschlag zu rasen begann, und ihr eigenes Herz tat es ihm augenblicklich nach.
  


  
    »Das war kein Traum heute Nacht, habe ich recht?«, fragte sie, die Stimme kaum mehr als ein Flüstern.
  


  
    Er schluckte, sie konnte es hören und spüren. »Was war kein Traum?«
  


  
    »Das.« Sie schob ihren Kopf ganz leicht gegen seine Schulter, zu unsicher, um ihn anzusehen.
  


  
    Nach einer zweisekündigen Pause sagte er: »Nein.«
  


  
    »Es tut mir leid. Normalerweise bin ich nicht …« Ihre Stimme versagte, und das Blut schoss ihr in den Kopf, in die Wangen. Vielleicht hätte sie sich nun bewegen müssen, doch seine Arme schlossen sich noch ein wenig enger um sie.
  


  
    »Es ist alles gut, Bella.« Wieder eine Pause und dann ein Flüstern, das sie fast nicht hörte: »Geh noch nicht weg.«
  


  
    Reglos verharrte sie, obgleich sie wusste, dass es falsch war, dass es gefährlich war, ihren Schutzschild sinken zu lassen; und doch wünschte sie, dieser Moment möge niemals vergehen.
  


  
    Sein Atmen strich über ihre Stirn. Ein Daumen wanderte an ihrem Schulterblatt entlang, und obwohl nichts Sexuelles in dieser zärtlichen Liebkosung lag, hätte die intime, kleine Bewegung sie beinahe um den Verstand gebracht. Und es war das plötzliche Gefühl zu ertrinken, bis über beide Ohren unterzugehen, das der warnenden Stimme in ihrem Kopf endlich Gehör verschaffte.
  


  
    Dann bewegte sie sich, trat einen Schritt zurück und wandte sich von ihm ab. Er ließ die Arme sinken und gab sie frei. Unerwartet fühlte sie sich seiner Nähe beraubt, als hätte sie sich einen Teil ihrer selbst aus dem Leib gerissen, statt sich von einem Mann zu lösen, mit dem sie sich besser nicht einlassen sollte.
  


  
    Sie rieb sich mit dem Taschentuch die Augen, putzte sich die Nase und schaute zum Fenster hinaus, statt ihn anzusehen. Ihr Verstand kehrte zurück, und sie wusste, sie musste es nüchtern betrachten, musste ihr berufliches Verhältnis wahren und vorgeben, dass, was auch immer gerade zwischen ihnen passiert war, keinerlei Bedeutung hatte.
  


  
    Sie holte tief Luft und sammelte ihren Rest Würde zusammen.
  


  
    »Ich möchte mich entschuldigen. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Normalerweise … normalerweise vertraue ich niemandem genug, dass es so weit kommen könnte.«
  


  
    »Aber mir vertraust du.«
  


  
    Sie drückte das Taschentuch zu einem festen Ball zusammen. Sie war drauf und dran zu erwidern: Nein, du machst mir Angst, doch sie spürte, es war nicht Alec, der ihr Angst machte. Es war sie selbst und das völlige Fehlen jeder Angst vor ihm, was sie entsetzte.
  


  
    »Ja.« Es war kaum mehr als ein Flüstern. »Ja, ich vertraue dir.«
  


  
    

  


  
    Ein Wagen fuhr vor, Reifen knirschten auf dem Kies, eine Tür wurde zugeschlagen, Stimmfetzen wehten herein. Drinnen aber stand das Schweigen zwischen ihnen. Isabelle sah zum Fenster hinaus, sie wich seinem Blick aus, und Alec spürte, auch wenn sie ihm gerade gestanden hatte, dass sie ihm vertraute, dass sie sich wieder von ihm zurückzog.
  


  
    Mit einem kurzen, unsicheren Lachen brach sie das Schweigen. »Regel Nummer eins für Polizistinnen: Heul dich nie an der Schulter vom Chef aus. Ich schätze, das habe ich gerade prima vergeigt, was?«
  


  
    Er gestattete sich ein Lächeln, um die Atmosphäre aufzulockern. »Ich bin sicher, dass du mich nicht wirklich als Chef siehst, und ich habe den Eindruck, dass du meine Befehle nur befolgst, wenn du sie für vernünftig hältst.«
  


  
    Offenbar hatte er den richtigen Ton getroffen, denn endlich sah sie ihn an, und trotz der geröteten Augen huschte ein kleines Lächeln um ihre Mundwinkel, einmal, zweimal.
  


  
    »Fass es als Ehrentitel auf«, gab sie zurück.
  


  
    Sie hatte sich wieder im Griff, stolz und unabhängig. An der steifen Haltung ihrer Schultern sah man ihr die Anspannung noch an, aber sie schien sich in seiner Gegenwart wieder wohler zu fühlen, und dafür war er dankbar.
  


  
    Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie. Instinktiv stellte er sich vor Isabelle, als Kris einen Mann eintreten ließ, der die für den Busch typische Moleskinhose und ein blaues Hemd trug.
  


  
    »DCI Goddard? Ich bin Mark Strelitz, der hiesige Parlamentsabgeordnete.«
  


  
    Alec hatte ihn natürlich sofort erkannt und unterdrückte rasch den pubertären Testosteronschub, der ihn überkam, als er dem Mann, der Bella vor langer Zeit geküsst hatte, die Hand schüttelte. Als eingefleischtem Detective fielen ihm sofort die Unbefangenheit und das ruhige Selbstbewusstsein seines Gegenübers auf. Strelitz war schon in sehr jungen Jahren ins Repräsentantenhaus gewählt worden und hatte sich von den hinteren Bänken schnell nach vorn gearbeitet. Er hatte den Ruf, ein ehrlicher und integerer Mann zu sein, was selten war unter Politikern, und Alec hatte den Eindruck, dass Strelitz weit mehr daran lag, die Bürger seines Wahlkreises zu vertreten, als die politische Karriereleiter zu erklimmen.
  


  
    Es war nicht nur der Detective in ihm, der die Begrüßung zwischen Isabelle und Strelitz aufmerksam beobachtete. Strelitz musste ihre geröteten Augen bemerkt haben, er ging jedoch nicht darauf ein. Er gab ihr einen innigen Kuss auf die Wange, was Bella nichts auszumachen schien. Alec schon.
  


  
    Selbst Finn wedelte mit dem Schwanz, wie Alec missmutig bemerkte, und wartete darauf, von dem Neuankömmling gestreichelt zu werden. Kaum war die Begrüßung abgeschlossen, kam der Politiker unverzüglich zur Sache.
  


  
    »Ich werde Sie nicht von der Arbeit abhalten. Ich wollte Ihnen nur sagen, falls Sie irgendetwas benötigen, was sich durch ein wenig politische Einflussnahme leichter beschaffen lässt, melden Sie sich. Offiziell habe ich zwar auf Länderebene nichts zu sagen, aber ich habe ein paar ganz brauchbare Beziehungen.«
  


  
    »Diesem Fall muss unbedingt oberste Priorität eingeräumt werden«, erwiderte Alec. »Ich wüsste es zu schätzen, wenn Sie etwas Druck machen könnten, damit wir alle Mittel kriegen, die wir brauchen.«
  


  
    »Ich werde ein paar Anrufe machen. Sonst noch etwas?«
  


  
    »Rede den Einwohnern hier ins Gewissen, damit sie mit uns sprechen«, bat Isabelle. »Die Leute sind richtig verstockt, aber wir brauchen jede Information, jeden Hinweis, den wir kriegen können. Du kennst hier so gut wie jeden - auf dich werden sie hören.«
  


  
    Strelitz nickte. »Ich werde tun, was ich kann. Alle sind misstrauisch und haben ein schlechtes Gewissen wegen dem, was letztes Jahr passiert ist. Keiner redet darüber. Wer dabei war, will nicht, dass es jemand erfährt, und wer nicht dabei war, weiß nicht, wer es war. Anzuerkennen, dass Chalmers unschuldig war, wird ein verdammt schwerer Brocken für die ganze Gemeinschaft.«
  


  
    Alec fällte eine Entscheidung, die Isabelle ganz und gar nicht gefallen würde und womöglich die zarten Bande der Freundschaft zwischen ihnen zerreißen konnte. Aber Tanya zu finden hatte Vorrang vor allem anderen, selbst vor Isabelle.
  


  
    »Nur so unter uns, wenn es hilft, den Leuten die Zunge zu lockern, könnten Sie erwähnen, dass Ihrer Meinung nach im Fall Chalmers keine weiteren Ermittlungen stattfinden werden.«
  


  
    Neben ihm atmete Bella scharf ein, sie sagte jedoch nichts.
  


  
    »Ohne Gewähr?«, hakte Strelitz nach.
  


  
    Der Mann war clever, das musste Alec anerkennen. »In der Tat. Diese Entscheidung liegt nicht bei mir. Aber 
     da die Hauptverantwortlichen bereits zur Rechenschaft gezogen wurden, halte ich es angesichts der Umstände für wenig wahrscheinlich, dass es zu weiteren Verfahren kommt, es sei denn, gegen jemanden, der den Angriff aktiv herbeigeführt hat.«
  


  
    »Danke. Ich werde mich zurückhalten und das nur als meine private Meinung äußern.« Er zückte eine Visitenkarte, notierte mehrere Zahlenkolonnen auf der Rückseite und reichte sie Alec. »Ich habe für die kommenden Tage sämtliche Termine in Canberra abgesagt und stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung, wenn Sie etwas brauchen. Das sind die Nummern von meinem Anschluss zu Hause und meinem privaten Handy. Rufen Sie mich an, wenn ich irgendetwas tun kann.«
  


  
    

  


  
    Alec brachte Strelitz hinaus, und als er zurückkam, hatte Bella das Büro verlassen und saß mit einem Plastikbecher in der Hand neben dem Wasserspender im winzigen Empfangsbereich. Da sich der gesamte Polizeibetrieb im Gemeindesaal nebenan abspielte, war das Revier ansonsten unbesetzt. Finn lag neben ihr auf dem Boden, die Schnauze auf den Pfoten, und passte auf.
  


  
    Alec setzte sich auf den harten Plastikstuhl neben ihr. »Du hast alles Recht der Welt, wütend auf mich zu sein für den Vorschlag, einige deiner Angreifer straflos davonkommen zu lassen.« Zur Hölle, er war selbst wütend auf sich. »Ich hätte es erst mit dir absprechen sollen, bevor ich es Strelitz sage.«
  


  
    »Einer von ihnen hat Tanya«, entgegnete sie leise und kraftlos.
  


  
    Sie leerte den Becher, schleuderte ihn in den Abfalleimer, lehnte sich zurück und legte den Kopf an die 
     Wand. Es machte ihm Angst, dass in ihrer Seele eine solche Leere herrschte, dass sie nicht einmal mehr wütend auf ihn war.
  


  
    »Nein«, widersprach er ihr leise, sie hob den Blick und sah ihn fragend an.
  


  
    Er legte seine Hand auf ihre so viel kleinere. Der Detective Chief Inspector Goddard in ihm riet, das bleiben zu lassen. Aber für den Menschen Alec zählte allein, dass er sie da hineingezogen hatte und sie jetzt nicht im Stich lassen durfte.
  


  
    »Bella, ich glaube nicht, dass Tanyas Entführer einer von ihnen ist. Er hat das seit Ewigkeiten geplant - ausgetüftelt und vorbereitet, genau wie bei den beiden anderen Mädchen. Und er ist stolz auf das, was er tut. Aber die Sache mit Chalmers und mit dir war ein spontanes Ereignis, ein Dampfkessel voll Zorn und Trauer, der ein Ventil fand und sich entlud. Es geschah, weil so viel Menschlichkeit in ihnen war, dass Jess’ Tod ihnen naheging.«
  


  
    Eine Weile starrte sie auf ihre Hände, und ihr Puls flackerte an seinem Daumen, doch sie zog die Hand nicht fort, ebenso wenig wie er.
  


  
    »Du glaubst nicht, dass er dabei war?«
  


  
    Konnte der Kerl da gewesen sein? Sein Instinkt stellte sich diese Frage, umkreiste die wenigen gesicherten Fakten, die sie bisher hatten. Der Täter betrachtete all dies mit hoher Wahrscheinlichkeit als Spiel - und genoss die Kontrolle, die er über andere ausübte, seine Macht.
  


  
    »Doch, ich glaube, er könnte dabei gewesen sein«, überlegte er laut. »Aber eher im Hintergrund, als Beobachter, eventuell auch als Antreiber.«
  


  
    Ein Schauder durchlief ihren Körper, ein Widerhall des Zorns und Ekels, der in Alecs Eingeweiden brodelte. Nur 
     ein völlig kranker Bastard hätte dastehen und zuschauen können, wie sie zusammengeschlagen wurde - krank und gefährlich, und Bella wäre erst wieder wirklich sicher, sobald er für immer hinter Gittern saß. Und nicht nur Bella. Der Kerl hatte immer noch Tanya in seiner Gewalt, und wenn er so wenig Mitleid kannte, dass er ein kleines Mädchen einfach abknallen konnte, dann würde er buchstäblich vor nichts zurückschrecken, wenn jemand sich ihm in den Weg stellte.
  


  
    »Bella, ich weiß, du konntest wegen deiner schweren Verletzungen damals keine umfangreiche Aussage machen, aber erinnerst du dich noch daran, wer dabei war? Wenn wir den Kreis der Verdächtigen eingrenzen könnten …«
  


  
    »Aber ich weiß es nicht«, protestierte sie und biss sich auf die Lippe.
  


  
    Auf der Wanduhr über ihnen tickten die Sekunden, dann stieß Bella einen tiefen Seufzer aus.
  


  
    »Als ich kam, waren ungefähr ein Dutzend Leute da. Die meisten kannte ich. Ich habe ihnen zugeredet, sie überzeugt, dass mir ebenso viel daran liegt, Jess’ Mörder zu schnappen, wie ihnen, und dass sie alles weitere der Polizei überlassen sollen. Sie machten sich dann auf den Weg zu ihren Autos, und ich ging hinein, um mit Dan zu reden. Ein paar Wagen fuhren ab, und andere trafen ein. Dann hörten wir, wie Benzin an die Wände gekippt wurde, und im nächsten Moment stand die ganze Hütte in Flammen. Wir rannten raus, aber da standen sie schon und warteten auf uns. Ich wollte Dan schützen, ihn in den Wagen schaffen, deshalb habe ich nicht darauf geachtet, wer da war. Ich weiß nicht, wer abgezogen ist und wer blieb.«
  


  
    »Nicht einmal ein paar?«
  


  
    Mit einem resignierten Kopfschütteln lehnte Bella den Kopf erneut gegen die Wand. »Es tut mir leid. Aber ich bin ohnehin keine verlässliche Zeugin. Ich träume andauernd davon, und immer sehe ich andere Leute - auch welche, die unmöglich dabei gewesen sein können. Ich habe inzwischen überhaupt keine Gewissheit mehr.«
  


  
    Alec schloss die Finger enger um ihre Hand, zu einer anderen Reaktion war er in diesem Moment nicht imstande, obwohl er durchaus Lust hatte, die Faust in die Wand zu rammen, oder in einen Schädel. Aber wenn er das täte, dann wäre er um keinen Deut besser als diejenigen, die mit Fäusten, Stöcken und Steinen auf den Kopf von Dan Chalmers eingedroschen hatten - und auf Bella.
  


  
    »Du hast nach Steve gefragt«, sagte sie schließlich und löste die Finger aus seinen. Sie stand auf und goss sich noch einen Becher Wasser aus dem Kühler ein. »Er ist nicht der geduldige Typ. Und ich stimme dir zu - für dieses Verbrechen braucht man Geduld. Für die Planung und die Ausführung. Ich kann mir nicht vorstellen, wie er das hinkriegen sollte.«
  


  
    Ihre Worte erstickten die winzige Hoffnung, die am Morgen in ihm aufgeflackert war. Wenn sie recht hatte - und er vertraute ihrem Instinkt und ihrer Einschätzung von Steve -, dann waren sie nur in der nächsten Sackgasse gelandet. Tanya war jetzt seit mehr als sechsunddreißig Stunden verschwunden, jemand hatte zweimal versucht, Bella zu töten, und sie hatten nichts anderes zu bieten als Sackgassen.
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    Alec stellte Steve Fraser sofort zur Rede, als dieser von der Suchaktion zurückkehrte. Er führte ihn ins Vernehmungszimmer der Polizeistation - weitab von Isabelle, die im Gemeindesaal arbeitete - und zog die Tür hinter ihnen zu.
  


  
    »Sie haben letztes Jahr offenbar fünfzehn bis zwanzig Minuten gewartet, bis Sie auf Ryan Wilsons Anruf r eagierten. Weshalb?«
  


  
    Er sah Alec an wie ein ertappter Teenager und besaß immerhin den Anstand, sich unbehaglich zu winden, auch wenn er nicht direkt auf die Frage antwortete.
  


  
    »Ist das hier offiziell?«
  


  
    »Sollte es das sein?«, entgegnete Alec. Er machte eine Handbewegung zum Aufnahmegerät hin. »Ich kann das anschalten, wenn Sie es wünschen, aber ich hatte gehofft, es gäbe eine simple Erklärung.«
  


  
    Fraser zerrte einen Stuhl heran und setzte sich seitlich darauf, den Rücken an der Wand.
  


  
    »Ich musste erst jemanden finden, der mitkommt - hier war sonst niemand. Barrington hatte sich in seinem Büro eingesperrt, und die anderen waren alle unterwegs.«
  


  
    Alec griff ebenfalls nach einem Stuhl und nahm Platz. Er setzte sich sehr langsam und bewusst aufrecht hin, ohne den Blick auch nur eine Sekunde lang von Frasers Gesicht abzuwenden.
  


  
    »Sie brauchten fünfzehn Minuten, um einen zweiten Polizisten zu finden?«, bohrte Alec nach.
  


  
    Alec sah, wie Frasers großspurige Abwehrhaltung wuchs. Die Muskeln an seinem Kiefer zuckten, und die Lüge in seinem Blick stand kurz davor, ausgesprochen zu werden - doch dann, aus einem Alec unerfindlichen Grund, fiel sein Gegenüber in sich zusammen. Alles Draufgängerische war mit einem Mal verflogen, und aus seinem Stöhnen sprach tief empfundene Müdigkeit.
  


  
    »Gut, vielleicht hätte ich schneller handeln können. Aber ich war hundertprozentig sicher, dass Chalmers schuldig ist, und dachte, es wäre mehr als gerecht, wenn ihm der Arsch mal ordentlich auf Grundeis geht, bevor ich da bin.«
  


  
    Heißer Zorn brodelte in Alec auf, und er konnte sich nur mit Mühe bezähmen. »Sie haben Isabelle mit einem wütenden Mob allein gelassen …«
  


  
    Frasers Faust donnerte auf den Tisch. »Herrgott, Goddard, glauben Sie, ich hätte auch nur eine Sekunde gezögert, wenn ich gewusst hätte, dass sie da ist? Für was für ein Dreckschwein halten Sie mich?«
  


  
    Ein Strudel der Erleichterung kühlte Alecs Wut ein wenig ab. Die nackte Qual in diesen Augen konnte keine Lüge sein. Aber er war nicht bereit, ihn so einfach vom Haken zu lassen.
  


  
    »Ich weiß nicht«, entgegnete er, und die Kälte seines Tons war Ausdruck seiner Skepsis gegenüber Fraser. »Sie haben sich ohne hinreichende Beweise zum Richter aufgeschwungen, und Ihr Zögern hat einen Mann das Leben gekostet. Zu was für einem Dreckschwein macht Sie das in Ihren Augen?«
  


  
    Fraser lief rot an und sackte auf dem Stuhl in sich zusammen. 
     »Ja, gut, vielleicht bin ich kein supertoller, unfehlbarer Bulle wie Sie, aber ich dachte nicht, dass es so weit gehen würde. Als ich ankam und Bella sah … Himmel, da war alles voller Blut, und ich dachte schon, sie wäre tot.« Er starrte von einer Ecke des Tisches zur anderen, dann hob er trotzig den Blick. »Hören Sie, wenn Sie meinen, ich könnte Bella auch nur ein Härchen krümmen, dann liegen Sie so was von daneben.«
  


  
    »Ach ja? In welcher Beziehung stehen Sie denn zu ihr?« Diese Frage hatte er zwar auch Isabelle schon gestellt, aber er wollte Frasers Version hören.
  


  
    »Bella?« Fraser zuckte die Schultern. »Wir waren mal zusammen, ist ewig her. Es hat auch nicht lange gedauert - wir sind zu verschieden -, aber wir haben uns immer noch gern. So eine Art freundschaftlicher Wettstreit, aber mehr ist da nicht. Wenn ich ungeschehen machen könnte, was letztes Jahr passiert ist, ich würde es auf der Stelle tun.«
  


  
    Gut - der Typ fühlte sich schuldig, und das sollte er auch.
  


  
    »Sie bedeutet Ihnen immer noch viel«, stellte Alec fest. Fraser zögerte, schloss die Augen und blieb eine Weile stumm. Dann schlug er sie wieder auf, sah Alec an und der letzte Rest Widerstandsgeist war verflogen. »Ja, sie bedeutet mir viel. Aber ich bin nicht annähernd gut genug für sie, das ist mir seit vielen Jahren klar. Bella ist etwas Besonderes, und sie hat weit mehr verdient, als einen halbherzigen Bullen wie mich.«
  


  
    Dieses ohne jede Verbitterung geäußerte, nur von Resignation und Hinnahme geprägte Geständnis überraschte Alec. Vielleicht hatte dieser Steve Fraser mehr zu bieten, als er ihm bislang zutraute.
  


  
    »Was macht Sie zu einem halbherzigen Bullen?«
  


  
    »Wer als einziger Sohn von Assistant Commissioner Fraser, Polizist in der dritten Generation, zur Welt kommt, hat keine großen Möglichkeiten bei der Berufswahl. Verstehen Sie mich nicht falsch, es gibt schon Seiten an dem Job, die mir Spaß machen, aber … Na ja, vielleicht lassen die Ereignisse der jüngeren Vergangenheit tief blicken.«
  


  
    Alec betrachtete ihn, beurteilte ihn neu. Er kannte Assistant Commissioner Fraser - ein harter, unbarmherziger Mann. In seinem Schatten aufzuwachsen, war sicher nicht leicht gewesen. Womöglich war die selbstgefällige Arroganz, die Fraser bisweilen an den Tag legte, mehr eine schützende Maske als sein wahres Selbst. Seine derzeitige Aufrichtigkeit bewies zumindest, dass er zu einer gewissen Selbstkritik fähig war - und dass er sich in den vergangenen zwölf Monaten viele unbequeme Fragen gestellt hatte.
  


  
    »Ich könnte Sie vor die Tür setzen lassen wegen dieser Verzögerung damals, das ist Ihnen doch klar?«
  


  
    Fraser sah ihm in die Augen. »Ja, und wahrscheinlich hätte ich genau das verdient.«
  


  
    Keine Ausflüchte, kein Betteln, kein Hinweis auf den Einfluss seines Vaters - in Alecs Wertschätzung stieg er ein, zwei Stufen. Er mochte nicht der gründlichste Detective sein, mit dem Alec bislang zusammengearbeitet hatte, aber nun, da sie beide wussten, was sie voneinander zu halten hatten, würde er sich darauf verlassen können, dass Fraser sein Bestes gab.
  


  
    »Gut, ich werde vorläufig keine Meldung machen. Wir müssen einen Mörder finden. Wir reden noch mal, wenn diese Sache vorbei ist.«
  


  
    Alec stand auf und ging zur Tür, Fraser erhob sich ebenfalls.
  


  
    »Goddard …« Er schluckte hart. »Danke. Ich werde Sie nicht enttäuschen.«
  


  
    »Enttäuschen Sie Tanya und Isabelle nicht - nur das zählt.«
  


  
    

  


  
    Später am Vormittag sah Alec, wie Fraser Isabelle in die Küche an der Rückseite des Gemeindesaals folgte. Die große Durchreiche war geöffnet, aber er stand zu weit weg, um zu hören, was sie sprachen. Er bemühte sich zwar, die beiden nicht zu beobachten, trotzdem glitt seine Aufmerksamkeit immer wieder zu ihnen hinüber. Ihrer Körpersprache nach zu urteilen, war es kein gemütlicher Plausch. Er rechnete es Fraser hoch an, dass er sich ihr stellte. Wenn Fraser sich im Verlauf des letzten Jahres geändert hatte, wenn er zu einem besseren Menschen geworden war, dann vielleicht nicht zuletzt, weil er sich ihren Respekt verdienen wollte.
  


  
    Isabelles eisige Miene blieb völlig unverändert, solange Fraser sprach. Dennoch verfehlte seine Ernsthaftigkeit ihre Wirkung auf sie nicht, denn sie hörte ihn an, ohne ihn zu unterbrechen, und nach einer etwa zehnminütigen, leise geführten Aussprache, schien sie ihm gegenüber etwas aufzutauen. Nicht so weit, dass sie gelächelt hätte, aber genug, um nicht zurückzuschrecken, als Fraser sanft ihre Schulter berührte.
  


  
    Sie waren einmal ein Paar gewesen, und bei dieser kleinen vertraulichen Geste kamen Alec Zärtlichkeiten in den Sinn, an die er lieber nicht denken wollte. Er wandte den Blick ab und starrte stattdessen auf einen Haufen Papier auf seinem Schreibtisch. Das war jetzt neun oder zehn 
     Jahre her, ermahnte er sich mit Nachdruck, und außerdem ging es ihn nicht das Geringste an.
  


  
    Ob Isabelle Frasers Handeln nachvollziehen konnte, ob sie ihm gar verzieh, spielte keine Rolle, abgesehen von den Auswirkungen auf ihre Zusammenarbeit. Und falls es da Probleme gäbe, wäre Fraser derjenige, der gehen musste. Alec hatte sich vor allem um Isabelles willen entschlossen, Fraser nicht zu melden - je mehr Menschen da waren, die sich um sie kümmerten, desto sicherer war sie.
  


  
    

  


  
    Zu den wenigen Fortschritten seit Isabelles Weggang aus Dungirri zählte der Einbau sanitärer Einrichtungen im Gemeindesaal, welche die vorherigen Latrinen unter freiem Himmel ersetzten. Isabelle war dankbar dafür, dass sie nach der Unterredung mit Steve auf die Damentoilette fliehen konnte, denn sie brauchte jetzt einen Ort, an dem sie sich abseits neugieriger Kollegenblicke in Ruhe sammeln konnte.
  


  
    Sie drehte den Hahn auf, um sich kühles Wasser ins Gesicht zu spritzen, doch das Wasser hatte sich in dem Wellblechtank auf der sonnigen Seite des Gebäudes derart aufgeheizt, dass es keine Erleichterung von der Hitze mehr bot. Nirgendwo gab es Erleichterung, weder von der Hitze noch von der Anspannung.
  


  
    Nur in Alecs Armen, meldete sich leise eine innere Stimme, und die Sehnsucht nach dieser Zuflucht ließ ihre Knie weich werden, bevor ihr gesunder Menschenverstand sie zum Schweigen brachte.
  


  
    »Niemals«, murmelte sie ihrem Spiegelbild zu. Denn dort lauerte eine andere Hitze; eine Hitze, der sie sich keinesfalls ausliefern durfte. Ganz gleich, wie verlockend sie auch sein mochte.
  


  
    Kris kam herein, zog die Tür hinter sich zu und lehnte sich mit dem Rücken dagegen, als wolle sie jeden Eindringling aussperren.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte sie.
  


  
    »Klar«, log Isabelle. »Nur heiß.« Eine zweite denkbare Auslegung dieser Aussage kam ihr in den Sinn, und mehr zu ihrer eigenen Beruhigung als für Kris, ergänzte sie hastig: »Ich bin die Sommer in Dungirri nicht mehr gewohnt.« Oder Männer, die mir den Kopf verdrehen. Wobei sie sich an keinen erinnern konnte, dem das auch nur annähernd so wirkungsvoll gelungen wäre.
  


  
    »Niemand gewöhnt sich an die Sommer in Dungirri«, meinte Kris. »Willst du darüber reden?«
  


  
    »Worüber?«
  


  
    »Dich und den Chef.«
  


  
    »Da gibt’s nichts zu reden.«
  


  
    »Ganz sicher?«, hakte Kris behutsam nach. »Ich habe vorhin zufällig zu meinem Bürofenster rübergeschaut.«
  


  
    Isabelle unterdrückte ein Stöhnen. Natürlich, das Bürofenster ging auf den Gemeindesaal hinaus, und dort, nur wenige Meter entfernt, war ebenfalls ein Fenster. Jeder der Kollegen konnte gesehen haben, wie sie sich an Alecs Schulter ausgeweint hatte - und Kris hatte es offensichtlich gesehen.
  


  
    Isabelle, die den bohrenden Fragen ihrer Freundin nicht mehr ausweichen konnte, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. »Es hatte nichts zu bedeuten.«
  


  
    Die Leugnung war leicht dahingesagt, leider war es deutlich schwieriger, selbst daran zu glauben. Aber sie durfte einfach nicht zulassen, dass was auch immer da zwischen ihr und Alec war, irgendetwas zu bedeuten hatte. Vielleicht würde es ihr helfen, das Ganze nüchtern 
     zu betrachten, wenn sie mit Kris darüber redete, sie davon überzeugte. Immerhin waren sie Freundinnen, und Kris hatte den Kontakt auch im letzten Jahr nicht abreißen lassen, hatte sich regelmäßig telefonisch nach ihrem Wohlergehen erkundigt und war, wenn sie es hatte einrichten können, sogar ein paarmal übers Wochenende zu Besuch gekommen.
  


  
    »Ich weiß ja nicht viel über ihn«, sagte Kris, »aber gehört habe ich nur Gutes. Wie es aussieht, ist er Single und hetero. Du könntest es schlechter treffen.«
  


  
    »Vergiss es, Kris, in der Hinsicht bin ich nicht an ihm interessiert. Es fällt mir schwer genug, mich um mich selbst zu kümmern. Ich bin nicht in der Verfassung, an eine Beziehung mit irgendwem auch nur zu denken … ganz zu schweigen von einer Beziehung mit jemandem wie ihm.«
  


  
    »Du hältst dich besser, als du denkst, Bella. Ich kenne kaum jemanden, der so mutig und stark ist wie du.«
  


  
    Ein Schluchzen und ein Lachen stiegen zugleich in ihr auf und verhedderten sich in ihrer Kehle. »Mutig? Ich? Ich verstecke mich auf dem Damenklo!«
  


  
    Kris lächelte schwach. »Wenn auf mich zwei Mordanschläge verübt worden wären, würde ich wahrscheinlich den Kopf in die Kloschüssel stecken. Aber du wirst in ein paar Minuten wieder da draußen sein«, sie machte eine Handbewegung zum Saal hin, »und an der Aufklärung eines Verbrechens arbeiten, das an Abscheulichkeit kaum zu übertreffen ist.«
  


  
    Ein paar Minuten, wenn überhaupt, und ja, sie würde wieder da hinausgehen müssen, denn es gab niemanden, der mit dem Zauberstab wedeln und alles wieder gut machen würde. Doch sie wollte diese kurze Atempause 
     und Kris’ wohltuende Unterstützung noch einen Moment länger genießen.
  


  
    »Wenn das hier durchgestanden ist, werde ich übrigens aus dem Polizeidienst ausscheiden.«
  


  
    »Das habe ich mir schon gedacht.« In Kris’ Ton lag keine Spur von Tadel, und dafür war Isabelle ihr dankbar. »Weißt du schon, was du dann machen wirst?«
  


  
    »Nein. Im Grunde haben meine Pläne sich bis jetzt nur darauf beschränkt, mich von all diesem Wahnsinn fernzuhalten.«
  


  
    Kris öffnete den Mund, als wolle sie etwas sagen, machte ihn wieder zu, sagte es dann aber doch. »Bella, Liebes, ich weiß, es war nötig, dass du dich für eine Weile zurückziehst. Es liegt in deiner Natur, dass du Raum brauchst, um ganz für dich allein mit dir ins Reine zu kommen. Aber … na ja, es wäre eine furchtbare Vergeudung, wenn du dich für immer verkriechst.«
  


  
    »Ich kann nicht mehr zurück.«
  


  
    »Das kann niemand. Wir haben uns alle verändert. Aber das heißt nicht, dass wir nicht nach vorn gehen können.«
  


  
    Was Kris sagte, hatte Hand und Fuß - wie immer -, aber die Rückkehr zu einem Leben in der menschlichen Gesellschaft erschien Isabelle noch immer als gefährlicher Pfad. Wenn es einen Weg nach vorn geben sollte, heraus aus der Finsternis, so konnte sie ihn bislang nicht erkennen.
  


  
    »Jedes Mal, wenn ich mit jemandem da draußen spreche, frage ich mich: War er dabei? Ich weiß es nicht, ich erinnere mich nicht, und ich habe ständig Albträume, in denen ich Leute dort sehe, die unmöglich dabei gewesen sein können - dich, Jeanie, selbst meinen Vater. Ich zweifle inzwischen an meinem eigenen Urteilsvermögen. 
     Und ich kann nicht sagen … Mir ist völlig schleierhaft, wer von ihnen Jess ermordet und Tanya entführt haben könnte. Ich dachte, ich kenne diese Menschen - aber das stimmt nicht.«
  


  
    »Das verstehe ich, Bella.« Kris seufzte und ließ den Kopf an die Tür sinken. »Ich lebe und arbeite jetzt seit fast fünf Jahren in diesem Ort, und mir geht es nicht anders. Bei Chalmers hatte ich meine Zweifel, aber es war so praktisch, daran zu glauben, dass er der Mörder von Jess und mit seinem Tod alles vorbei ist. Und jetzt - jetzt sehe ich die Menschen an, denen ich Tag für Tag begegne, und frage mich, wer von ihnen mich die ganze Zeit schon auslacht.«
  


  
    Eine Weile schwiegen sie beide.
  


  
    »Bleibst du hier? Wenn das vorbei ist?«, fragte Isabelle.
  


  
    »Wahrscheinlich. Wenn sie mich dann noch wollen. Ich hab das Kaff irgendwie ins Herz geschlossen, und es wird viel aufzuarbeiten geben.« Kris sah sie von der Seite an. »Und du? Wirst du wieder herkommen und vielleicht eine Weile bleiben? Weißt du, es gibt einige hier, die sich gern mit dir aussöhnen würden.«
  


  
    Tatsächlich? Sie hatte sich keine großen Gedanken darüber gemacht, was andere empfanden angesichts dessen, was ihr zugestoßen war; und im Augenblick wusste sie auch nicht, ob sie den Mut hatte, sich ihnen zu stellen. Sie musste sich jetzt auf Tanya konzentrieren, und dabei waren die kommenden ein, zwei Tage von entscheidender Bedeutung.
  


  
    »Vielleicht«, räumte sie ein. »Wenn wir Tanya gefunden haben.«
  


  
    »Ja. Wenn wir Tanya gefunden haben«, wiederholte Kris ihre Worte.
  


  
    Es klopfte, und als Kris zur Seite trat und die Tür ein Stück aufzog, streckte eine der jungen Polizistinnen den Kopf herein.
  


  
    »Da sind Sie ja, Isabelle. Darren Oldham ist hier und möchte Sie sprechen.«
  


  
    »Danke. Bin gleich da.«
  


  
    Die Pflicht rief, und Isabelle musste ihr professionelles Gesicht aufsetzen und die eigenen Belange zurückstellen. Die Suche nach einem Weg in die Zukunft, wie immer die auch aussehen mochte, blieb eine Aufgabe für einen späteren Zeitpunkt.
  


  
    

  


  
    Darren erwartete sie an einem Tisch in dem für Einzelgespräche abgesonderten Bereich. Sie versuchte, sich zu entsinnen, ob sie vergangenes Jahr mehr als nur flüchtig mit ihm gesprochen hatte. Sie wusste, dass man ihn damals vernommen hatte - das traf auf praktisch jeden Einwohner zu -, aber das musste ein anderer Detective übernommen haben, denn sie konnte sich an eine solche Unterredung nicht erinnern.
  


  
    Darren der Kauz - so hatten die anderen Kinder ihn genannt, als er ein hagerer Teenager gewesen war, der immer aussah, als hätte er in seinen Klamotten geschlafen, und nie die richtigen Worte fand. Es hatte ihm offenbar nicht allzu viel ausgemacht - immerhin war »Kauz« nicht so unschmeichelhaft wie andere Spitznamen. Es war nicht mehr als eine freundschaftliche Neckerei, fast ein Kosename. Der Ort war zu klein, als dass die wenigen Jugendlichen sich in Cliquen hätten aufteilen können, und so hatten die Coolen und die Käuze, die Streber, die Stubenhocker und die Draufgänger alle miteinander herumgehangen.
  


  
    Wenigstens waren seine Hosenbeine inzwischen lang genug, dass man die Socken nicht mehr sah; seine braune Uniform war zwar arg zerknittert, aber etwas anderes war angesichts der Hitze auch nicht zu erwarten. Sie hatte von irgendwem gehört, dass er bei der Armee gewesen war, und das sah man seiner Statur auch an, allenfalls sein Gesicht hätte man heute noch hager nennen können.
  


  
    »Hallo, Isabelle.«
  


  
    Er begrüßte sie mit einer Geschmeidigkeit und Selbstsicherheit, die er früher noch nicht gehabt hatte. Das heißt, doch, selbstsicher war er auch damals schon gewesen - nur auf eine verquere, übereifrige Art, die befremdlich und nicht selten nervtötend gewesen war. Ja, er war definitiv reifer geworden, und als er ihr die Hand gab, war die nicht feucht, wie sie es von den obligatorischen Tanzstunden auf der Highschool in Erinnerung hatte.
  


  
    »Ich habe heute Vormittag mit Delphi gesprochen, und sie meinte, ich sollte dir etwas sagen, was mir kürzlich aufgefallen ist«, begann er. »Ich hielt es nicht für wichtig, deshalb habe ich es auch mit keinem Wort erwähnt, als ich mich neulich mit Kris unterhielt.«
  


  
    »Erzähl es mir - alles könnte wichtig sein.«
  


  
    »Ich war auf dem Rückweg von Birraga - da ist unser Hauptbüro, obwohl ich auch Zeugs hier im Gemeindedepot eingelagert habe, damit ich nicht dauernd nach Birraga rausmuss.«
  


  
    »Schön. Und weiter?«
  


  
    »Also, es muss so gegen vier gewesen sein, vielleicht auch kurz davor. Jedenfalls von der alten Piste - die Abkürzung von der Birraga Road rüber zur Straße nach Hammersley - kommt ein Pick-up und biegt auf die Landstraße Richtung Birraga ein. War niemand, den ich kannte.«
  


  
    Auf dieser Piste gelangte man zu einem Weg, der auf das Farmland gleich hinter der Zwischenweide führte. Isabelle griff nach Stift und Papier.
  


  
    »Kannst du den Pick-up beschreiben? Und den Fahrer?«
  


  
    »Tut mir leid, ich hab nicht wirklich drauf geachtet. Der Wagen war weiß und könnte eine Doppelkabine gehabt haben - vielleicht ein Hilux oder Navara. Noch halbwegs neu. Der Fahrer war wahrscheinlich mittelgroß - sonst hab ich nicht viel sehen können. Er trug einen Hut. Einfach ein typischer Kerl aus dem Busch.«
  


  
    Sie wusste, was er meinte, und drückte mit dem Stift so fest auf, dass er ein Loch in das Papier stanzte. Ein Fahrer mit Hut in einem weißen Pick-up - diese Beschreibung passte auf gut zwei Drittel der Männer, die in der Gegend unterwegs waren. Selbst die Eingrenzung auf Pick-ups mit Doppelkabine würde nicht viel bringen - und es war nicht einmal gesagt, dass der Fahrer etwas mit Tanyas Entführung zu tun hatte.
  


  
    Sie rang sich ein höfliches Lächeln ab. »Danke, Darren, wir wissen deine Unterstützung zu schätzen. Falls dir sonst noch was einfällt …«
  


  
    »Sag ich euch sofort Bescheid. Tja, mein Chef hat mir den Rest des Tages freigegeben, damit ich bei der Suche helfen kann. Ich mach mich besser auf den Weg.«
  


  
    Alec kam näher, und Darren warf ihm einen Blick zu, bevor er sich mit einem zaghaften Lächeln wieder an Isabelle wandte.
  


  
    »Wenn das hier vorbei ist, könnten wir ja vielleicht mal in den Pub gehen, über die alten Zeiten plaudern?«
  


  
    Sie murmelte irgendetwas Unverbindliches und schenkte Alecs flüchtigem Stirnrunzeln dabei mehr Beachtung als 
     Darrens Reaktion, doch der war von ihrem Mangel an Begeisterung offenbar nicht gekränkt und schlenderte zufrieden davon.
  


  
    »Das war Oldham, richtig? Wissen wir, wo er sich Dienstagnachmittag aufgehalten hat?«
  


  
    »Laut Kris’ Aufzeichnungen kam er aus Birraga zurück und hat dann Chemikalien im Gemeindedepot eingelagert. Er ist für die Unkrautregulierung hier im Distrikt zuständig. Wir haben Zeugen, die seinen Aufenthaltsort bestätigen. Aber er hat etwas beobachtet, was wichtig sein könnte«, setzte sie hinzu und gab weiter, was sie von Darren erfahren hatte. »Möglich, dass der Entführer diese Piste benutzt hat - er hätte einfach über das Grasland fahren können, um ans hintere Ende der Zwischenweide zu kommen. Das Fahrzeug, das Darren gesehen hat, könnte er gewesen sein.«
  


  
    »Wohnt jemand an der Straße, der das Auto vielleicht gesehen haben könnte?«
  


  
    »Des Gillespie wohnt da draußen«, entgegnete Bella. »Allerdings wird er vermutlich nicht sehr hilfreich sein, selbst wenn er etwas gesehen hat. Er ist Alkoholiker, so lange ich zurückdenken kann, und keiner von der freundlichen Sorte.«
  


  
    »Fragen wir ihn trotzdem.«
  


  
    Sie erklärten Kris, was sie vorhatten; Kris warf ihnen die Autoschlüssel rüber, und mit einem Seitenblick auf Finn fügte sie hinzu: »Den lässt du besser hier bei mir. Gillespie ist ein reizbarer Irrer und hat überall Fuchsköder ausgelegt.«
  


  
    Finn hatte zwar gelernt, dass er nichts Unbekanntes fressen durfte, trotzdem wollte Isabelle in einer fremden Umgebung kein Risiko eingehen. Also befahl sie ihm 
     »Bleib« und ignorierte stoisch sein Winseln, als sie mit Alec zur Tür hinausging.
  


  
    Der Polizeiwagen stand vor dem Gebäude, und obwohl die Fenster offen standen, war es drinnen unerträglich heiß. Alec startete den Wagen. Von den Angriffen immer noch steif in Schultern und Hals, hatte Isabelle gar nicht erst angeboten zu fahren.
  


  
    Sie verließen die Stadt auf der Landstraße nach Birraga, nach Isabelles Aufforderung drosselte Alec nach etwa drei Kilometern das Tempo und machte sich bereit, rechts in die kleine Straße einzubiegen. Er trat auf die Kupplung und schaltete einen Gang herunter, als Isabelle ein leises Geräusch hörte - ein Zischen und einen kurzen Schlag -, und er erstarrte. Sie sah zu ihm hinüber, er schaute nach unten, und alle Farbe wich aus seinem Gesicht. Anstatt abzubiegen, fuhr er geradeaus weiter.
  


  
    »Also gut«, sagte er leise. »Was macht man, wenn man eine große Schlange vor den Füßen liegen hat?«
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    Die Panik drohte alle ihre Sinne zu überwältigen, sie hämmerte durch ihr Hirn und vernebelte ihr die Sicht. In ihrem tiefsten Inneren schrie eine Stimme auf: Nein - nicht auch noch Alec.
  


  
    Aber wenn sie in Panik geriet, konnte sie ihn tatsächlich verlieren. Ihre Kehle fühlte sich an, als hätte die Schlange sich darumgelegt, und sie presste hervor: »Nicht bewegen. Hat sie dich gebissen?«
  


  
    »Nein - sie hat meinen Schuh getroffen, nicht mich.« Isabelle mobilisierte sämtliche inneren Reserven und zwang sich, logisch und rational zu denken. Sie fuhren mit etwa siebzig Stundenkilometern, und er durfte sich nicht bewegen, andernfalls würde die Schlange höchstwahrscheinlich erneut angreifen. Zum Glück war die Straße schnurgerade.
  


  
    Sie griff vorsichtig mit der einen Hand nach der Handbremse, während sie die andere ruhig oberhalb seiner Finger auf das Lenkrad legte und inständig hoffte, die Schlange möge die Bewegung nicht bemerken. Sie schaute zu seinen Füßen hinunter, doch die Schlange lag nicht unmittelbar neben dem Gaspedal, und um in der Dunkelheit hinter seinem linken Fuß etwas erkennen zu können, hätte sie sich weiter hinabbeugen müssen - das durfte sie nicht riskieren.
  


  
    »Was für eine Farbe hat sie?« Sag schwarz, bitte.
  


  
    »Braun. Die sind giftig, oder?« Sein Ton war auf fast unheimliche Weise gefasst.
  


  
    »Ja.« Tödlich, schrie ihre innere Stimme, und um sich gegen die nächste Woge lähmender Panik zu stemmen, fügte sie mühevoll hinzu: »Aber ich beherrsche die korrekten Erste-Hilfe-Maßnahmen, falls …«
  


  
    »Hoffen wir, dass du sie nicht anwenden musst.«
  


  
    Konzentrier dich auf das Nötige.
  


  
    »Wir müssen so vorsichtig wie möglich anhalten. Nimm den Fuß ganz, ganz langsam vom Gas. Und bloß nicht den anderen Fuß bewegen.«
  


  
    Er folgte genau ihren Anweisungen, und als der Wagen langsam ausrollte, zog sie vorsichtig die Handbremse an, sodass sie mit nur einem winzigen Ruck zum Stehen kamen, als der Motor erstarb.
  


  
    »Halt völlig still«, befahl sie und stieß mit einer langsamen, gleichmäßigen Bewegung die eigene Tür auf, dann stieg sie aus und ließ die Tür offen stehen. Sie hatte weiche Knie, aber sie zwang sich, auf seine Seite des Wagens zu gehen, wo sie sich hinter der Tür postierte und sie vorsichtig, ganz vorsichtig Millimeter für Millimeter aufzog.
  


  
    Bitte, Schlange, bitte, hau ab.
  


  
    »Nicht bewegen«, sagte sie leise. »Vielleicht verschwindet sie von allein. Wenn wir sie verscheuchen, besteht die Gefahr, dass sie aggressiv wird und zustößt.«
  


  
    In der Stille fiel es schwerer, die Erinnerungen beiseitezudrängen. Ein Klassenzimmer voller verängstigter, schreiender Kinder und ein langes, braunes, schlängelndes Etwas, das zwischen ihnen umherpeitscht und den Kopf hebt, um zuzustoßen. Und ihre Mutter …
  


  
    Nein, sie würde nicht zulassen, dass das noch einmal geschah.
  


  
    Die Sonne brannte auf ihren Scheitel und ihren Rücken herab, aber sie sah ihm fest in die Augen und forderte ihn stumm zu Geduld und Stillhalten auf. Sie ermahnte sich selbst, ruhig zu bleiben, trotz des Schreis, der in ihrer Kehle steckte. Das rationale Wissen, dass moderne Erste-Hilfe-Techniken Leben retten konnten, richtete gegen die in ihren Kindheitserinnerungen verankerte Todesangst kaum etwas aus.
  


  
    Beide rührten sich nicht. Alec verharrte völlig starr, und nur der verbissene Mund und die zusammengekniffenen Augen verrieten die Anstrengung, seine Beine in dieser unbequemen Lage zu halten. Sie sah in seine blauen Augen, ließ die Verbindung zwischen ihnen nicht abreißen und erkannte den dunklen Schatten des Schmerzes, als der Krampf ihm ins Bein fuhr.
  


  
    »Durchhalten«, flüsterte sie. Er nickte kaum merklich und sah ihr weiter in die Augen, als hielte er sich an ihrer Hand fest.
  


  
    Im Augenwinkel sah er ein Zucken, dann kam der braune Kopf zum Vorschein, reckte sich über den Türrahmen. Sie hielt den Atem an, solange das Reptil sich umsah, aber schließlich schlängelte es sich auf den staubigen Asphalt und schlüpfte zwischen ihren Beinen hindurch. Sie zählte bis fünf, nachdem die Schwanzspitze hinter ihren Schuhen verschwunden war, dann erst wagte sie es, über die Schulter zu schauen, wo sie das Tier gerade noch im trockenen Gras neben der Straße verschwinden sah.
  


  
    »Sie ist weg«, sagte sie, und er ließ den Kopf auf das Lenkrad sinken, griff sich mit beiden Händen ans Bein und massierte die Wade.
  


  
    Sie sank mit weichen Knien gegen die geöffnete Wagentür, ihr Blick ruhte auf ihm, auf dem schmalen Streifen gebräunter 
     Haut, der zwischen Kragen und Haaransatz zu sehen war, auf der kraftvollen Linie vom Hals zum Kinn, zur Wange.
  


  
    Er hätte tot sein können.
  


  
    Wortlos betrachtete sie ihn, während er die Enge des Autos verließ, die Hände auf das Dach legte und den Kopf niedersinken ließ, dann streckte er die Beine und den Nacken erst in die eine Richtung, dann in die andere.
  


  
    Wenn sie jetzt zu ihm ginge, könnte sie ihre Finger auf diese Muskeln legen, die Anspannung herausmassieren … Sie trat zurück, verschränkte die Arme, holte mehrmals tief Luft und versuchte, ihre Gedanken in den Griff zu bekommen, die hin und her schwankten zwischen unziemlichen, gefährlichen Fantasien von Alec und den ebenso gefährlichen Bildern einer Schlange mit zum Biss erhobenem Haupt.
  


  
    Er hätte tot sein können.
  


  
    Hinter ihr knirschten Schritte auf dem Kies, doch sie drehte sich nicht um, auch dann nicht, als er ihr eine Hand auf die Schulter legte.
  


  
    »Es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass die Schlange von sich aus in den Wagen gekrochen ist«, sagte sie, bevor er irgendetwas sagen konnte. Bevor er irgendetwas Gefährliches sagen konnte.
  


  
    »Du meinst, jemand hat sie absichtlich dort platziert?« Die Hand auf ihrer Schulter zwang sie, sich umzudrehen und ihn anzusehen; sie hasste es, wie ihr Herz sich dabei zusammenzog, doch sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden.
  


  
    »Ja.« Eine tief in ihr vergrabene Wut brodelte auf und legte sich als bitterer Geschmack auf ihre Zunge.
  


  
    Er fluchte und schloss die Hand enger um ihre Schulter, packte fast schmerzhaft zu.
  


  
    »Dir hätte etwas zustoßen können …«
  


  
    »Oder Kris oder Adam oder sonst jemandem«, warf sie ein. Oder dir, aber das konnte sie nicht laut sagen. Sie entwand sich seinem Griff. »Jeder im Team hätte den Wagen nehmen können. Es war reiner Zufall, dass es uns erwischt hat. Aber gedacht war es für mich.«
  


  
    »Aber er konnte unmöglich wissen …«
  


  
    Wieder schnitt sie ihm das Wort ab. »Es war ihm völlig gleichgültig, wer von der Schlange gebissen wird, es ging nur darum, mich zu verunsichern.«
  


  
    Und das war gelungen, auch wenn in diesem Augenblick die Wut ihr eine eiserne Willenskraft gab, die den Schmerz verdrängte, der sie sonst vielleicht gelähmt hätte. Und die Wut richtete sich nicht allein gegen den Bastard, der dieses perverse Spielchen mit ihren Leben trieb. Zum Teil richtete sie sich auch gegen ihn, gegen Alec, weil er an ihr Herz rührte. Weil er ihr neue Gründe gab, Angst zu haben.
  


  
    Sie schlug mit der Faust auf die Motorhaube, wandte ihm den Rücken zu und stapfte etliche Schritte davon.
  


  
    »Was macht dich so sicher?«
  


  
    Die Gelassenheit in seiner Stimme ließ einen Teil ihrer impulsiven Wut auf ihn verdampfen, wenn auch die andere Wut, der echte Zorn, unvermindert weiterschwelte.
  


  
    Sie drehte sich zu ihm um und holte tief Luft.
  


  
    »Eine Braunschlange hat meine Mutter getötet. Sie war Vorschullehrerin, und als wir nach der Mittagspause ins Klassenzimmer zurückkamen, war die Schlange da und griff uns an. Meine Mutter hat versucht, sie zu vertreiben, und dabei ist sie mehrfach gebissen worden. Damals gab 
     es die heutigen Behandlungsmethoden noch nicht, und sie starb im Krankenhaus in Birraga.«
  


  
    Er kam einen Schritt auf sie zu, hielt inne. »Oh Gott, Bella, das tut mir ja so leid.«
  


  
    »Es ist dreißig Jahre her«, sagte sie, wie um sich selbst davon zu überzeugen, dass sie die schmerzvolle, verwirrende Trauer einer Fünfjährigen längst überwunden hatte. Aber das hatte sie nicht, und die Vorstellung, was hätte passieren können, was sie hätte empfinden können, wenn auch er heute gestorben wäre, hatte immer noch die Macht, sie zu verwirren - wenn sie es zulassen würde.
  


  
    Sie starrte auf den Boden - da sie fürchtete, die Angst könne ihr ins Gesicht geschrieben stehen, wenn sie ihn ansah - und zwang sich, ihre Gedanken den praktischen Dingen zuzuwenden. »Jeder im Ort weiß, wie meine Mutter starb. Das bringt uns dem Verdächtigen kein bisschen näher. Wir müssen den Wagen absuchen, falls da noch weitere Überraschungen warten.«
  


  
    Sie hob einen Stock vom Straßenrand auf und stocherte damit unter den Sitzen herum, widerstreitende Gefühle trübten ihre Sicht, und sie stocherte deutlich länger, als nötig gewesen wäre, nur um sicherzugehen. Sie hörte, wie Alec den Kofferraum öffnete, dort herumwühlte und ihn wieder zuklappte, vermutlich zufrieden, dass dort im Dunklen nichts weiter auf sie lauerte.
  


  
    Sie schlug die hintere Tür zu, warf den Stock an den Straßenrand und atmete tief durch, um die Wut am Überkochen zu hindern. Was du brauchst, ist Entschlossenheit, nicht Wut. Wut konnte zu Fehlern führen, und sie mussten den Verursacher dieses Wahnsinns stoppen, bevor etwas Schlimmeres geschah.
  


  
    Bevor etwas Schlimmeres geschah …
  


  
    Eine neue Angst stieg auf und ließ sie mit den Zähnen knirschen, als sie sich wieder auf den Beifahrersitz setzte. Sie hantierte mit dem Sicherheitsgurt, um Alec nicht ansehen zu müssen, dann aber zwang ihr Gewissen sie, ihre Befürchtung laut auszusprechen.
  


  
    »Solange ich an dieser Ermittlung beteiligt bin, stelle ich eine Gefahr für andere dar. Willst du, dass ich verschwinde?«
  


  
    Er ließ den Motor an, und seine Hand verharrte auf dem Schaltknüppel zwischen ihnen. »Willst du denn verschwinden?«
  


  
    »Nein. Aber … du hättest tot sein können.«
  


  
    Ausgesprochen klang der Satz noch schlimmer als in ihrem Kopf, und sie starrte auf ihre im Schoß verschränkten Hände und war sich seiner großen Hand im Augenwinkel nur allzu bewusst. Sie fand keine rationale Erklärung, weshalb sie seine Gegenwart so intensiv empfand, woher diese unerfindliche Wirkung kam, die er auf ihre Wahrnehmung ausübte, auf ihr Herz, und diese Verwirrung warf sie aus der Bahn. Sie konnte akzeptieren, dass die kurze Spanne von zwei Tagen genügt hatte, um ihm Sympathie und Respekt entgegenzubringen, aber alles, was weiter ging … Nein, dafür war sie zu zurückhaltend, zu vorsichtig. Es musste die Anspannung der gesamten Situation sein, die ihr so nahe ging, nicht Alec.
  


  
    »Ich wurde nicht gebissen, Bella, weil du da warst.« Das dunkle Timbre seiner Stimme hätte zu ihrer Beruhigung beitragen sollen, aber das tat es nicht. »Allein hätte ich es bestimmt nicht geschafft, den Wagen anzuhalten und die Schlange herauszulassen. Und ich hätte nicht gewusst, was ich machen muss, wenn sie mich gebissen 
     hätte. Ich nehme an, das gute alte Abbinden, das ich in der Grundausbildung gelernt habe, ist nicht mehr ganz auf der Höhe der Zeit.«
  


  
    »Druckverband«, verbesserte sie automatisch, denn es war weitaus einfacher, mit Fakten als mit Gefühlen umzugehen. »Entlang der gesamten Gliedmaße, dann schienen und ruhigstellen. Wenn man es sofort macht, verzögert es die Ausbreitung des Gifts durch die Lymphbahnen.«
  


  
    »Und verschafft etwas Zeit, um den Patienten ins Krankenhaus zu bringen?«
  


  
    »Ja.« Hätten sie es im Fall eines Bisses ins Krankenhaus von Birraga geschafft, bevor das Gift seine Wirkung getan hätte? Vielleicht, vielleicht auch nicht. Der furchtbare Schrecken dieser Möglichkeit breitete sich in ihrem Magen aus, als wäre es das Schlangengift selbst. »Er will mich fertigmachen. Es tut mir leid, dass du in die Schusslinie geraten bist.«
  


  
    Die Worte sanken zwischen ihnen nieder, und er erwiderte nichts, nur der Motor brummte im Leerlauf. Als sie schließlich den Blick zu ihm wendete, um zu sehen, warum er sich nicht rührte, bemerkte sie, dass er sie tief in Gedanken versunken anstarrte.
  


  
    Es vergingen etliche Herzschläge, bis er kaum merklich den Kopf schüttelte, ausatmete und leise sagte: »An jedem Tag, an dem ich Dienst tue, könnte ich sterben.« Darin lag keine Angeberei, keine Tollkühnheit, es war der emotionslose, gleichmütige Ton eines Mannes, der sich entschieden hatte und der die Gefahren kannte.
  


  
    Sie wusste, dass sein Team an etlichen der schlimmsten, gewalttätigsten Fälle arbeitete, mit denen die Polizei zu tun hatte, und der Gedanke, dass eines Tages ein Messer, 
     eine Kugel oder was auch immer seinem Leben ein Ende setzen könnte, schnürte ihr erneut die Kehle ab.
  


  
    Er löste die Handbremse, wendete den Wagen und kehrte zur Abzweigung zurück. Sein Blick blieb die ganze Zeit starr nach vorn gerichtet, so als sei sie gar nicht da.
  


  
    Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und ihr fiel nichts ein - nichts Sicheres -, was sie hätte sagen können, also fuhren sie schweigend dahin.
  


  
    Des Gillespies Behausung war ursprünglich eine Lattenhütte gewesen, doch mittlerweile war sie überall mehr schlecht als recht mit Blechen und grob zersägten Brettern geflickt. Ringsum war alles übersät mit kaputten Geräten, Autoteilen, Kisten mit leeren Flaschen und sonstigem Müll.
  


  
    Die Eingangstür schwankte im Wind, und niemand antwortete auf Isabelles Klopfen. Sie spähte ins finstere Innere und rief nach Gillespie. Ein Prickeln rann ihr den Rücken hinab.
  


  
    Alec zog die Waffe, winkte sie zur Seite und betrat die Hütte als Erster, wobei er mit dem Kopf fast an die niedrige Decke stieß.
  


  
    Mit hämmerndem Herzen griff Isabelle nach der Glock, die Kris ihr gegeben hatte, und folgte ihm, denn sie hatte nicht vor, ihn auch nur einen Moment allein zu lassen. Nur allmählich gewöhnten ihre Augen sich an das Dämmerlicht, das durch die groben Lumpen einsickerte, die als Gardinen herhalten mussten.
  


  
    Der Mann, den sie suchten, war nicht zu entdecken in dem Durcheinander des Hauptraums. Eine dürftige Trennwand, die sie vorsichtig umrundeten, teilte einen zweiten Raum ab. Der beißende Gestank hätte ihnen eine Warnung sein müssen, was dort auf sie wartete.
  


  
    Gillespie lag auf dem Bett, zusammengekrümmt wie ein Embryo. In den Händen hielt er ein Gewehr, die Mündung zwischen den Zähnen, Blut und Hirnmasse waren über Kissen und Rückwand verteilt.
  


  
    Gillespie würde ihnen nichts mehr berichten.
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    Selbstmord? Oder Mord?« Alec sprach aus, worüber auch Isabelle sich den Kopf zerbrach.
  


  
    »Wir müssen wohl von Mord ausgehen«, entgegnete sie. »Ein aggressiver, streitlustiger Mann wie Des Gillespie wird sich kaum im Bett zusammenrollen, um sich zu erschießen.«
  


  
    »Das kommt mir auch sehr seltsam vor. Ebenso wie das merkwürdige Timing.« Er sah sich im Raum um und warf einen Blick in den Kleiderschrank, der schief an der Wand lehnte. »Du bleibst hier, Bella. Ich sehe mich draußen um.«
  


  
    Eigentlich hätte es ihr nichts ausmachen dürfen, mit einer Leiche allein im Zimmer zu sein, aber ihr Körper scherte sich offensichtlich nicht um ihren Verstand. In dem Moment, als Alec zur Tür hinausging, setzte das Unbehagen ein, und ihr ganzer Körper stand unter Spannung, jederzeit bereit zur Flucht oder zum Kampf. Wäre es nach ihren Füßen gegangen, sie wäre längst auf dem Weg zur Tür und hinter Alec her. Vielleicht, flüsterte die innere Stimme, war es ja weniger die stumme Gesellschaft hier im Zimmer als das Fehlen von Alecs Nähe, was sie so aus der Fassung brachte.
  


  
    Hör auf mit dem dummen Zeug, O’Connell, und mach deine Arbeit.
  


  
    »Also, was kannst du mir erzählen, Des?«, raunte sie der Leiche zu.
  


  
    Als Kind hatte sie seine Nähe gemieden, und selbst ihr Vater, der mit praktisch jedem gut auskam, hatte ihm meist nur im Vorübergehen zugenickt. Jetzt wirkte Gillespie klein, ganz und gar nicht mehr einschüchternd, und sein aufbrausendes Wesen und die schnellen Fäuste waren für immer zur Ruhe gekommen.
  


  
    Sie beugte sich über die Leiche, sorgsam darauf bedacht, nichts zu berühren, und betrachtete den Toten. Seine Arme, die Hände, der Oberkörper, die Füße - alles wurde von ihrem Blick erfasst, der sich langsam nach unten arbeitete, immer auf der Suche nach einem Anhaltspunkt, der darauf schließen ließ, was sich zugetragen hatte.
  


  
    Instinktiv war ihr klar, dass es einen Zusammenhang zwischen diesem Tod und Tanyas Entführung geben musste, aber sie brauchte einen Beweis. Der Instinkt konnte sich irren, konnte eher Vorurteilen und haltlosen Mutmaßungen entspringen als einer Abwägung der Tatsachen. Sie musste unvoreingenommen bleiben.
  


  
    Endlich richtete sie sich vor der Leiche wieder auf und ließ den Blick, ohne sich von der Stelle zu rühren, durch den Raum schweifen, über Wände, Boden, das grobe Mobiliar und eine halb leere Flasche Scotch, die neben dem Bett auf dem Boden lag. Ein teurer Single-Malt-Whisky. Nicht gerade Des’ Preisklasse.
  


  
    Unweit des Hauses knackten trockene Zweige unter Schritten, und sie zog wieder die Pistole, jedoch ohne Hast und Angst. Ihr innerer Alec-Radar funktionierte einwandfrei, und wie erwartet gab er sich einen Augenblick später beim Betreten der Hütte zu erkennen.
  


  
    »Draußen ist alles ruhig.«
  


  
    Sie nickte zustimmend. »Er ist sicher längst weg. Ich 
     schätze, Des ist gestern Nachmittag gestorben, eher spät als früh.«
  


  
    »Woraus schließt du das?«
  


  
    »Aus der Größe der Maden.«
  


  
    Alec zuckte nicht mit der Wimper. »Da verlasse ich mich ganz auf deine Einschätzung. Sonst noch was?«
  


  
    »Seine Schuhsohlen sind voller Staub, aber der Fußboden wurde gefegt und weist weder Staub noch Trittspuren auf. Ich bezweifle, dass Des das war.«
  


  
    »Ja, alles in dieser Bude deutet eher auf eine ausgeprägte Aversion gegen Hausarbeit hin. Lass uns Kris anfunken.«
  


  
    Sie hatten den Wagen im Schatten eines großen Eukalyptusbaums auf der Straße stehen lassen, und während Alec den Mord per Funk an Kris und nach Birraga durchgab, umrundete Isabelle die Hütte und ging dabei immer wieder in die Knie, um den Boden oder die Müllhaufen näher in Augenschein zu nehmen. Die kleinen Spuren - zerknicktes Laub, abgebrochene Zweige, hier und da ein Schuhabdruck im Staub - verrieten ihr nicht allzu viel.
  


  
    Sie kehrte zum Wagen zurück, als Alec gerade seine Meldungen beendete.
  


  
    »Kris ist schon auf dem Weg«, teilte er ihr mit. »Die Spurensicherung wird in spätestens einer Stunde hier eintreffen.«
  


  
    »Gut. Er hat uns nicht viel Brauchbares hinterlassen, aber ich kann erkennen, wo ein Fahrzeug stand und wo er den Dreck aus dem Haus entsorgt hat. Vielleicht kann die Spurensicherung damit etwas anfangen. Jedenfalls muss das ganze Gelände gründlich abgesucht werden - wenn das hier ein Teil des Spiels ist, dann wird es keine auffälligen Spuren geben, Fingerabdrücke oder dergleichen. 
     Selbst die Fußspuren im Staub vor dem Haus hat er verwischt.«
  


  
    »Der Teufel soll ihn holen.« Alecs Verwünschung war ein wütendes Seufzen. »Hatte Gillespie Familie?«
  


  
    »Einen Sohn, Morgan. Er ist etwa in meinem Alter.« Isabelle lehnte sich an den Wagen und genoss die kühlere Luft im Schatten und die aufkommende leichte Brise. »Keine Ahnung, wohin es ihn inzwischen verschlagen hat. Jeanie könnte uns eventuell weiterhelfen.«
  


  
    Alec trommelte mit den Fingern auf das Autodach, eine Angewohnheit beim Nachdenken, wie ihr auffiel. »Morgan Gillespie. Es gibt einen Kneipenwirt in Sydney, der so heißt und vom Alter her infrage käme. War früher in ziemlich schlechter Gesellschaft unterwegs. Wenn er es ist und er dich kennt und die Gegend - könnte er unser Mann sein?«
  


  
    »Morgan?« Sie ließ sich den Gedanken durch den Kopf gehen, betrachtete ihn von allen Seiten. »Kommt mir nicht sehr wahrscheinlich vor, aber es wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben, als ihn mal unter die Lupe zu nehmen. Er und Des waren eigentlich immer allein - ich glaube, Morgan hatte es alles andere als leicht. Er war ein ziemlich kantiger Typ, bekam oft Ärger, aber …«
  


  
    Sie hielt inne, während eine ferne Erinnerung Gestalt annahm.
  


  
    »Aber?«
  


  
    »Zweimal brachte er mitten in der Nacht verwundete Tiere, die er im Busch aufgelesen hatte, zu meinem Vater. Ich weiß noch, wie er dastand, ein verwaistes Kängurubaby in die alte Jacke gewickelt, und meinen Vater anflehte, er möge sich seiner annehmen. Es war immer etwas Sanftes an ihm.«
  


  
    »Wenn man als Kind tierlieb ist, schließt das nicht aus, dass man als Erwachsener zum Mörder wird«, bemerkte Alec ruhig. »Ich wünschte, es wäre so.«
  


  
    Das Bild des kantigen, sanften Jungen löste sich auf, und die Desillusionierung vom letzten Jahr erinnerte sie deutlich daran, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, was aus Morgan Gillespie geworden und wozu er fähig war.
  


  
    »Nein, du hast recht«, gestand sie mit einem bitteren Geschmack im Mund ein. »Genauso wenig, wie wenn man den Weihnachtsmann auf dem Kinderfest spielt.«
  


  
    Der Gedanke daran, dass sie diese Erinnerung erst heute Morgen mit ihm geteilt hatte, hätte sie fast dazu verleitet, noch zwei Schritte auf ihn zuzugehen; doch sie tat das Gegenteil und vergrößerte den Abstand zwischen sich und der Gefahr, die er für ihr seelisches Gleichgewicht bedeutete.
  


  
    Seine Kiefermuskeln verspannten sich, doch er blieb stehen und folgte ihr nicht, ließ ihr den Raum, den sie brauchte.
  


  
    »Ich glaube trotzdem, dass es in diesem Fall etwas anderes ist, Bella.« Da war er wieder, dieser erschöpfte, raue Unterton in seiner Stimme. »Dieser Mord geschah mit Vorsatz, kalt, kalkuliert. Der andere … So gut wie jeder Mensch könnte plötzlich völlig die Kontrolle über sich verlieren, wenn ein geliebter Mensch in Gefahr ist.«
  


  
    »Du auch?«, fuhr sie ihn an. Obwohl sie seinem Blick standhielt, um eine aufrichtige Antwort zu erzwingen, schnürte die Furcht vor dieser Antwort ihr fast den Atem ab. War es möglich? Sollte er die Kontrolle, die Selbstdisziplin verlieren können, die er in den vergangenen beiden Tagen gezeigt hatte? Konnte er sein wie die anderen, die Dan Chalmers zu Tode geprügelt hatten?
  


  
    Er stand so lange reglos da, dass man ihn für eine Statue hätte halten können, nur dass es keine Statuen gab, deren Augen sich trüben konnten.
  


  
    »Ich weiß es nicht, Bella. Ich hoffe nicht. Es ist noch nie passiert.«
  


  
    Das Jaulen einer Sirene auf der Landstraße verschaffte ihr die Gelegenheit, sich von ihm abzuwenden und sich unbeobachtet die Tränen aus den Augenwinkeln zu wischen. Sie hatte Ehrlichkeit gewollt, und die hatte sie bekommen, gleichzeitig aber hatte sie sich gewünscht, er möge die bloße Vorstellung weit von sich weisen. Wenn selbst ein so charakterfester, emotional ausgeglichener Mensch wie Alec Goddard dieser Finsternis erliegen konnte, dann hatte sie allen Grund, sich zu fürchten.
  


  
    

  


  
    Der Nachmittag zog sich hin, und hundert Aufgaben verlangten Alecs Aufmerksamkeit. Widerstrebend hatte er Isabelle erlaubt, mit der Spurensicherung in Gillespies Haus zu arbeiten, jedoch nicht ohne Kris und Adam mit strikten Anweisungen zu ihrem Schutz dort zurückzulassen. Dennoch machte es ihn nervös, sie nicht in Sichtweite zu wissen, und er schaute andauernd auf die Uhr, zählte ungeduldig die Minuten bis zu ihrer erwarteten Rückkehr in den Gemeindesaal.
  


  
    Unterdessen konnte Jeanie Menotti bestätigen, dass der Kneipenwirt aus Sydney, den er vom Hörensagen kannte, tatsächlich Gillespies Sohn war. Er beauftragte sein dortiges Team, den Mann vom Tod seines Vaters in Kenntnis zu setzen und dabei festzustellen, ob er womöglich etwas damit zu tun haben könnte. Er reichte die ersten erforderlichen Berichte ein, verständigte den Untersuchungsrichter, beauftragte Steve Fraser mit der 
     neuerlichen Befragung der Einwohner, stritt - erneut - mit seinem Vorgesetzten um mehr Einsatzkräfte und konnte ihm zumindest das kleine Zugeständnis von einem halben Dutzend uniformierten Polizisten und zwei weiteren Detectives abringen. Nicht genug, aber ein Anfang.
  


  
    Und wann immer er den Gemeindesaal betrat, folgte Finn ihm mit ein paar Schritten Abstand, seine Krallen kratzten leise auf den Holzdielen, und seine dunklen Augen waren wachsam.
  


  
    »Sie ist bald wieder da, Finn«, beruhigte er den Hund endlich - oder galt das doch eher ihm selbst? »Es sind wirklich genug Leute da, die auf sie aufpassen.«
  


  
    Dann knirschten mehrere Fahrzeuge durch den Kies vor dem Gemeindesaal, und sofort wanderte sein Blick zur offen stehenden Tür. Nicht Bella, verdammt. Das Logo eines Fernsehsenders auf einem der Wagen trug nicht zur Besserung seiner Laune bei. Dabei hatten sie noch Glück gehabt, dass die Pressemeute nicht schon früher angerückt war - wahrscheinlich, weil Dungirri derart abgelegen war. Die Kamerateams der Sender mussten riesige Gebiete abdecken. Wenn ein Sender entschieden hatte, dass die Story es wert war, ein Kamerateam loszuschicken, dann würden die anderen nicht mehr lange auf sich warten lassen, ebenso wenig die Zeitungs- und Radioreporter.
  


  
    Er schickte zwei uniformierte Polizisten zum Haus der Wilsons, um sie vor den Medien abzuschirmen, obwohl er eigentlich keinen Mann entbehren konnte. Er hatte derzeit Polizisten im Haus von Gillespie im Einsatz, andere führten zusammen mit Fraser die Befragungen durch, und wieder andere begleiteten die Freiwilligen vom State 
     Emergency Service auf der Suche, sodass im Gemeindesaal nur eine Handvoll ziviler Kräfte verblieben war.
  


  
    Im Laufe des Tages war eine Pressesprecherin aus Dubbo eingetroffen, die er jetzt zu sich rief.
  


  
    »Sie sind da, Alison«, eröffnete er ihr. »Sagen Sie denen, dass ich um …«, er warf einen Blick auf die Uhr, »… Viertel nach vier eine Pressekonferenz abhalten werde.«
  


  
    Die junge Frau nickte. »Guter Zeitpunkt. Falls andere Kamerateams auf dem Weg sind, dürften die bis dahin hier sein, und es bleibt immer noch genügend Zeit, um bis zu den Abendnachrichten einen sendefertigen Beitrag zu haben.«
  


  
    »Wir brauchen die nächste Presseerklärung also bis spätestens vier Uhr«, schärfte er ihr ein.
  


  
    Er würde sich kein Bein ausreißen, um die Medien bei Laune zu halten, aber es bestand zumindest die Chance, dass irgendjemand irgendetwas wusste, was ihnen dabei helfen konnte, Tanya aufzuspüren, und die Medien konnten sich noch als wichtiger Multiplikator erweisen.
  


  
    Eine Frau im schicken Fernsehreporterinnen-Kostüm klopfte an die geöffnete Tür und spähte hinein, aber bevor sie eintreten konnte, war Alison schon bei ihr und zog die Eingangstür hinter sich zu, um neugierigen Augen - und Kameras - keine Chance zu geben.
  


  
    Leider war damit auch der minimale Luftzug ausgesperrt, der die Hitze im Gemeindesaal beinahe erträglich gemacht hatte.
  


  
    Alec ging zu dem Fernmeldetechniker, der draußen im Wagen mit der Telekommunikationseinrichtung und der Satellitenschüssel hockte. »Telefonieren Sie mal ein bisschen herum, und treiben Sie ein paar Ventilatoren auf, ob geschenkt, geliehen oder gekauft ist mir gleich. 
     Wenn nötig unterschreibe ich Ihnen auch eine Beschlagnahmung.«
  


  
    Der Techniker nahm sich das örtliche Telefonbuch vor, und Alec kehrte an seinen Schreibtisch zurück und wünschte, sämtliche Probleme würden sich derart unkompliziert lösen lassen. Finn bezog in unmittelbarer Nähe Stellung und legte die Schnauze auf die Pfoten, die Ohren aber stellte er wachsam auf und ließ Alec keine Sekunde aus den Augen.
  


  
    Alec überlegte kurz, sich über Funk zu vergewissern, ob bei Gillespies Hütte alles in Ordnung war, ließ es dann aber bleiben. Die mussten in Ruhe ihre Arbeit machen, und das Sicherstellen sämtlicher Spuren am Tatort dauerte eben seine Zeit.
  


  
    

  


  
    Als Bella und Kris endlich zurückkehrten, war die Pressekonferenz auf der Freitreppe zum Gemeindesaal in vollem Gang. Sie wichen dem Grüppchen von Journalisten, Kamera- und Tonleuten aus und strebten dem Hintereingang des Gemeindesaals zu. Als Isabelle an ihm vorbeiging, sah Alec ihr kurz in die Augen. Sie schüttelte kaum merklich den Kopf, das Gesicht fahl und ernst. Keine vielversprechenden Neuigkeiten also.
  


  
    »DCI Goddard, stimmt es, dass man die Leiche eines Mannes gefunden hat und dass einer Ihrer Detectives angegriffen wurde? Gibt es einen Zusammenhang zwischen diesen Verbrechen und der Entführung der kleinen Tanya?«
  


  
    Die forscheste unter den anwesenden Journalistinnen hatte ihre Hausaufgaben offensichtlich gemacht und sich sowohl mit den Leuten im Ort unterhalten, als auch das Kommen und Gehen der Einsatzkräfte genau beobachtet. 
    


  
    Hinter den Medienvertretern hatte sich eine kleine Gruppe von Einheimischen versammelt, die ihn ebenfalls genau beobachtete. Sie hatten die Streifenwagen auf der Landstraße nach Birraga natürlich gesehen, und auch wenn der Wagen der Gerichtsmedizin mit ziemlicher Sicherheit nicht durch den Ort gefahren war, so war doch nicht auszuschließen, dass irgendjemand ihn bemerkt hatte. In einem so kleinen Nest war es nicht allzu schwer, zwei und zwei zusammenzuzählen.
  


  
    Er bestätigte beide Vorfälle, ließ sich sonst aber kaum etwas entlocken. Ihm war vollkommen klar, dass der Entführer die Abendnachrichten sehen würde - womöglich stand er sogar direkt vor ihm in der Menge -, also reduzierte er das, was er preisgab, ganz bewusst auf das absolute Minimum. Sollte der Bastard ruhig rätseln, wie viel sie wirklich wussten.
  


  
    Er ließ den Blick über die Leute schweifen und fuhr fort: »Wir bitten jeden, der irgendetwas über Tanyas Verschwinden weiß, sich hier bei uns in der Einsatzzentrale zu melden.«
  


  
    Er dankte den Reportern und ging wieder hinein. Nach dem abrupten Wechsel zwischen dem hellen Sonnenschein und dem trüben Licht im Gemeindesaal dauerte es einen Moment, bis er Isabelle entdeckte. Sie saß auf einem Stuhl, belagert von Finn, der auf den Hinterpfoten stehend halb auf ihrem Schoss lag und versuchte, ihr das Gesicht abzulecken.
  


  
    »Was gibt es Neues?«, fragte er.
  


  
    »Die Spurensicherung ist so gut wie durch«, erwiderte sie. »Sie werden sich hier noch mal kurz melden, bevor sie mit ihrer Ausbeute nach Inverell zurückfahren. Da können sie ein paar Tests machen, aber der Großteil muss 
     natürlich ins Labor nach Sydney. Wobei sie sich keine großen Hoffnungen machen. Das Gewehr dürfte Gillespie gehört haben - jedenfalls stimmt die Marke mit der Zulassung überein. Ach, und der stellvertretende Untersuchungsrichter war da und hat die Leiche zur Autopsie freigegeben.«
  


  
    Wozu sie, so viel war Alec klar, ebenfalls nach Sydney musste, was wiederum einen Tag Verzögerung bedeutete, bis endlich mit Ergebnissen zu rechnen war. Währenddessen blieb Tanya verschwunden und durchlitt weiß Gott welche Hölle, und in Dungirri lief ein Mörder frei herum und hatte Bella jederzeit im Blick. Die Ergebnisse der Spurensicherung konnten zur Verurteilung des Täters beitragen, aber sie würden nicht rechtzeitig genug eintreffen, um den Killer zu fassen. Es hing alles von logischer, routinierter und instinktsicherer Ermittlungsarbeit ab. Aber vor allem brauchten sie einen Durchbruch, irgendeine heiße Spur, und zwar schnell, um den drohenden Albtraum eines möglichen Scheiterns zu vertreiben.
  


  
    Die Saaltüren gingen auf, und Steve Fraser marschierte herein, er kam auf sie zu, das Gesicht so finster und verbissen, wie Alec selbst sich fühlte.
  


  
    »Wir haben ein neues Problem«, erklärte er. »Joe Ward ist verschwunden.«
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    Isabelle stieß Finn weg und stand mit zittrigen Beinen auf. Ihr erster Gedanke war, dass Joes Verschwinden nicht den Durchbruch, sondern eher das Gegenteil bedeutete, und dies spiegelte sich auch in der Trostlosigkeit wider, die kurz über Alecs Gesicht zuckte, bevor er wieder seine professionelle Maske aufsetzte.
  


  
    »Ward wollte heute Vormittag eine Liefertour machen«, erläuterte Steve. »Er hätte nur eine Stunde weg sein sollen, ist aber seitdem nicht mehr aufgetaucht. Seine Tochter Melinda sagt, er hätte sich eigenartig benommen, sei nervös gewesen, und sie macht sich furchtbare Sorgen.« Steve ließ den Blick über die Gruppe schweifen und erklärte dann: »Außerdem sagt sie, er sei gestern Abend noch spät aus dem Haus gegangen und erst gegen Tagesanbruch zurückgekehrt. Und sein Gewehr ist nicht mehr da.«
  


  
    »Gestern bei der Befragung war er auch schon ziemlich nervös«, stellte Alec fest. »Kris? Isabelle? Was meint ihr? Entführer oder Opfer?«
  


  
    »In meiner Nähe ist er schon immer nervös gewesen«, gestand Isabelle. Den Grund dafür hatte sie bislang verschwiegen, aber nun musste sie mit der Wahrheit herausrücken, denn ihr Gefühl tendierte zu Opfer, nicht zu Täter. »Vor Jahren gab es mal einen Vorfall, ich war vierzehn oder so, da musste ich ihm einen Kniestoß versetzen. Ich 
     habe es nie jemandem erzählt, aber ich glaube, er hatte Angst, dass ich es tun würde und dass man ihm dann womöglich Melinda wegnimmt.«
  


  
    »Er hat dich belästigt?«, knurrte Alec, und inmitten dieses ganzen Wahnsinns berührte und wärmte seine männliche Sorge sie, auch wenn sie innerlich abstritt, dass dies auch nur die geringste Bedeutung hatte.
  


  
    »Eine harmlose Grapscherei im Suff. Nichts, wogegen ich mich nicht hätte wehren können, auch damals schon.«
  


  
    Ihr Versuch, den Vorfall herunterzuspielen, minderte die Furchen in Alecs Stirn nur geringfügig.
  


  
    »Aber er war nicht gerade gut auf deinen Vater zu sprechen, Bella«, merkte Kris nachdenklich an. »Ich hab irgendwann mal im Pub mit angehört, wie er über deinen Dad hergezogen ist, weil der ihn in einem von seinen Büchern verbraten hätte.«
  


  
    Isabelle starrte sie an. »Joe? In einem Buch?« Rasch ging sie im Geist die Schriften ihres Vaters durch und schüttelte dann den Kopf. »Es ist mir schleierhaft, wie er auf diesen Gedanken kommt. Mit fällt keine einzige Figur ein, die Joe ähneln würde.«
  


  
    »Es gibt Leute, die interpretieren die verquersten Sachen in die unschuldigsten Situationen hinein.«
  


  
    Alecs ruhige Anmerkung hatte nichts Anklagendes, aber Isabelle bemerkte, dass Steve plötzlich ein hochrotes Gesicht hatte. Genau, er hatte verquere Dinge in Dan Chalmers’ unschuldigem Verhalten gesehen. Aber damit war er nicht allein gewesen.
  


  
    Sie atmete bedächtig aus. Es brachte nichts, alte Geschichten noch einmal durchzukauen. Steve hatte dazugelernt und bereute seine Fehler, wie auch etliche andere. 
     Niemandem war damit gedient, wenn sie sich an die Vergangenheit klammerte, vor allem Tanya nicht.
  


  
    Oder übersah sie das Offensichtliche? Konnte Joe Tanya entführt haben? Sie hatte seinem gestrigen Unbehagen keine Bedeutung beigemessen, da er sich seit diesem vergangenen Vorfall in ihrer Gegenwart immer unwohl fühlte. Und bei der Diskussion mit Jeanie und Kris war Joe als Verdächtiger ausgeschieden, weil es ihm einfach an Grips für einen derart komplexen Plan fehlte. Ein Mann mit schlichten, unkomplizierten Gedanken, so war Joe.
  


  
    Jemand, der ein so kaltblütiges Spiel mit der Polizei spielte, würde in ihrer Gegenwart doch nicht plötzlich nervös werden? Dieser Mensch wäre selbstgefällig und würde über sie alle lachen, zumindest innerlich.
  


  
    Urplötzlich kam ihr das kalte Kichern ihres Angreifers in den Sinn, und sie durchlitt noch einmal jene Momente, in denen sie um ihr Leben gekämpft hatte. Sie verschloss die Augen vor der Erinnerung und holte tief Luft.
  


  
    »Isabelle? Was ist?«
  


  
    Alecs Stimme verband sie mit der Gegenwart und verhinderte, dass sie in den Erinnerungen an die Sinneseindrücke ertrank, während sie nach dem Schlüssel tauchte, von dem sie spürte, dass er einfach da sein musste.
  


  
    Und dann hatte sie ihn, einen Tropfen Klarheit inmitten der Furcht. Sie öffnete die Augen und sah in Alecs besorgtes Gesicht.
  


  
    »Gestern Abend auf dem Balkon, das war nicht Joe. Da bin ich mir sicher.«
  


  
    »Weshalb?«
  


  
    »Er ist kleiner als ich - nur gut eins fünfundsechzig oder so. Aber derjenige, der mich überfallen hat, war eindeutig 
     größer. Ich erinnere mich an seinen Atem auf meinem Scheitel.«
  


  
    Hier im Gemeindesaal, umringt von drei Kollegen und Finn, war sie sicher, und doch fuhr bei der Erinnerung an diesen bösartigen Lufthauch ein Schauder durch ihren Körper, den sie nicht bändigen konnte. Und dann schälte eine zweite Erkenntnis sich heraus, so klar und kalt, dass sie ihr für einen Moment den Atem verschlug.
  


  
    »Wenn …« Sie zwang sich dazu, ihren Worten ein Mindestmaß an Objektivität zu verleihen. »Wenn er wirklich meinen Tod wollte, warum hat er dann im Hotel nicht ein Messer oder eine Pistole genommen? Beides wäre schneller und wirkungsvoller gewesen.«
  


  
    Sie würde sich jetzt nicht ausmalen, wie ein Messer in ihren Rücken fuhr oder ihre Kehle durchschnitt, doch ihrer Entschlossenheit und der Hitze im Raum zum Trotz nahm ihr Zittern zu, und sie wandte sich ab, damit es niemand bemerkte.
  


  
    »Du meinst, es ist nur ein Teil des Spiels? Dir Angst zu machen?«, fragte Alec mit rauer Stimme.
  


  
    »Ja. Katz und Maus, nur, dass ich nicht die verdammte Katze bin.«
  


  
    Bestürzt stellte sie fest, dass ihre Augen sich mit Tränen füllten. An einer nicht weit entfernten Schreibtischkante stand ein Papiertuchspender, zu dem sie sich flüchtete, um sich, den anderen den Rücken zugewandt, die Nase zu putzen und die Augen zu trocknen. Aber natürlich hatten es alle bemerkt, und als sie zurückkam, legte Kris ihr tröstend die Hand auf die Schulter, und Steve brummte: »Wir kriegen den Dreckskerl, Bella.«
  


  
    Alecs durchdringendes Schweigen lenkte ihre Aufmerksamkeit von Steve und Kris ab. Zorn loderte im blauen 
     Feuer seiner Augen, und weiß klammerten seine Hände sich an die Tischkante, ein völliger Gegensatz zu seiner sonstigen Selbstbeherrschung. Etwas Machtvolles hatte von ihm Besitz ergriffen, überlegte sie, völlig verwirrt von der ungezügelten Wildheit seiner Reaktion. So etwas, was ihr selbst erst vor wenigen Stunden, als die Schlange sein Leben bedroht hatte, in die Eingeweide gefahren war. Seine Wut war nicht mit professioneller Besorgnis zu erklären oder mit dem Druck, jemanden verhaften zu müssen, Erfolge vorzuweisen. Auch nicht mit »Sympathie« oder »Respekt« oder sonst einem unverfänglichen Begriff, mit dem sie bis jetzt versucht hatte, sich das Unerklärliche zu erklären. Es war aussichtslos, dieses verrückte, unlogische, hoffnungslose, beängstigende Etwas feinsäuberlich in einen Karton packen zu wollen, den Deckel zuzuklappen, ein Schildchen dranzuhängen und es in ein Gedächtnisregal zu schieben und dort zu vergessen.
  


  
    Irgendwann und irgendwie würde sie sich ihm stellen müssen. Würde sie der lähmenden Furcht vor der eigenen Verwundbarkeit ins Auge sehen müssen, ebenso wie dem sicheren Wissen, nicht heil genug zu sein, nicht mehr genug in sich zu tragen, um einem anderen zu vertrauen oder sich ihm zu schenken.
  


  
    Wenn sie zulassen würde, dass sie für Alec mehr empfand als für andere - Kris, Steve, Jeanie, ja selbst Beth -, würde sie in einen Mahlstrom der Gefühle stürzen, den zu ertragen sie nicht mehr die Kraft hatte.
  


  
    

  


  
    Der Nachmittag wurde zum Abend, der Abend zur Nacht, und der unausgesprochene Druck, den Albtraum zu beenden, Tanya zu finden, Bella zu schützen, trieb Alec weiter an.
  


  
    Mit der Nachricht vom Mord an Gillespie und dem Verschwinden von Ward verbreitete sich die Furcht wie eine Seuche im ganzen Ort. Die unausgesprochene Frage - wer wird der Nächste sein? - stand in den Augen aller, mit denen Alec und Isabelle sprachen, als sie noch einmal von Tür zu Tür gingen, um vielleicht doch noch Ideen, Gedanken, Beweise zu finden, die sie auf die richtige Spur bringen würden.
  


  
    Aber niemand konnte etwas Wesentliches beitragen.
  


  
    Dunkelheit breitete sich über den Ort. Der Wind hatte sich gelegt, und die trockene Luft, obwohl immer noch heiß, hatte sich gegenüber der sengenden Nachmittagsglut etwas abgekühlt.
  


  
    Der Kies knirschte unter Alecs und Bellas Sohlen, als sie an der verlassenen Schule vorbei zum Hotel gingen. Das Truck Stop Café war geschlossen und ebenso dunkel wie Jeanies Haus dahinter. Sie hatten sich erst vor gut einer Stunde im Haus von Melinda Ward mit ihr unterhalten, wo sie der aufgelösten, jungen Frau Beistand leistete.
  


  
    In der Hotelbar brannte Licht, und aus den breiten, geöffneten Fenstern drangen leise Stimmen. Drinnen sah Alec mehr als ein Dutzend Leute, hauptsächlich Männer, die am Tresen oder an Tischen saßen oder Billard spielten.
  


  
    Bella verharrte im Schatten eines großen Baumes.
  


  
    »Wir sollten reingehen und mit ihnen reden. Joe ist hier Stammgast, wahrscheinlich sind Freunde von ihm da. Und vielleicht kriegen wir sogar raus, wer in letzter Zeit eine Flasche Single-Malt-Scotch gekauft hat.«
  


  
    Das Zögern in ihrer Stimme entging ihm nicht, und er hatte auch nicht vergessen, dass der Mob, der über sie und Chalmers hergefallen war, aus der Hotelbar gekommen 
     war. »Du musst das nicht tun, Bella. Ich bringe dich zurück zum Gemeindesaal und gehe dann allein rein.«
  


  
    Er wollte sie an einem sicheren Ort wissen. Während der letzten halbe Stunde, in der die Dämmerung zur Nacht geworden war, hatte seine Unruhe stetig zugenommen, sie aber hatte darauf bestanden, die Befragungen an der Haustür bis zum Ende durchzuführen.
  


  
    »Nein. Ich kenne die meisten von ihnen«, sagte sie.
  


  
    Sie straffte die Schultern und trat aus dem Schatten. Er hielt die Tür auf und ließ ihr den Vortritt. Ganz allmählich verstummte das leise Gemurmel der Gespräche, als die Kneipengäste sich nach den Neuankömmlingen umdrehten.
  


  
    Auf dem Weg zum Tresen ließ Alec den Blick durch den Raum schweifen. Am Ende des Tresens saß ganz allein ein älterer Mann auf einem Hocker und hielt sich an einem fast leeren Bierglas fest. Eine Gruppe freiwilliger SES-Helfer, immer noch in ihren unterschiedlichen Uniformen, saß nicht weit vom Pooltisch entfernt am Ende des Raums - vier Männer und zwei Frauen, zwei weitere Männer spielten unkonzentriert eine Partie Billard. Alec erkannte keinen von ihnen und nahm daher an, dass sie zu dem auswärtigen Team gehörten.
  


  
    Von den acht Männern, die sich locker auf ein paar benachbarte Tische verteilten, kannte er ein paar: Mark Strelitz, Darren Oldham, ein Bursche im mittleren Alter namens Barrett, den Vornamen hatte er vergessen, und einer von Barretts Söhnen.
  


  
    Aus einem Hinterzimmer kam der Wirt, Alec schätzte ihn auf Ende sechzig, er humpelte stark. Beim Anblick der beiden versteifte er sich. Er grüßte Isabelle mit Namen und nickte Alec zu. »Was kann ich für euch tun?«
  


  
    »Möchtest du etwas trinken, Isabelle?«, fragte Alec und ergänzte: »Ich zahle«, als er ihr Stirnrunzeln und den Griff in die Hosentasche bemerkte. Sie trug keine Tasche, und er bezweifelte, dass sie viel Bargeld bei sich hatte.
  


  
    Widerspruchslos nahm sie die Einladung an: »Danke. Für mich bitte ein Mineralwasser, Stan.«
  


  
    Sie wirkte ganz ruhig, und als Stan nach den Gläsern griff und ihnen einschenkte, entspannte auch er sich.
  


  
    »Schlimme Sache gestern Nacht«, meinte er. »Normalerweise ist das Einzige, was wir hier nachts einschließen, der Schnaps, aber heute mach ich die Türen dicht. Ich besorg euch einen Schlüssel für die Eingangstür.«
  


  
    »Sie wohnen selbst nicht hier im Gebäude?«, erkundigte sich Alec in einem Ton, der in Anbetracht seiner Verärgerung noch erstaunlich höflich war. Wie konnte im einundzwanzigsten Jahrhundert irgendwer auf die Idee kommen, die Tür nicht abzusperren? Mag ja sein, dass hier draußen im Busch manches etwas anders lief, aber um ein Haar hätte das für Bella den Tod bedeutet.
  


  
    »Wir wohnen ein paar Türen weiter.« Stan deutete auf sein Bein. »Ich brauch dringend ein neues Knie. Schaff die Treppen nicht mehr. Aber es gibt eine Nachtklingel zu uns rüber. Und meinem Jungen«, er machte eine Handbewegung zu der Gruppe der Einheimischen hin, »kann ich sagen, er soll sich heut Nacht in der Bar aufs Ohr hauen, wenn ihr zusätzlichen Schutz haben wollt.«
  


  
    »Das ist eine gute Idee«, stimmte Alec zu. Vorausgesetzt, Stans Sohn war nicht der Mörder, ergänzte er für sich. Er würde später überprüfen, ob etwas gegen ihn vorlag.
  


  
    Mark kam herüber. »Gönnt ihr euch einen kleinen Schluck zur Entspannung, oder wird noch gearbeitet?« 
    


  
    »Wir arbeiten«, antwortete Isabelle, bevor Alec etwas sagen konnte. »Was dagegen, wenn wir uns kurz zu euch setzen?«
  


  
    Mark zog zwei Stühle heran und stellte sie den anderen vor. Gefasst, aber alles andere als entspannt, nahm Isabelle neben Mark Platz, zog Notizbuch und Stift aus der Tasche und legte beides neben ihrem Glas ab, damit jedem klar war, hier ging es ums Geschäft, nicht um den Austausch von Nettigkeiten.
  


  
    Sie kannte jeden der Männer, die Alec, der ihr gegenübersaß, aufmerksam beobachtete, ob irgendetwas in ihrem Verhalten sich als Anhaltspunkt, als Spur erweisen konnte.
  


  
    Stans Sohn Dave war Mitte zwanzig, arbeitete auf den Gasfeldern im südaustralischen Outback und war erst am Nachmittag für eine Stippvisite angekommen - womit er als Beteiligter ausschied und Alec sich keine Sorgen wegen seiner nächtlichen Anwesenheit im Hotel zu machen brauchte.
  


  
    Karl Sauer war in Daves Alter und offensichtlich gut mit ihm befreundet, er trug ein SES-T-Shirt und hatte das Oberteil seiner orangefarbenen Latzhose aufgeknöpft und über die Hüfte gerollt. Beide Männer behandelten Isabelle mit ungezwungenem Respekt.
  


  
    Unter den drei Männern, die in ihrem Alter waren - Mark, Darren und Paul Barrett - bemerkte Alec keinerlei besondere Nervosität oder Beklemmung, die über die verständliche Besorgnis angesichts der Lage, in der die Gemeinde sich befand, hinausgegangen wäre.
  


  
    Nicht anders war es bei den drei älteren Männern - Jim Barrett, Frank Williams und Tom Trevelyn. Jim war etwas zurückhaltend, aber wenn man bedachte, dass er und 
     sein Sohn heute bereits verhört worden waren und keiner von ihnen ein Alibi für die Zeit von Tanyas Verschwinden vorweisen konnte, war diese Zurückhaltung kaum verwunderlich.
  


  
    Hätte einer von ihnen Isabelle angegriffen, ob im vergangenen Jahr oder gestern, hätten sie ihr jetzt nicht so freimütig ins Gesicht sehen können, davon war Alec überzeugt. Trotzdem steigerte es sein Unbehagen beträchtlich, Isabelle dort von Männern umringt sitzen zu sehen.
  


  
    Mit dem Stift in der Hand befragte sie die Gruppe zu Joe - sein Kommen und Gehen in den letzten Tagen, seine Stimmung, wohin er verschwunden sein könnte. Alec spürte, dass er hier nur Außenseiter war, und blieb stumm.
  


  
    »Das haben wir uns selbst schon gefragt, Bella, aber es fällt uns einfach nichts dazu ein«, sagte Jim. »Wir sind Freunde. Heute ist unser wöchentlicher Kartenabend. Er müsste hier sein, mit Frank und Tom und mir.« Beklommen nahm er einen Schluck Bier und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Herrgott, Bella, ich kann mir nicht vorstellen, dass er was Schlimmes getan hat. Mit Gillespie nicht und erst recht nicht mit Ryans Kleiner.«
  


  
    »Er weiß, wie es ist, ein Kind zu verlieren. Das würde er seinem schlimmsten Feind nicht antun, von einem Freund ganz zu schweigen«, ergänzte Frank. »Und auf Ryan lässt er nichts kommen.«
  


  
    »Ja. Ich war Dienstag hier, als er mitgekriegt hat, dass die Kleine vermisst wird«, erzählte Karl. »Das hat ihn echt fertiggemacht. War richtig außer sich. Und dann ist er gegangen.«
  


  
    »Und wenn Joe nun gedacht hat …« Paul brach mitten im Satz ab.
  


  
    »Sprich weiter, Paul.« Isabelles Ton war leise, aber bestimmt.
  


  
    Paul zögerte, fühlte sich sichtlich unwohl, dann mischte Mark sich ein: »Um Himmels willen, wenn du irgendeinen Verdacht hast, dann sag’s ihr, Paul.«
  


  
    »Wenn er gedacht hat, dass Gillespie dahintersteckt … Kann es sein, dass er auf ihn losgegangen ist?«
  


  
    Das plötzliche Schweigen war zum Schneiden, und Jim und Frank starrten ihn bitterböse an, während die anderen überallhin sahen, nur nicht zu Isabelle.
  


  
    Paul lief rot an. »Scheiße, ich sprech doch nur aus, was wir alle denken. Ich weiß es doch selber nicht.«
  


  
    »Gestern früh war Gillespie in Joes Laden«, sagte Darren bedächtig. »Ich hab ihn reingehen sehen, als ich vorbeifuhr.«
  


  
    »Nein. Nicht Joe.« Tom riss den Kopf hoch, und aus seinem Protest sprach Verzweiflung. »Dazu wäre er nicht fähig. Letztes Jahr war er für Monate nicht zu gebrauchen, nachdem Chalmers …«
  


  
    Die Worte erstarben, und Panik verzerrte sein Gesicht, als Jim zischte: »Verdammt, halt dein Maul, Tom.«
  


  
    Isabelle wurde blass, sie riss die Augen auf und umklammerte wie in Totenstarre ihren Stift. Alec schob den Stuhl zurück, bereit, ihr zu Hilfe zu eilen und sie hier herauszuschaffen.
  


  
    »Er wollte damit nicht sagen, dass Joe dabei war«, stellte Frank schnell klar. »Ich bin sicher, dass er’s nicht war. Aber was passiert ist, hat Joe Angst gemacht, Bella. Es hat uns allen Angst gemacht«, setzte er barsch mit schmerzlicher Aufrichtigkeit hinzu.
  


  
    Alec hielt den Atem an, während Isabelle Frank lange in die Augen sah. Dann nickte sie stumm und schloss das Notizbuch. Er wollte zu ihr hinübergehen, aber Mark kam ihm zuvor, legte in stummem Mitgefühl die Hand an ihre Rückenlehne. Also lenkte Alec die Aufmerksamkeit der Übrigen von ihr ab, indem er aufstand und absichtlich förmlich wurde.
  


  
    »Zu jeder der fraglichen Straftaten gibt es unterschiedliche Spuren, denen wir nachgehen. Sollte jemandem noch etwas einfallen, so zögern Sie bitte nicht, sich mit uns in Verbindung zu setzen. Gleichzeitig rate ich jedem, angesichts der Umstände, auch privat ein hohes Maß an Vorsicht walten zu lassen.«
  


  
    »Sie glauben, dass Gillespie ermordet wurde.« Pauls Feststellung klang wie ein Vorwurf.
  


  
    »Ursache und Umstände seines Todes sind bislang noch nicht eindeutig festgestellt«, entgegnete Alec. »Aber, ja, wir halten Mord nicht für ausgeschlossen.«
  


  
    Das Weitere ließ er ungesagt, doch es hing zwischen ihnen in der Luft - Joe konnte Verbrecher oder Opfer sein, und niemand konnte das mit Sicherheit sagen, solange er nicht gefunden war.
  


  
    Paul schob den Stuhl zurück. »Ich geh nach Hause. Ich habe Frau und Kinder, auf die ich aufpassen muss.« Mit einem knappen Nicken deutete er auf den alten Mann, der allein am Tresen saß. »Kümmerst du dich um Mick, Dad?«
  


  
    Jim nickte. »Ich seh zu, dass er sicher nach Hause kommt.«
  


  
    Die Gruppe löste sich auf. Alec ließ sich am Tresen von Stan den Schlüssel zur Hoteltür geben; Jim half seinem Bruder vom Barhocker herunter; Tom und Frank gingen; 
     und die beiden Jüngeren und Darren setzten sich zur SES-Gruppe.
  


  
    Isabelle wartete draußen mit Mark, bis Alec kam. »Wie geht es dir?«, fragte er.
  


  
    Sie zuckte kaum merklich mit den Achseln und lächelte matt. »Geht schon.«
  


  
    »Ich begleite euch zum Gemeindesaal«, erbot sich Mark.
  


  
    Mit Isabelle in der Mitte liefen sie die zwei Straßen durch die lautlose Nacht. Alec war immer noch besorgt und beschleunigte den Schritt, um Isabelle möglichst schnell wieder nach drinnen zu bekommen. Er wünschte sogar, sie hätte Finn als zusätzlichen Beschützer dabei. Trotz ihrer Stärke und Gelassenheit schien sie ihm kleiner und verletzlicher denn je.
  


  
    Abgesehen von der Information, dass Gillespie gestern früh bei Joe gewesen war, hatte der Abend kaum etwas gebracht. Bis jetzt waren sie mit ihren Ermittlungen auf keinen grünen Zweig gekommen, und wenn ihnen nicht bald ein entscheidender Durchbruch gelang, dann … Alec wagte es nicht, sich die Konsequenzen auszumalen.
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    Im Gemeindesaal erfuhren sie, dass auf einem Pfad tief im Busch Joes verlassener Lieferwagen entdeckt worden war: ohne die Spur eines Verbrechens, allerdings auch ohne ein Anzeichen von Joe.
  


  
    »Seine Fußspuren führen in den Busch, aber es war schon zu dunkel, um ihnen zu folgen. Ich kann mich bei Sonnenaufgang wieder auf den Weg machen«, bot Adam an.
  


  
    Alec war einverstanden. »Aber vorher schlafen Sie erst mal. Wir sollten uns jetzt alle etwas hinlegen. Heute Nacht können wir nichts mehr tun. Um sechs treffen wir uns wieder hier.«
  


  
    Die Erleichterung, die auf den nach zwei langen Tagen völlig übernächtigten Gesichtern aufblitzte, entging ihm keineswegs. Seine Verantwortung wog schwer; es war seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sie in ihrer bedingungslosen Hingabe nicht zu Zombies wurden.
  


  
    »Wer bewacht den Gemeindesaal?«, wollte Steve wissen.
  


  
    »Ich. Gegen Mitternacht müsste die angeforderte Verstärkung kommen. Ich werde ihnen eine erste Einweisung geben, sobald sie da sind. Bringen Sie inzwischen Isabelle …«
  


  
    »Ich bleibe«, protestierte sie. »Ich muss die Leute überprüfen, die zu meiner Zeit auf der Birraga Highschool waren.«
  


  
    Auch wenn er wusste, dass es egoistisch war, widersprach Alec nicht. Steve machte den Mund auf, um etwas zu sagen, klappte ihn aber schnell wieder zu, als Isabelle ihn böse anfunkelte, dann zog er ohne Widerspruch mit den Übrigen ab.
  


  
    »Hat das Schulamt die Klassenverzeichnisse inzwischen geschickt?«, fragte Alec, als Isabelle sich an ihren Schreibtisch setzte, und seine Stimme hallte durch den leeren Saal.
  


  
    »Nein. Es wird eine Weile dauern, bis sie die im Archiv in Sydney ausgegraben haben. Aber ich habe die Schule gebeten, mir die alten Jahrbücher aus der Bibliothek zu schicken, für die Jahrgangsstufen bis fünf Jahre über und unter mir. Die sind nicht so lückenlos wie die offiziellen Verzeichnisse, aber es ist auf jeden Fall ein Anfang.«
  


  
    Sie nahm ein Heft von dem Stapel auf ihrem Schreibtisch und reichte es ihm.
  


  
    »Bilder von jedem Schüler der zwölften Klasse, dazu Klassenfotos der unteren Jahrgänge. Gut möglich, dass die Bilder meinem Gedächtnis eher auf die Sprünge helfen als die Namen. Die Eltern der verschwundenen Mädchen sind alle etwa in meinem Alter. Ich glaube zwar nicht, dass Kaseys Eltern, die Tomasis aus Jerran Creek, irgendetwas mit Dungirri oder Birraga zu tun haben, aber die anderen … Na ja, wenn es nicht reine Willkür ist, dann sollte die Verbindung irgendwo hier drin zu finden sein.«
  


  
    Er nickte und überflog die Seiten. Auf dem Klassenfoto der Zehnten - ihr letztes Jahr auf der Birraga Highschool, bevor sie mit ihrem Vater weggezogen war - starrte ihm über Jahrzehnte hinweg ihr sechzehnjähriges Gesicht entgegen. Ein Mona-Lisa-Lächeln umspielte ihre Lippen, 
     und dieselben ernsten, grauen Augen blickten durch die Kamera hindurch, als könnten sie in die Zukunft sehen, direkt zu ihm. Ein völlig verrückter Gedanke für einen Mann, der sich einiges auf seinen gesunden Menschenverstand einbildete, und trotzdem ließ dieser verwirrende Eindruck seinen Nacken kribbeln.
  


  
    Er sah sich auch die Mitschüler kurz an. Die Klasse umfasste über vierzig Schüler, und die jugendlichen Gesichter strotzten vor Leben, Hoffnung und Zuversicht.
  


  
    Er erkannte Darren Oldham, hoch aufgeschossen und schmächtig, selbst die Haare standen spitz vom Kopf ab. Mark Strelitz, gepflegt, aber nicht streberhaft, mit seinem charakteristischen, offenen Lächeln, das schon auf eine Zukunft im öffentlichen Leben hindeutete. Paul Barrett mit schiefer Highschool-Krawatte. Und Ryan Wilson, der die Übrigen um einen Kopf überragte und schon damals den bulligen Körperbau besaß, der ihm auf dem Rugby-Feld sicher einen Vorteil verschafft hatte.
  


  
    »Die Eltern von Jessica - die Sutherlands - waren die auch in deiner Klasse?«
  


  
    Sie trat neben ihn, blickte über seinen Arm hinweg auf die Seite, und ihre Nähe brachte seinen Puls zum Rasen. Er setzte kurz aus, als sie die Hand ausstreckte, um auf das Foto zu deuten, und ihr Unterarm über seinen strich. Er zwang sich, sich wieder auf das Bild zu konzentrieren.
  


  
    »Da in der ersten Reihe, das ist Sara«, sagte sie. »Und der da, neben Ryan, das ist Mitch.«
  


  
    Die beiden Teenager grinsten breit, als hätten sie eben einen Streich ausgeheckt. Wie unglaublich jung die beiden aussahen. Jung und unschuldig, trotz des schelmischen Glitzerns in ihren Augen. Keiner von ihnen zeigte die Härte und Abgestumpftheit, die er bei den Jugendlichen, 
     die er in der Großstadt aufgriff, schon zu oft gesehen hatte.
  


  
    Aber er hatte gestern in Ryans Gesicht die niederschmetternde Ernüchterung gesehen, und wohin Mitch und Sara auch immer gegangen sein mochten, nachdem sie Dungirri verlassen hatten, er wusste, sie hatten todsicher nicht gelächelt.
  


  
    Neben ihm atmete Bella scharf ein, fast wie ein Zucken.
  


  
    »Fünf davon sind schon tot«, stellte sie fest. »Barb Russell ist an Krebs gestorben. Paula kam bei einem Verkehrsunfall ums Leben, gleich nach dem Schulabschluss. Mick, der Alkoholiker in der Bar heute, das ist ihr Vater. Robbie und Pete starben an einem unbeschrankten Bahnübergang. Und Ben …« Sie brach ab, biss sich auf die Lippen und schluckte schwer. »Ben war der Cousin von Mitch. Kris erzählte mir, dass er letztes Jahr Unkrautvernichter getrunken hat, wenige Wochen, nachdem Jess …« Ihre Stimme verlor sich.
  


  
    Unkrautvernichter? Alec wurde fast übel. Warum hatte der Mann unter den vielen Möglichkeiten, sich das Leben zu nehmen, eine so schreckliche gewählt? Das ließ entweder auf extreme Schuldgefühle oder auf einen äußerst verwirrten Geist schließen. Sollte er dem Mob angehört haben, der Chalmers gelyncht hatte, war beides denkbar.
  


  
    »Fünf von fünfundvierzig in nur neunzehn Jahren«, konstatierte Bella mit bestürzender Ruhe. »Das hätten wir damals nie und nimmer geglaubt.«
  


  
    »Teenager halten sich oft für unsterblich.«
  


  
    »Ja.« Eine unendliche Traurigkeit lag in ihrem tiefen, erschöpften Seufzen. Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen und atmete durch, dann hob sie den Kopf. 
     »Ich mache mich jetzt lieber an die Arbeit. Sechs wird es bald genug.«
  


  
    »Ich kann einen Polizeihubschrauber anfordern, der dich innerhalb einer Stunde in ein sicheres Haus im Süden bringt.«
  


  
    Bitte, bitte, lass dich darauf ein, flehte er stumm und ohne Hoffnung, aber sie schüttelte den Kopf, wie er es nicht anders erwartet hatte. Natürlich würde sie bleiben, bis Tanya gefunden war oder es keinerlei Hoffnung mehr gab. Er konnte ihr befehlen abzureisen, aber das würde sie mit Sicherheit verweigern, und er hatte Verständnis für ihr Bedürfnis hier zu sein. Im Leben jedes Detectives gab es mindestens einen solchen Fall, einen, der wichtiger war als jeder andere. Dies war Bellas Fall, und sie würde bis zum Ende dabeibleiben.
  


  
    Und ihm blieb nichts anderes übrig, als diesen Weg mit ihr zu gehen, ganz gleich, wohin er sie führen mochte.
  


  
    »Ich mache uns Kaffee«, sagte er, und es machte ihn wütend, dass dies das Einzige war, was er im Moment für sie tun konnte.
  


  
    Als er kurz darauf mit zwei Tassen aus der Küche zurückkehrte, war sie tief in die Arbeit versunken. Ihr Haar hatte sich aus dem Knoten gelöst und umspielte ihr Gesicht, es juckte in seinen Fingern, diese Locken zu berühren.
  


  
    Aber er stellte nur die Tasse auf ihren Schreibtisch und setzte sich an seinen eigenen. Arbeit, das war es, womit er sich jetzt beschäftigen musste. Er musste dieses abscheuliche Verbrechen aufklären, bevor noch jemandem etwas zustieß. Ich muss Tanya finden und Bella beschützen.
  


  
    Alle Umstände des Falles auf einem großen Blatt Papier zu verzeichnen, sämtliche Ähnlichkeiten und Anknüpfungspunkte 
     farbig zu markieren und ihre Bedeutung herauszuarbeiten kostete ihn einige Zeit, und am Ende stand für ihn fest, dass Bellas Vergleich von der Katze, die mit der Maus spielt, die Situation sehr zutreffend beschrieb. Aber in jedem Katz-und-Maus-Spiel kam der Moment, wenn die Katze genug hatte vom Spielen und der Maus die Zähne ins Genick schlug.
  


  
    Von Kaseys Entführung in Jerran Creek bis heute waren das Risiko und der Wagemut bei jedem Fall gestiegen. Tanyas Entführer war sich seiner Sache derart sicher, dass er seine Aktivitäten ausweitete und über die Kindesentführung hinausging. Er musste eine Art Soziopath sein, der keinen Funken Mitgefühl kannte. Unbarmherzig.
  


  
    Das unerwartet laute Klingeln seines Handys in der Stille des Saals schreckte beide auf. Das Display meldete Petric, seinen Partner in Sydney.
  


  
    Er nahm das Gespräch an, und Bella brachte inzwischen die leeren Kaffeetassen in die Küche. Müde streckte Finn sich und trottete ihr nach.
  


  
    Petric erzählte Alec genau, was er erwartet hatte: Morgan Gillespie hatte ein hieb- und stichfestes Alibi für die letzten Tage. Er war nicht der Mörder seines Vaters.
  


  
    Alec legte auf und ließ das Handy auf den Schreibtisch fallen auf die Übersicht, die er in den vergangenen Stunden skizziert hatte. Er hörte das Geräusch von laufendem Wasser und Bella, die sanft und unverständlich mit Finn sprach. Er dachte daran, was sie zu verlieren hatten, und erschöpft von der permanenten Anspannung ließ er den Kopf in die Hände sinken. Er hatte schon mit etlichen harten Fällen zu tun gehabt - mit mehr als genug -, aber noch nie hatte er sich so ausgelaugt gefühlt, so verwundbar, 
     so voller Zweifel. So viel stand auf dem Spiel, und auch nach zwei Tagen hatten sie kaum Spuren, kaum einen Anhaltspunkt.
  


  
    Mit unglaublicher Intensität nahm er jedes Geräusch aus der Küche wahr. Das Knirschen von Kunststoff auf dem Boden. Finns Schlabbern. Das Quietschen einer Schranktür. Das leise Klirren eines Glases. Zwar war der direkte Sichtkontakt zu Bella unterbrochen, doch das schärfte nur seine intensive Wahrnehmung.
  


  
    Er schob den Stuhl zurück. Er musste ihr sagen, dass Morgan Gillespie entlastet war, dass sie mit ihrer Einschätzung recht gehabt hatte. Er musste mit eigenen Augen sehen, dass ihr nichts fehlte, dass sie dem unglaublichen Druck, dem sie alle ausgesetzt waren, standhielt.
  


  
    Wem zum Teufel wollte er eigentlich etwas vormachen?
  


  
    Er musste zu ihr.
  


  
    

  


  
    Isabelle stand vor dem Küchenfenster und starrte nach draußen, doch die Schwärze der Nacht machte die Scheibe zu einem Spiegel. Und so sah sie Alec, der in die Küche kam und hinter ihr stehen blieb.
  


  
    Die Spiegelbilder schwebten auf dem Glas, wo alles um sie herum verschwamm, und sie konnte ihren Blick nicht vom Bild seiner Augen wenden, die ihr Spiegelbild betrachteten, die sie betrachteten. Ihr Herz schlug schneller, und jeder Nerv reagierte so unwillkürlich auf seine Anwesenheit wie eine Kompassnadel, die nach Norden zeigt.
  


  
    Magnetische Anziehung. Schon als die Worte sich in ihrem Kopf formten, war ihr klar, dass dies weit tiefer reichte als rein körperliches Begehren.
  


  
    Die gut aussehenden Männer, von denen andere Frauen 
     schwärmten, hatten sie bislang meist völlig kalt gelassen, und sie hatte sich hin und wieder tatsächlich gefragt, ob mit ihr etwas nicht stimmte, ob sie den Spitznamen Eisprinzessin, den die Kollegen ihr verpasst hatten, womöglich gar zu Recht trug. Doch hier stand der Beweis, dass dem nicht so war. Mehr als ein Meter achtzig Beweiskraft in Gestalt eines Mannes, der sich nicht nur ihren Respekt verdient hatte, sondern auch ihre Berührungsängste und ihr Bedürfnis nach körperlichem wie seelischem Abstand überwunden hatte; der Gefühle in ihr wachgerufen hatte, die schon so lange schlummerten, dass sie selbst sie kaum noch als zu sich gehörig erkannte.
  


  
    Vielleicht würde sie sich später wieder fürchten, aber nicht jetzt, nicht in diesem Augenblick, in dem sie das Dunkel und die Stille der späten Stunde teilten, und was auch immer zwischen ihnen geschehen mochte, war vertraulich, nur für sie beide bestimmt.
  


  
    Sein Spiegelbild allein befriedigte sie nicht, und so drehte sie sich langsam zu ihm um, betrachtete ihn, wie er sie betrachtete. Ihr unsteter Atem und das leise Surren der Computer waren die einzigen Geräusche im Saal.
  


  
    Er wahrte denselben vorsichtigen Abstand wie schon den ganzen Abend, den ganzen Tag, und kam ihr nicht zu nahe. Doch er war nah genug, dass sie den flatternden Puls an seinem Hals sah und ein gezügeltes, doch deshalb nicht weniger machtvolles Begehren in seinen Augen.
  


  
    Es war also nicht nur Einbildung gewesen. Auf dieselbe ungewohnte, ungebetene Weise, auf die er ihr wichtig war, war auch sie ihm wichtig. Und welches unsichtbare Band sie auch aneinander fesseln mochte, es war für sie beide kein leichtes oder unbeschwertes.
  


  
    Echtheit. Das Wort schlich sich in ihre Gedanken und 
     setzte sich dort fest; es passte auf ihn, es beschrieb, wie sie ihn kennengelernt hatte. Er war kein Mensch, der sich verstellte oder eine Rolle spielte, er war immer nur er selbst. Vielleicht rührte daher ihr Vertrauen zu ihm. Wenn er auch nicht alles aussprach, was er dachte - hinter seinem selbstbewussten Auftreten spürte sie seine persönliche Zurückhaltung -, so war das, was er sagte, doch stets aufrichtig.
  


  
    Tiefe, Echtheit, Mitgefühl. Wie könnte sie auf diese Eigenschaften nicht reagieren? Und wie könnte sie nicht auf die Erschöpfung reagieren, die seine sonst so mitreißende Energie dämpfte? Zwei Tage am Stück hatte er alles und jeden im Auge behalten, hatte Meinungen eingeholt, bevor er Entscheidungen getroffen hatte, hatte Fragen beantwortet, Bedürfnisse erspürt, hatte unermüdlich geleitet, geführt und koordiniert. Und all das mit höchstens ein oder zwei Stunden Schlaf.
  


  
    Der Preis, den er dafür zahlte, zeigte sich nun an dem trostlosen, erschöpften Ausdruck in seinen Augen. Den ganzen Tag hatte er an ihrer Seite gestanden, immer bereit sie zu unterstützen, sobald sie Unterstützung brauchte. Doch wer war für ihn da, wenn er jemanden brauchte, in dunklen Nächten wie dieser, wenn alle Antworten unerreichbar schienen?
  


  
    Ich. Tief in ihr festigte sich die stille Überzeugung, klar und gewiss und unerschütterlich. Sie durfte ihn jetzt nicht allein lassen.
  


  
    Sie streckte den Arm aus und legte die Hand an seine Wange, sein Atem stockte, und seine Augen weiteten sich bei ihrer freiwilligen Berührung.
  


  
    »Du bist müde, Alec«, flüsterte sie. »Du musst schlafen.«
  


  
    Er legte seine Hand auf ihre, drückte sie an seine warme, raue Haut, und sie machte keinerlei Anstalten, sie zurückzuziehen. Die alten Lampen verbreiteten ein grelles Licht im Saal, doch die Stille der Nacht beruhigte sie, und ein seltsamer Friede breitete sich in ihr aus.
  


  
    Als er sprach, lag in seiner tiefen Stimme eine Heiserkeit, die nicht allein der Erschöpfung entsprang. »Das war das erste Mal, dass du mich Alec genannt hast.«
  


  
    Das ließ sich nicht leugnen, erkannte sie und staunte, dass es ihm aufgefallen war, obwohl sie selbst es doch kaum bemerkt hatte. Ja, sie hatte seinen Vornamen benutzt, um ihn anderen vorzustellen - aber nicht, um ihn direkt anzusprechen.
  


  
    Es lag kein Vorwurf in seiner Beobachtung, doch die versteckte Botschaft war unmissverständlich. Er hatte es bemerkt. Es war ihm wichtig.
  


  
    »Ich glaube … Ich wollte einfach nicht, dass du … real bist.«
  


  
    Aber er war real, wie er da vor ihr stand, unbestreitbar real, und ihre Furcht, sich ihm gegenüber verletzbar zu machen, war mit einem Mal viel zu fern, als dass sie noch darauf hätte achten können. Er schien ihre gestammelten Worte zu verstehen und nickte. Mit der anderen Hand streichelte er ihr Gesicht, sanft und zärtlich.
  


  
    Halb seufzend, halb stöhnend drückte er einen Kuss in ihre Hand, die er noch immer festhielt.
  


  
    Ihr Atem ging zu unregelmäßig, als dass sie hätte sprechen können, und so tat sie nur den einen Schritt, der die Kluft zwischen ihnen überbrückte, den Schritt, der in letzter Konsequenz ihren abermaligen Absturz in die Finsternis bedeuten konnte. Doch das ungezügelte Feuer in seinem Blick fesselte sie und auch die verzaubernde 
     Liebkosung seiner Finger auf ihrer Wange und der Kuss, dem sie sich gemeinsam näherten.
  


  
    Sie berührten sich, schmeckten, berührten sich wieder. Diese erste Liebkosung war zart, so zart, dass sie ungefährlich war und leicht zu unterbrechen, wenn sie es wollte. Aber das war das Letzte, was sie im Sinn hatte.
  


  
    Er vergrub die Finger in ihrem Haar, hielt ihr Gesicht umfangen, das er mit dem Mund erkundete, hauchte ihr Küsse auf Kinn, Wange, Lider. Die Stoppeln an seinem Kinn kitzelten; sie schmeckte einen Hauch von Salz und Kaffee, als sie den Pulsschlag an seinem Hals küsste, dann fand sie seine Lippen, und ihre Wanderung endete in einem intensiveren Kuss, sie tauchte ein in die unfasslichen, sinnlichen Wonnen, die er ihr bot.
  


  
    Weich und ohne Hast legte er die Arme um sie, zog sie an sich, und der Abstand zwischen ihnen schmolz zu nichts zusammen. Es erstaunte sie nicht, dass sie ihm vertraute, denn wie könnte diese Leidenschaft, diese Schönheit beängstigend sein? Später vielleicht mochte eine Zeit der Traurigkeit und Furcht kommen, doch nicht jetzt. Und um später würde sie sich … später kümmern.
  


  
    Verlangen, Hunger und Gier nach mehr pulste durch jeden Nerv, jeden Muskel, jede Ader ihres Körpers und verschlang alles andere.
  


  
    Sie schmiegte sich an ihn und schwelgte in seinem Körper, spürte die Kraft seiner Männlichkeit, als Hüften und Beine sich aneinanderpressten, heiß und brennend und voll Verlangen nach mehr.
  


  
    Er flüsterte ihren Namen an ihrem Mund, und aus Zärtlichkeit wurde Eroberung, seine Hände forderten ihren Körper, sein Mund forderte ihre Lippen.
  


  
    Die Frau, in der sie sich kaum wiedererkannte, erfüllte 
     jede seiner Forderungen und revanchierte sich in gleichem Maß. Als seine forschenden Hände unter ihre Bluse glitten und ihre Haut durch seine Berührung entflammte, bog sie sich ihm verlangend entgegen.
  


  
    Er streichelte ihren Rücken, ihre Taille, legte die Hand auf ihren flachen Bauch, und der kleine Bereich ihres Hirns, der noch zu einem Gedanken fähig war, staunte über die unfassbare Sinnlichkeit einer einfachen Berührung.
  


  
    Dann schloss er die Hand um ihre Brust, bewegte zart die Handfläche über ihren harten Nippel, und eine Woge des Begehrens und der Lust riss sie mit sich fort.
  


  
    Er legte eine Spur von Küssen über ihr Gesicht, ihren Nacken und immer tiefer, ihre Hände hielten seinen Kopf und führten ihn, während sie erwartungsvoll am ganzen Leib bebte und ihr Puls einen wahnsinnigen, stockenden Tanz vollführte.
  


  
    Und dann vernahm sie durch das Tosen des Bluts in ihrem Kopf ein Geräusch, das nicht passen wollte. Ein dunkles, drängendes, böses Knurren drang in ihr Bewusstsein, in Alecs Bewusstsein, und auf einen Schlag brach ihre magische Abgeschiedenheit in sich zusammen. Finn.
  


  
    Der Hund stand auf den Hinterbeinen zwischen ihnen mit den Vorderpfoten auf der Arbeitsplatte. Er knurrte, seine Ohren zuckten, die Haare im Nacken waren aufgestellt.
  


  
    Alec fluchte, er schreckte zurück und verzog sich ans andere Ende der kleinen Küche. Sie stand plötzlich allein, verwirrt und frierend da, und für einen kurzen Moment lang hasste sie ihren Hund.
  


  
    Finn sank wieder zu Boden und legte sich neben sie, 
     doch sie konnte Alec nicht ansehen. Nicht solange sie nicht einmal anständig atmen konnte. Nicht solange ihr ganzer Körper brannte vor Begehren. Nicht solange sie nur den einen Wunsch hatte, dass die Zeit um eine Minute zurückspringen und einen anderen Verlauf nehmen würde.
  


  
    Alec lehnte mit dem Kopf an der Wand, er stemmte die Fäuste in die Hosentaschen und versuchte, die Beherrschung zurückzugewinnen.
  


  
    »Bella, es tut mir so leid. Das hätte ich nicht tun dürfen.«
  


  
    Er machte sich Vorwürfe, das durfte sie nicht zulassen. Verdammt, sie hatte ihn ja geradezu auf Knien angebettelt.
  


  
    »Warum nicht?«, fragte sie. »Und komm mir jetzt bloß nicht mit irgendeinem Mist über deinen höheren Dienstgrad.«
  


  
    Er verzog das Gesicht. »Doch, das auch.«
  


  
    Sie hatte es nur schlimmer gemacht. Zum Teufel mit seinem Gewissen. »Alec, wir haben uns geküsst. Das war vielleicht falsch oder unklug oder dumm oder einfach verrückt. Aber mit irgendwelchen Dienstvorschriften hat das absolut nichts zu tun, okay?«
  


  
    Eine Weile sah er sie nur schweigend an. In seinem Blick loderten Gefühle auf, eine gewaltige Mischung aus Schmerz und Sehnsucht, Sorge und Verlangen, die den brennenden Kummer in ihrem eigenen Herzen und das Toben in ihrem unbefriedigten Körper widerspiegelten.
  


  
    »Mag sein, dass du recht hast, Bella«, sagte er schließlich, und seine Worte zerrissen die Stille. »Aber es gibt andere Gründe, weshalb ich dich nicht hätte küssen dürfen.«
  


  
    Die Erschöpfung stand ihm ins Gesicht geschrieben, und er ließ sich an der Wand bis auf den Boden gleiten und legte die Arme auf die Knie. Mit zitternden Beinen setzte sie sich auf die Kante der Arbeitsplatte, vielleicht einen Meter von ihm entfernt. Selbst diese Entfernung schwächte die magnetische Anziehungskraft kaum ab, die an ihr zerrte, oder den Wunsch, die Kluft zu schließen. Entschlossen hielt sie den Abstand zwischen ihnen aufrecht, denn wenn sie ihn jetzt berührte, würden womöglich alle Gründe, warum sie ihn nicht hätte küssen sollen, von der unwiderstehlichen, körperlichen Anziehungskraft überwältigt, die ihren Verstand schon zuvor überschwemmt hatte.
  


  
    Doch trotz der räumlichen Distanz fühlte sie sich ihm näher, als jedem anderen Menschen seit langer Zeit. Sie wollte offen und ehrlich zu ihm sein, so wie er zu ihr. Es war zu spät, um noch so zu tun, als sei nichts zwischen ihnen. Auch wenn zwischen ihnen nichts sein dürfte.
  


  
    Er wirkte so am Boden zerstört, also ergriff sie die Initiative und sprach zuerst.
  


  
    »Alec, ich empfinde etwas für dich. Ich weiß nicht genau, was es ist. Aber ich kann nicht … Mir fehlt das Vertrauen in mich selbst …«
  


  
    Die Wörter verhedderten sich. Wie konnte sie ihm verständlich machen, wie es war? Was sie verloren hatte …
  


  
    »Ich habe alles verloren, was ich war«, sagte sie.
  


  
    Er nickte, sah ihr tief in die Augen und verstand, was sie selbst kaum begriff. Seine Aufmerksamkeit gab ihr den Mut fortzufahren.
  


  
    »All meine Überzeugungen, was mir am teuersten war - das habe ich verloren. Und ich weiß nicht, ob ich … ob ich 
     das je zurückgewinnen werde, ob ich mich je zurückgewinnen werde. Selbst wenn wir Tanya heil wiederfinden … Ich kenne mich selbst nicht mehr. Ich weiß nur, dass nicht genug von mir geblieben ist, um mich auf einen anderen Menschen einlassen zu können.«
  


  
    »Du wirst deinen Weg wieder finden, Bella.« Die tiefe Überzeugung in seiner Stimme grub sich in sie hinein und wärmte sie dort, wo Zweifel und Misstrauen Wurzeln geschlagen hatten. »Was du ertragen musstest, sollte kein Mensch ertragen müssen. Aber du hast eine innere Stärke, und die hat dich durchstehen lassen, woran die meisten anderen zerbrochen wären.«
  


  
    Wie gern hätte sie ihm geglaubt, doch es war eben noch nicht durchgestanden, und hinter der Furcht vor dem, was die nächsten Tage bringen würden, verschwand das flüchtige, zerbrechliche Bild einer möglichen Zukunft.
  


  
    »Bella, wenn ich Buchhalter wäre oder Anwalt oder irgendwas anderes als Detective, ich würde alles tun, um dich zu überzeugen. Ich würde dich zum Essen ausführen, auf Konzerte, was immer du willst. Aber ich bin Detective, ich habe mit dem Abschaum der Menschheit zu tun, und ich kann es nicht riskieren …«
  


  
    Er ließ den Kopf an die Wand zurücksinken, schloss die Augen, und einen kurzen Moment lang herrschte Stille, bevor er wieder sprach.
  


  
    »Erinnerst du dich an Eddie Jones?«
  


  
    Aus lange zurückliegenden Presseberichten war ihr der Name vertraut. »Dieser Drogenboss aus Sydney?«
  


  
    »Ja. Drogen und andere krumme Dinger.« Er hielt inne, schluckte, und sein Adamsapfel machte einen Sprung. »Jones und seine Kumpanen haben die Frau meines Partners 
     entführt. Sie haben gedroht, sie umzubringen, falls Rick nicht die entscheidenden Beweismittel rausrückt, die wir gegen Jones in der Hand hatten.«
  


  
    Wieder schloss er die Augen, und aus seiner rauen, brüchigen Stimme sprach seine eigene, private Hölle.
  


  
    »Sie haben sie vergewaltigt, Bella - alle. Sie hatten niemals vor, die beiden am Leben zu lassen. Als Rick das Beweismaterial übergeben wollte, da haben sie sie umgebracht, vor seinen Augen. Dann haben sie ihn erschossen. Er verblutete, als ich ihn fand. Er hat sich an Shani geklammert, er weinte. Sie …« Seine Stimme brach, doch er fuhr fort. »Sie war schwanger mit ihrem ersten Kind. Ich hätte Taufpate sein sollen.«
  


  
    Das Grauen schnürte ihr die Kehle ab, und seine Trauer legte sich eng um ihr Herz. Alec wurde von seinen eigenen Gespenstern heimgesucht, nicht anders als sie. Nur, dass er nicht geflohen war.
  


  
    »Jones … sitzt der inzwischen nicht im Gefängnis?«
  


  
    »Ja. Ein paar Monate darauf habe ich ihn verhaftet.« Alec sagte das ohne Stolz oder Genugtuung. »Aber er hat immer noch genug Komplizen, die frei herumlaufen und mehr als genug Gründe haben, mich abgrundtief zu hassen.« Seine Augen suchten ihre, eindringlich, flehend. »Bella, hast du eine Vorstellung davon, was das für Menschen sind? Wenn sie rauskriegen würden, dass es jemanden gibt, für den ich etwas empfinde, würden sie keinen Moment zögern - und für Jones wäre es ein besonderes Vergnügen -, diesen Menschen zu vernichten, um mich zu vernichten.«
  


  
    Und da lag es ausgebreitet vor ihr - sein tiefstes, innerstes Wesen. Der Mensch hinter dem professionellen, selbstsicheren Detective Chief Inspector. Der Mann, der 
     bereit war, auf alles zu verzichten, nur um andere nicht zu gefährden.
  


  
    Ein brennender Schmerz - seiner, ihrer, sie hätte es nicht entwirren können - zerriss ihr das Herz.
  


  
    Sie bebte. Wie konnte man mitten im Sommer nur so frieren?
  


  
    Er umklammerte krampfhaft seine Knie, sodass die Adern auf seinen Händen hervortraten. Hände, die sie vor wenigen Minuten noch liebkost hatten, deren Zärtlichkeit ihr Begehren geweckt und deren Forderungen es zu flammender Lust gesteigert hatten. Ihre Haut barg noch die Erinnerung, eine fiebrige Hitze unter dem kalten Schauder des Verlusts.
  


  
    »Ich werde nie für dich da sein können, Bella.« Kein Trost lag in seinen stillen Worten. »Deshalb hätte ich dich nicht küssen dürfen.«
  


  
    Aber wir haben es getan. Eine Tatsache, eine Erfahrung, ein Wissen, das sich niemals auslöschen oder vergessen ließe. Und wenn sie die Gründe auch rational anerkannte - ihre wie seine -, so rang die Vernunft doch mit dem verzweifelten Widerstreben, diesen Kuss einfach Vergangenheit werden zu lassen, und diese widerstreitenden Gedanken schnürten ihr die Kehle ab.
  


  
    Das Brummen eines Motors, das aufdringliche Licht von Scheinwerfern, das durch das Fenster fiel, zerrten sie beide in die Welt jenseits der Küche zurück. Die Verstärkung war da.
  


  
    Alec verzog das Gesicht und fluchte unhörbar.
  


  
    »Die Pflicht ruft.« Der Widerwille in seinem Ton spiegelte sich in der Langsamkeit, mit der er sich vom Boden hochstemmte. Natürlich würde er seine Pflichten nicht vernachlässigen. Er war in erster Linie Detective.
  


  
    »Natürlich.« Ihr Mund war ausgetrocknet, und sie benetzte sich die Lippen. Es gab so viel zu sagen, aber keine Zeit mehr, es zu tun. »Lausiges Timing.«
  


  
    »Ist es das nicht immer?«
  


  
    Doch er zögerte an der Tür, das Gesicht fahl und erschöpft. Eine Hand reckte sich ihr entgegen, doch bevor sie sie ergreifen konnte, ließ er sie schon wieder sinken.
  


  
    »Es tut mir so unendlich leid, Bella.« Keine Entschuldigung diesmal; eine Feststellung voller Schmerz und Endgültigkeit.
  


  
    »Mir tut es auch leid«, flüsterte sie.
  


  
    Finn folgte ihm zur Tür, setzte sich auf die Schwelle und beobachtete wachsam, wie Alec die Neuankömmlinge begrüßte.
  


  
    Auch sie sollte sich jetzt aufraffen. Rausgehen zu den anderen, so tun, als sei nichts geschehen, und Alec bei der Einweisung helfen, als wären sie einfach nur Kollegen. Eine Lüge vorspielen.
  


  
    Auf diesen ungeschminkten Vorwurf ihres Gewissens war sie nicht vorbereitet.
  


  
    Keine Lüge, haderte sie mit sich selbst. Es gab Gründe - gute Gründe -, hier einen Schlussstrich zu ziehen. Nur schienen diese Gründe in diesem Moment ihre Überzeugungskraft verloren zu haben, und dass sowohl ihr Körper als auch ihre Gefühle gegen ihren Verstand rebellierten, verwirrte sie nur noch mehr.
  


  
    Das Einzige, was sie mit Sicherheit wusste: Sie musste jetzt da rausgehen und ihren Job tun.
  


  
    Erschöpft ließ sie sich von der Arbeitsplatte gleiten und tätschelte Finn im Vorbeigehen den Kopf. »Na komm schon, Junge. Es gibt Arbeit für uns.«
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    Mit der Ankunft der Nachschubkräfte stürzte Alec sich in die Einweisung und eine erste Lagebesprechung. Die vertraute Rolle des Einsatzleiters war fast eine Erleichterung, verglichen mit der unvertrauten und beängstigenden Rolle von … von etwas, was er für Bella nicht war. Ihr Anblick verfolgte ihn, und die Erinnerung daran, wie sie schmeckte, wie sie sich anfühlte, ließ sich einfach nicht verdrängen; ebenso gut hätte er das Atmen einstellen können. So erschöpft er auch war, er brauchte sie nur anzusehen, schon regte sich sein Körper. Und sein Herz - zum Teufel, sein Herz schnürte sich schmerzhaft zusammen.
  


  
    Ohne Widerspruch hatte sie verstanden und eingesehen, was er ihr erklärt hatte, hatte nicht versucht, ihm etwas auszureden oder die Angst um ihr Wohlergehen zu verharmlosen, die ihn von ihr fernhielt.
  


  
    Er hatte daraus geschlossen, dass es ihr nicht allzu viel ausmachte. Doch dann hatte er ihren unverhüllten Blick gesehen, den brennenden Hunger einer Frau, überschattet von Trauer, und er hatte sich zwingen müssen, nicht aufzuschreien vor Wut, Enttäuschung und Kummer.
  


  
    »Wir übernehmen hier, Sir, wenn Sie Schluss machen und sich ausruhen wollen«, sagte einer der Neuankömmlinge, und Alec starrte ihn an, zu erschöpft und abgelenkt, um sich auch nur an seinen Namen zu erinnern.
  


  
    »Danke, Phil«, überspielte Isabelle seine Abwesenheit. »Morgen früh um sechs geht es hier für alle weiter.«
  


  
    Wortlos gingen sie zum Hotel, und ausnahmsweise war Alec beinahe froh, dass Finn zwischen ihnen lief. Bella starrte geradeaus in die Nacht, tief in die eigenen Gedanken, den eigenen Schmerz versunken, und so schön und unerreichbar wie die Sterne am Firmament.
  


  
    Sein Rücken war verspannt, doch trotz aller Erschöpfung kreiste seine Fantasie um nichts anderes als den gemeinsamen Kuss und das quälende Wissen, dass es keine Erfüllung geben konnte. Und unter seiner zivilisierten, verantwortungsbewussten Schale tobte sein rohes, männliches Wesen vor Eifersucht auf jeden, der Bella auf eine Weise hatte nahe sein dürfen, die ihm verwehrt war. Er war eifersüchtig auf Mark Strelitz und den pubertären Kuss im Dunkeln. Er war eifersüchtig auf Steve Fraser und die alltäglichen Vertrautheiten, die er mit Bella geteilt hatte. Zum Teufel, er war sogar eifersüchtig auf ihren blöden Köter.
  


  
    Im Hotel war alles ruhig. In der Bar saßen Dave und Karl auf Feldbetten und unterhielten sich flüsternd; sie winkten, als Alec und Isabelle durchs Foyer gingen. Oben waren nur die leisen Geräusche der Schlafenden zu hören: hier und da ein Schnarchen und das Knarzen alter Bettfedern.
  


  
    Alec sperrte die Tür zu Bellas Zimmer auf und sah sich drinnen um, bevor er sie und Finn eintreten ließ, dann zog er sich auf die Türschwelle zurück. Bella knipste die Nachttischlampe an, und für einen kurzen Augenblick schimmerte das Licht durch das zarte, weiße Gewebe ihrer Bluse und umgab ihren Körper mit einem verschleierten, aufreizenden Schein.
  


  
    »Ich werde Steve wecken - er soll bei dir bleiben«, murmelte er. Seine Stimme war leise, doch eher wegen des Kloßes in seiner Kehle, als aus Rücksicht auf die Schlafenden.
  


  
    »Steve?« Rasch drehte sie sich um und sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Wieso um alles in der Welt …?«
  


  
    »Ich kann nicht, Bella«, gestand er. Verzweiflung lag in seiner Stimme und flehte um Verständnis. »Ich kann nicht hierbleiben, so nahe bei dir, und schlafen. Nicht nach dem …«
  


  
    Ihre Augen, silbern im Schein der Lampe, brannten sich in seine, und alles in ihm verstummte, war wie gefangen von ihrem tiefen, wahrhaftigen Blick.
  


  
    »Willst du wirklich gehen?« Der heisere Ton in ihrer Stimme ließ seinen Puls in wilder, irrsinniger Hoffnung in die Höhe schnellen.
  


  
    Eine leise Röte stahl sich auf ihre Wangen, doch sie erwartete seine Antwort, ohne den Blick zu senken.
  


  
    »Wollen?«, wiederholte er langsam. »Nein, natürlich will ich nicht gehen.«
  


  
    Und nun wandte sie den Blick ab, schaute auf Finns Leine, die sie säuberlich zwischen den Fingern faltete. Langsam holte sie Luft, dann hob sie erneut den Blick und sah ihm mit ruhigem Mut in die Augen.
  


  
    »Dann geh nicht.«
  


  
    

  


  
    Alec wurde ganz ruhig, und für einen langen Augenblick gab es nur noch kaum hörbare Geräusche - ein Nachtfalter, der ans Fenster schlug, Finn, der an seinen Zehen schnüffelte und Isabelles eigener Herzschlag, der in ihrem Kopf pulste.
  


  
    Sie wusste, dass genau das, was sie an ihm bewunderte 
     und achtete, ihn nun zurückhielt - sein Pflichtgefühl, seine Sorge um sie, seine Fähigkeit zum Verzicht. Also musste sie nun, da die Welt um sie herum still geworden war und es nur noch sie beide gab, stark genug sein, um ihm zu ermöglichen, was sie jetzt beide brauchten.
  


  
    »Bleib bei mir.«
  


  
    Sie ließ Finns Leine auf den Nachttisch fallen und ging einen Schritt auf Alec zu, ermutigte ihn, sich dieses eine Mal zu erlauben, nur er selbst zu sein.
  


  
    »Es dauert noch Stunden, bis es wieder hell wird, und wir finden wohl beide keinen Schlaf, und … ich will nicht allein sein. Ich will nicht nachdenken. Ich will mich nicht fürchten müssen - wenigstens für eine kurze Zeit.«
  


  
    Sie reichte ihm die Hand, und nach einem Moment des Zögerns ergriff er sie, schloss seine größere Hand um ihre und drückte sie an seine Brust, wo sie das unregelmäßige Pochen seines Herzens spürte.
  


  
    Dennoch gab er die Kontrolle nicht auf, und seine innere Anspannung war so deutlich zu spüren wie die Hitze eines Buschfeuers.
  


  
    »Wir haben beide unsere Gründe, Bella …«
  


  
    »Gründe für eine andere Zeit, nicht für heute Nacht. Wir sind allein, und … und wir brauchen es. Ich brauche es. Ich will aufhören, gegen alles anzukämpfen, was ich empfinde, wenigstens für eine Weile. Ich brauche …«
  


  
    Sie hielt inne, suchte nach den Worten, die ihr fehlten. Aber in ihrem tiefsten Inneren wusste sie mit aller Gewissheit, wenn sie ihn nicht erkannte, dann würde sie auch sich selbst niemals erkennen können, niemals den Mut aufbringen, sich dem zu stellen, was nach Anbruch des Tages auf sie warten mochte, nie in der Lage sein, 
     die Einzelteile wieder zusammenzufügen und Frieden zu finden.
  


  
    »Es ist schon zu viel verloren gegangen«, sagte sie endlich. »Ich brauche ein Licht im Dunkeln, Alec.«
  


  
    »Bella.« Seine Stimme bebte, und er zog sie in seine Arme, hüllte sie in seine Wärme, und für einen langen Augenblick hielten sie einander einfach nur fest.
  


  
    Sie schloss die Augen, sog seine Nähe in sich auf, das Geschenk des Zusammenseins. Spürte mit allen Sinnen die männliche Hitze und Kraft, den Körper, der sich an sie schmiegte, das körperliche Begehren, das mit jedem seiner Atemzüge wuchs, und jeder Herzschlag fand sein Echo in ihr.
  


  
    Seine Lippen strichen über ihre Stirn, und er rückte gerade weit genug von ihr ab, um ihr Gesicht mit den Händen zu umfangen; seine Finger schoben sich in ihr Haar, seine Daumen streichelten ihre Wangen, ihre Schläfen, und die schlichte Zärtlichkeit ließ ihren Körper und ihr Herz schmelzen.
  


  
    »Ich will dich mehr, als ich es je für möglich hielt, Bella. Aber wenn das hier vorbei ist, muss ich zurück nach Sydney.« Seine Augen - sie waren aufrichtig, bereit für sie, erlaubten ihr einen Blick in seine Seele - wichen keinen Wimpernschlag von ihr. »Gestern Nacht, als ich dachte, du wärst …« Er schluckte, brachte das Wort nicht über die Lippen. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustößt, Bella.«
  


  
    Sie wusste, was er damit sagen wollte. Selbst wenn alles gut gehen würde - wenn sie Tanya morgen früh finden, sie zu ihren Eltern bringen und den Täter festnehmen würden - sie würde ihn dennoch verlieren.
  


  
    Dieses Wissen steigerte ihre Entschlossenheit, das unbedingte 
     Bedürfnis ihn ganz zu erkennen, bevor es zu spät war, und es schob jeden Rest von Zurückhaltung oder Zweifel beiseite.
  


  
    »Psst. Ich weiß. Aber … denk einfach nicht drüber nach. Ich will das alles für eine Weile vergessen. Nur du und ich, hier und jetzt.«
  


  
    »Ich wünschte …«
  


  
    Kaum in der Lage, den Kummer in seinem Blick zu ertragen, zog sie sein Gesicht zu sich herab und brachte ihn mit einem Kuss zum Verstummen. »Keine Versprechungen, keine Reue«, flüsterte sie an seinen Mund. »Nur das Jetzt zählt.«
  


  
    Er umfing sie mit seinen Armen und zog sie wieder an sich. »Du zählst. Für mich. Zweifel nie daran.«
  


  
    Sie schmiegte sich an ihn, legte ihre Lippen auf seine. Sie wollte jede Sekunde auskosten, jedes Schmecken, jede einfache, komplizierte, zögernde, hungrige Berührung, jeden Kuss, jede Liebkosung. Pure, wunderbare Lebendigkeit überwältigte ihr bewusstes Denken und erfüllte alle Sinne. So viele Gefühle, so intensiv auf ihn ausgerichtet, dass sie sich leicht darin verlieren konnte …
  


  
    Bis ein kleiner Teil ihres Bewusstseins, der nicht völlig in Alec aufgegangen war, ein leises Geräusch bemerkte, das nicht von ihr selbst ausging. Ein Winseln. Das Winseln eines Hundes.
  


  
    Bebend und verwirrt durch die Störung löste sie sich aus dem Kuss, unschlüssig, ob sie lachen oder weinen sollte über Finns seelenvollen, flehentlichen Blick, und mit der Befürchtung, dass Alec wieder von ihr abrücken würde, wie beim letzten Mal. Doch er hielt sie fest umschlossen, und in seinem atemlosen Flüstern schwang eine Spur von Schadenfreude mit. »Armer Finn.«
  


  
    Ihr war schwindlig vor Erleichterung, doch irgendwo in ihrem wirbelnden Kopf fand sie genug Worte für eine vernünftige Antwort. »Ich binde ihn draußen an. Nicht dass er dir am Ende an die Kehle geht.«
  


  
    »Gute Idee.« Alec strich mit den Lippen über ihre Stirn. »Aber ich bringe ihn raus«, entschied er, und seine ruhigen Worte waren eine ernüchternde Warnung vor den Gefahren, die noch immer auf sie lauerten.
  


  
    Sie nickte und sah ihn auf dem dunklen Balkon neben dem Hund in die Knie gehen und die Leine am Geländer festbinden; sie hörte seine tiefe, leise Stimme, als er ruhig mit Finn sprach und ihn streichelte.
  


  
    Seine einfühlsame Fürsorge für Finn, trotz des zuweilen störenden Beschützerinstinkts des Hundes, rührte sie und verstärkte den Wirbel von Gefühlen, der ihre Sinne überrollte. So viele Männer trugen ihre Stärke als Waffe vor sich her. Nicht Alec. Die Stärke bildete seinen Kern, sein innerstes Wesen, und das machte ihn stark genug, um sanft zu sein. Stark genug, um verletzlich zu sein. Stark genug, um Bedürfnisse einzugestehen; gleichermaßen zu nehmen wie zu geben; die Stärke anderer anzuerkennen und zu achten.
  


  
    Und plötzlich erkannte sie, dass sie ihn nicht aus Furcht gebeten hatte zu bleiben, sondern aus ihrer eigenen Stärke heraus, denn die Anziehung zwischen ihnen war stark und gut und richtig, und weil es ihm gelungen war - sie versuchte gar nicht erst zu verstehen, wie und warum -, sie wieder heil werden zu lassen.
  


  
    Und nun konnte sie sich hingeben, konnte sie diesen Moment ausleben und das Geschenk dieses einen Mals ohne Furcht und Zögern annehmen.
  


  
    Er erhob sich wieder in einer flüssigen, kraftvollen Bewegung, 
     die ihr den Atem raubte, und sie musste sich darauf konzentrieren, das Pistolenhalfter zu öffnen, die Glock herauszunehmen und auf den Nachttisch zu legen.
  


  
    Der Türriegel schnappte ein, und als sie sich wieder umdrehte, stand Alec vor ihr, und in seinen Augen loderten Feuer und Begehren.
  


  
    Wieder verschlug es ihr den Atem.
  


  
    Er kam die wenigen Schritte auf sie zu, legte seine Pistole neben ihre und seine Brieftasche. Dann streckte er die Hände nach ihr aus und zog sie an der Taille zu sich heran. Hüften und Schenkel berührten sich, und seine unverkennbare Erregung steigerte ihre, sodass sie die Finger in sein Hemd wühlte und ihn noch näher an sich zog.
  


  
    Seine Augen suchten ihren Blick. »Bist du dir ganz sicher, Bella?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Und das war sie. Diese Nacht - jetzt - war alles, was sie hatten. Ein bisschen Zeit, gestohlen von der Realität der Außenwelt, die nur ihnen beiden gehörte.
  


  
    Unter ihren Fingern pochte sein Herz. Sie öffnete einen Hemdknopf, dann noch einen, stieß auf seine erhitzte Haut und presste die Hände an ihn.
  


  
    

  


  
    Wie konnte die Berührung einer Frau, ein gemeinsamer Kuss, einen Mann nur so unwiderruflich verändern? Hier im Schein der Lampe, mit Bellas Fingern, die brennende Spuren auf seine Haut malten, ihrem sinnlichen Körper unter seinen Händen und ihren Küssen, die seine Sinne verwirrten, wusste er, dass nichts in seinem Leben ihn darauf hatte vorbereiten können, mit ihr zu schlafen. Technik und Wissen waren bedeutungslos angesichts dieser Frau, die sein Herz so vollkommen in Besitz genommen 
     hatte, dass er nicht länger wusste, wo sie aufhörte und er anfing.
  


  
    Er wollte seine Gefühle völlig offenlegen und Bella in sein Innerstes lassen, zu den längst verschütteten Orten, die er selbst kaum kannte. Er wollte - musste - ein ganzes Menschenleben der Intimität und Vertrautheit in diese wenigen, kurzen Stunden der Seligkeit pressen.
  


  
    Wieder umfasste er ihr Gesicht mit den Händen, küsste ihren Mund, die Wangen, strich mit der Zungenspitze über ihre Lider, und ihr entfuhr ein kurzer, verzweifelter Seufzer der Begierde, als sie seinen Mund auf ihren zog. Sie schob das Hemd von seinen Schultern, und ihre Fingerspitzen entflammten seine Haut.
  


  
    Ein sinnliches Lächeln umspielte ihre Lippen, und in ihren Augen strahlten Verzückung und weibliche Anerkennung. Obwohl ihre Berührungen ihn beinahe um den Verstand brachten, erfreute er sich an diesem Zug ihres Wesens, an der Ungezwungenheit zwischen ihnen, an ihrem Vertrauen zu ihm, das sie ihren Schutzschild senken ließ. Aber wenn er ihre suchenden Hände nicht bald ablenkte, würde er viel zu früh in Flammen aufgehen.
  


  
    Er strich über ihren geschmeidigen, festen Körper, die Arme hinab, die Hüften entlang, an der Taille hinauf, und verharrte nur einen quälend kurzen Moment bei ihren festen Brüsten.
  


  
    Ungeschickt tasteten seine Finger nach dem ersten Knopf ihrer Bluse, als ihm plötzlich in den Sinn kam, dass er dasselbe schon einmal getan hatte, als man auf sie geschossen hatte.
  


  
    »He, ich dachte, du schaffst das mit einer Hand«, neckte sie ihn zärtlich, als hätte sie ihm die Gedanken vom Gesicht abgelesen.
  


  
    Seine Stimme gehorchte ihm kaum: »Nur, wenn es um nichts geht.«
  


  
    Aus ihren grauen Augen sah sie ihn freimütig an, legte ihre Hand auf seine und kümmerte sich um die Knöpfe, bis die Bluse sich öffnete und von ihren Schultern herab zu Boden sank.
  


  
    Für einen Moment konnte er nichts anderes tun als dastehen und sie anstarren, innerlich zerrissen von widerstreitenden Gefühlen. Er sah die sanften, in weiße Spitze gehüllten Kurven ihrer Brüste - schwelgte geradezu in dem Anblick -, doch der schmale Verband auf ihrer Schulter, der den Verlauf der Operationsnarben unterbrach, und die Würgemale über ihrem Schlüsselbein rissen ihn gewaltsam in die Wirklichkeit zurück.
  


  
    Er hätte sein Leben für sie geopfert, doch die brutale Wahrheit, dass er niemals für ihre Sicherheit würde garantieren können, lastete schwer auf ihm. Innerhalb von nur achtundvierzig Stunden war sie zweimal fast getötet worden - und beide Male war er nur wenige Meter von ihr entfernt gewesen. Ihm blieb nur - ob das selbstsüchtig sein mochte oder nicht - der verzweifelte Wille, ihr so viel Lust zu bereiten, sie so rückhaltlos, so vollkommen zu lieben, dass sie ihn niemals vergessen würde.
  


  
    Obwohl er nicht wusste, wie er den Rest seines Lebens ohne sie durchstehen sollte.
  


  
    Er strich mit dem Finger an der Linie zwischen Spitze und zarter Haut entlang, sah ihre Pupillen, die sich verdunkelten, ihre Lippen, die sich öffneten, und dann folgte er seinem Finger mit dem Mund, und nur ein einziger Gedanke bezähmte das tosende Verlangen in seinem Kopf: Bella Lust bereiten!
  


  
    Haut an Haut, Mund an Haut entdeckte er die Stellen, 
     die sie erzittern ließen, und er berührte, erkundete, erforschte ihren Körper. Ihr lustvolles Stöhnen fand seine Entsprechung in der Wonne, die er durch ihre Hände und ihren Mund empfing.
  


  
    Er griff nach der Nachttischlampe, knipste sie aus und im gedämpften Licht, das vom Balkon hereindrang, zog er ihnen beiden die letzten Kleidungsstücke aus. Als sie nackt, schön und gebend vor ihm stand, hätte er beinahe vergessen, wie man atmet.
  


  
    Seine Bella. Der Ausbruch männlichen Empfindens war gleichermaßen zärtlich und wild. Er hätte für sie gemordet. Wäre für sie gestorben. War bereit, alles zu tun, um sie glücklich zu machen und zu beschützen.
  


  
    Beschützen. Das Wort und die Notwendigkeit bohrten sich durch den Feuersturm, der in seinem Kopf tobte. Während er sie an seinen nackten Körper zog, sie erregend langsam küsste und den sinnlichen Schwung ihres Rückens mit der Hand erkundete, tastete er mit der anderen nach dem Kondom in seiner Brieftasche.
  


  
    Dann knieten sie beide auf dem Bett, und dieser wissende, leidenschaftliche Blick - der nichts Neckendes mehr hatte - versenkte sich in seinen, während sie ihm das Kondom überstreifte und er versuchte, in dem Feuersturm in seinem Kopf nicht völlig den Verstand zu verlieren.
  


  
    Bella Lust bereiten.
  


  
    Um keine albtraumhaften Erinnerungen wachzurufen, beugte er sich nicht über sie, sondern ließ sich auf der Seite nieder. Er schob seinen Arm unter ihre Taille, als sie sich neben ihn legte, und zog sie noch näher an sich - Brust an Brust, Hüfte an Hüfte - und sie verschlangen ihre Beine ineinander, um sich noch näher zu sein.
  


  
    Wilde Lust raste durch seinen Körper und drängte auf Erfüllung, doch das seelische Begehren war noch stärker, und es verlangte genau dies - in vollkommener Innigkeit beieinanderzuliegen, in tiefstem Vertrauen Berührungen, Zärtlichkeiten, Küsse zu tauschen.
  


  
    Bella verstand ohne Worte. Die Zeit verlangsamte sich, verlor sich in der Aufrichtigkeit ihrer von Leidenschaft verdunkelten wunderschönen Augen und den zärtlichen, absichtsvoll flüchtigen Berührungen von Mündern, Händen und Haut auf erhitzter Haut.
  


  
    Tausend Herzschläge schwebten sie dort gemeinsam, über dem Abgrund, bis Begehren und Leidenschaft sich ins Unermessliche steigerten und es kein Zurück mehr gab.
  


  
    »Jetzt, Alec«, stöhnte sie flach und drängend. »Mit mir. Als Teil von mir.«
  


  
    »Für immer«, schwor er in einem inbrünstigen Flüstern, endlich bereit, sich fallen zu lassen, sich in ihr zu verlieren, und er schloss die Arme enger um sie, als wolle er ihre Körper untrennbar miteinander verschmelzen. Als sie ihn in sich aufnahm, sich mit ihm bewegte, sich in ekstatischer Hingabe aufbäumte, löschte das Glück, bei ihr - in ihr - zu sein, jedes bewusste Denken aus, und es gab nur noch sie beide und die unerträgliche Lust, das drängende Verlangen und die lodernde Spannung, die sich steigerte und verstärkte und nach Erlösung strebte.
  


  
    Und er wusste nicht, war es sein Schrei oder ihrer, den er mit einem letzten, verzweifelten Kuss erstickte, als er gemeinsam mit ihr in den Abgrund stürzte.
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    Sie erwachte im ersten, fahlen Licht des Tages, an ihn gekuschelt und den Kopf an seine Schulter geschmiegt. Einen Moment lang war sie beim Aufwachen verwirrt, doch der träge Rhythmus seines Atems und seine Wärme gaben ihr Halt. Selbst im Schlaf hielt sein Arm sie umfangen.
  


  
    Leise Geräusche drangen herein. Ein gedämpftes elektrisches Summen, das Quietschen einer Tür, Geflüster auf dem Flur. Jeder Laut der Kollegen war ein Signal, dass die Zweisamkeit mit Alec nur noch Minuten währen konnte.
  


  
    Die Stärke, die sie in der vergangenen Nacht gefunden hatte, schwand. Ich bin noch nicht bereit, wollte sie protestieren. Nicht bereit loszulassen, dieser Leere gegenüberzutreten. Nicht bereit, sich dem Tag zu stellen, was immer er bringen würde.
  


  
    Wie eine Flutwelle schäumte Furcht in ihr auf, schwarz und erstickend. Wenn sie Tanya nicht fänden … Ein entsetzlicher Gedanke. Alle Hoffnungen auf eine mögliche Zukunft für jeden von ihnen - sie selbst, Alec, Beth und Ryan, Kris und die übrigen Einwohner - hingen davon ab, dass das Mädchen gefunden wurde. Ohne das würde nichts mehr bleiben.
  


  
    Und zum ersten Mal seit einem Jahr - vielleicht sogar länger - hatte sie wieder Wünsche. Dass Tanya heil zu ihren Eltern zurückkehrte natürlich und Gerechtigkeit und 
     Ordnung. Aber darüber hinaus wünschte sie sich ein Leben für sich selbst. Eins, das sich nicht in der Pflichterfüllung erschöpfte.
  


  
    Sie schloss die brennenden Augen, wollte das Jetzt ganz in sich aufnehmen, die zahllosen Empfindungen von Nähe, die weiche Berührung der nackten Haut unter dem Laken. Alecs Atem veränderte sich, und sein Arm legte sich enger um sie, während er sich an ihr Haar schmiegte. Sie hob den Kopf, begrüßte ihn wortlos mit zärtlichen Küssen, stahl verzweifelt die letzten Momente stiller Zweisamkeit.
  


  
    Schritte näherten sich auf dem umlaufenden Balkon und stoppten genau vor der Tür ihres Zimmers, sie unterbrachen den Kuss, spannten sich an, ahnten Gefahr.
  


  
    »Hallo Finn, alter Junge.« Steves Stimme mischte sich mit dem Klirren eines Hundehalsbands und Finns aufgeregtem Winseln, dann klopfte Steve und rief leise: »Soll ich kurz mit ihm rausgehen, Bella?«
  


  
    Erleichtert, dass es nur Steve war, atmete sie aus. Und dass er nicht einfach hereingestürmt war und sie mit Alec erwischt hatte. Dies hier musste vertraulich bleiben, eine Sache nur zwischen ihnen beiden, viel zu zerbrechlich und wertvoll, um es dem Geschwätz und den Mutmaßungen der anderen auszusetzen.
  


  
    »Danke, Steve«, rief sie zurück und bemühte sich um einen halbwegs alltäglichen Ton. »Das wäre nett.«
  


  
    Stumm streichelte Alec ihr Gesicht, während sie den Schritten lauschten, die sich auf dem Balkon entfernten.
  


  
    »Wir sollten aufstehen«, murmelte Isabelle, und in ihrem Inneren kämpften ihr Pflicht- und Verantwortungsgefühl gegenüber Tanya mit ihrem Bedauern.
  


  
    »Ja.« Doch er rührte sich nicht, setzte nur die köstlichen 
     Liebkosungen fort, strich mit dem Finger über jede Eigenheit ihres Gesichts, erkundete sie mit einer so konzentrierten Intensität, als schriebe er jede Empfindung in sein Gedächtnis ein. »Bella, ich …«
  


  
    Mit einem Finger an seinen Lippen brachte sie ihn zum Schweigen. »Psst. Sag jetzt nichts. Wir wissen es beide.«
  


  
    Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen, nahm ihren Mund gefangen in einem sanften, andauernden Kuss aus Sehnsucht und Abschied. Und dann war es vorüber. Sie drehte sich von ihm fort, damit er den Kummer in ihren Augen nicht sah, tastete nach ihrem Morgenrock und hüllte sich darin ein. Die Bettfedern schnellten hoch, als er aufstand und sich anzog.
  


  
    Er stellte eine Polizistin ab, die sie beim Duschen und Anziehen beschützen sollte. Das Wasser, das aus dem uralten Duschkopf tröpfelte, kam ihr vor wie ein Sakrileg; es spülte das Andenken an Alec von ihrem Körper fort und schwächte all die Erinnerungen, Empfindungen und die kostbare Schönheit, die sie vielleicht nie wieder erleben würde.
  


  
    Aber Tanya ging vor.
  


  
    

  


  
    Flankiert von Finn und zwei Polizisten marschierte sie zum Gemeindesaal. Eben drangen die ersten pfirsichgoldenen Sonnenstrahlen durch die fahle Dämmerung, und das Morgenlicht tauchte den Ort in einen sanften Schein. Die kühle Frische, bevor die Sonne wieder auf die Erde brannte, war wie eine Verheißung der Hoffnung. Bitte, wandte sie sich an jede Gottheit, die gerade zuhören mochte, bitte, lass sie uns heute finden.
  


  
    Im Gemeindesaal duftete es himmlisch nach Gebäck und Kaffee. Echter Kaffee, nicht das entsetzliche Gebräu 
     der letzten beiden Tage. Allein der köstliche Duft reichte aus, um die eine oder andere Hirnzelle aus dem Schlaf zu reißen.
  


  
    Jeanie Menotti richtete auf der Arbeitsplatte in der Küche das Frühstück an und goss aus einer großen Kanne Kaffee in die bereitstehenden Tassen. Ein halbes Dutzend Polizisten mit verschlafenen Augen hatte sich bereits bedient, und sie klammerten sich an die Becher, als enthielten sie ein Lebenselixier.
  


  
    An einem Schreibtisch in der Mitte des Saals beugte Alec sich mit Adam und Steve über eine große Landkarte. Sein weißes Hemd stach von dem Dunkelblau der Polizeioveralls ab, die die anderen beiden angesichts der bevorstehenden Suche nach Joe Ward angelegt hatten. Er sah auf, als hätte er ihren Blick gespürt, und sein erschöpftes Lächeln konnte die Erleichterung in seinen Augen nicht ganz verbergen.
  


  
    Adam sagte etwas, woraufhin Alec sich wieder der Karte zuwandte, und plötzlich bemerkte sie, dass Steve sie mit einem ernsten Ausdruck betrachtete, der darauf schließen ließ, dass er zwei und zwei zusammenzählte. Aber dann nickte er knapp mit einem versonnenen Lächeln und beugte sich ebenfalls wieder über die Karte.
  


  
    »Du musst was frühstücken, Bella.« Jeanie rief sie zu sich und drückte ihr eine Tasse Kaffee in die Hand. »Es ist alles da. Rosinentoast oder Müsli?«
  


  
    »Toast, bitte.« Dankbar für die Ablenkung meldete ein Winkel ihres Gehirns, dass Toast beim Kauen deutlich weniger Energie erforderte als Müsli.
  


  
    Jeanie reichte ihr einen Teller, auf dem sich dampfende, gebutterte Toastscheiben türmten. Allem Anschein nach selbst gebacken. Der Duft von Rosinen und Gewürzen 
     mischte sich unter das üppige Kaffeearoma und regte ihren Appetit an. Allerdings reichte er längst nicht aus, um diesen Toastberg zu bewältigen.
  


  
    »Ich kann das unmöglich alles essen.«
  


  
    Jeanie machte eine Handbewegung zu Alec hin. »Dann teil es mit Alec. Der hat überhaupt noch nichts gegessen. Trinkt er seinen Kaffee schwarz?«
  


  
    »Ja«, stammelte Isabelle heiser. Hatte Jeanie sich ebenfalls zusammengereimt, was vorgefallen war? Aber Jeanie, die mit ihren Gedanken inzwischen bei Finn war, goss einfach die nächste Tasse Kaffee ein und reichte sie herüber.
  


  
    »Iss du dein Frühstück. Ich füttere den Hund«, erbot sie sich.
  


  
    Isabelle legte den Toastteller auf eine der Tassen und balancierte damit quer durch den Saal zu den drei Männern. Dort rückte Steve beiseite und machte ihr neben Alec Platz, eine rücksichtsvolle Geste, die sie rührte. Denn so unsinnig es auch war, der kleine Trost, in Alecs Nähe zu stehen, war immer noch weitaus besser, als nicht in seiner Nähe zu sein.
  


  
    »Iss«, befahl sie Alec und bemühte sich um einen lockeren Ton. »Anweisung von Jeanie. Und Heilige haben mehr zu sagen als ein DCI.«
  


  
    »Keine Frage. Danke.«
  


  
    Er stellte den Teller auf den Tisch und streifte beim Griff nach der Kaffeetasse ihre Finger. Eine kurze Berührung nur, aber sie reichte aus, um jeden einzelnen Augenblick der Liebesnacht in ihren Gedanken wieder lebendig werden zu lassen.
  


  
    Sie wich seinem Blick aus und schob diesen Gedanken rasch einen Riegel vor.
  


  
    »Es ist Toast für alle da. Bedient euch!«
  


  
    »Danke, aber wir haben schon gegessen«, erwiderte Adam. Er tippte mit dem Finger auf die Landkarte. »Bella, kennst du diese Gegend? Da haben wir Joes Wagen gefunden. Es ist eine der abgelegensten Ecken im ganzen Wald, und ich komme beim besten Willen nicht drauf, wohin er gewollt haben könnte.«
  


  
    Sie trank einen Schluck Kaffee, betrachtete die detailreiche Karte. Sie versuchte, sich die topografischen Linien und Eintragungen im Gelände vorzustellen, und suchte in den Erinnerungen aus der Zeit, als sie mit ihrem Vater unterwegs gewesen war, nach etwas Vertrautem. Die fragliche Gegend lag tief im Buschland, südöstlich der Stadt, wo die Ebene in uraltes, zerklüftetes Bergland überging.
  


  
    »Die Karte muss relativ neu sein. Früher, bevor das hier zum Naturschutzgebiet erklärt wurde, gab es da noch Reste eines alten Fahrwegs.« Mit dem Finger zog sie eine Linie über die Karte, mehrere Kilometer jenseits der Stelle, wo man Joes Wagen gefunden hatte, tief im Busch. »Da stand auch mal eine Farm, aber die ist schon vor sechzig, siebzig Jahren abgebrannt, und inzwischen ist nichts mehr von ihr übrig. Dad und ich haben ein paar Mal dort kampiert. Es gibt eine Quelle - ungefähr hier, glaube ich -, und dieser Abschnitt des Bachs verläuft in einer tiefen Rinne, sodass er die meiste Zeit über etwas Wasser führt. In dieser Gegend sind wir damals auch dem alten Charlie begegnet - er hat dort seit Jahren in einer Hütte aus Baumrinde gehaust und sich nur von dem ernährt, was der Busch hergibt.«
  


  
    »Der Mann, den dein Vater in einer Kurzgeschichte verewigt hat?«, fragte Alec nach. »Kann es sein, dass er noch lebt?«
  


  
    Wenn munkelnd, träumend Seelen sich entfalten… Vorgestern Nacht erst hatten sie unter den Sternen darüber gesprochen. Es schien eine Ewigkeit her.
  


  
    Sie befeuchtete sich die trockene Kehle mit einem Schluck Kaffee. »Es würde mich sehr überraschen, wenn er noch da wäre. Er kam mir damals schon sehr alt vor, und das muss an die fünfundzwanzig Jahre her sein. Er war bei Ausbruch des Zweiten Weltkriegs schon in der Armee, also muss er inzwischen weit über achtzig sein - wenn er nicht längst tot ist.«
  


  
    »Vor Jahren erzählten die Ältesten von einem alten Einsiedler dort im Busch«, warf Adam ein. »In letzter Zeit habe ich nichts mehr gehört, aber wir werden uns trotzdem mal umsehen.«
  


  
    »Kann es sein, dass seine Hütte noch steht? Ist es möglich, dass Joe - oder ein anderer - sie benutzt?«
  


  
    Alecs Gedanken bewegten sich in eine ähnliche Richtung wie Isabelles.
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Aber so eine Rindenhütte lässt sich ganz einfach bauen. Jeder, der weiß, wie es geht, kann praktisch überall im Busch eine hinstellen, und wer nicht weiß, wo er suchen muss, wird sie nie im Leben finden. Aber diese Quelle ist die einzige Wasserstelle im Umkreis von etlichen Kilometern. Wenn jemand in der Gegend haust oder Tanya dort versteckt hält, dann muss es in der Nähe sein.«
  


  
    Alec stieß ein resigniertes Seufzen aus. »Hunderttausende Hektar - eine Nadel im Heuhaufen ist nichts dagegen. Also gut, Leute, macht euch auf den Weg, und sucht nach Ward, anschließend wird die Umgebung der Quelle durchkämmt. Wenn ihr irgendetwas findet - ganz egal was -, gebt sofort über Funk Bescheid.«
  


  
    Isabelle wartete, bis die beiden Männer die Karte an sich genommen und sich auf den Weg gemacht hatten zu den Ausrüstungskisten, die in einer Ecke standen, dann erst sah sie Alec offen an.
  


  
    »Ich gehe mit ihnen«, sagte sie ruhig.
  


  
    Was in seinen Augen aufblitzte, war nicht allein berufliche Besorgnis, und es bereitete ihr kein Vergnügen, sich ihm zu widersetzen, aber wenn es sein musste, würde sie sich bis aufs Blut mit ihm streiten.
  


  
    »Ich bin da draußen nicht weniger sicher als hier drin«, setzte sie hinzu, bevor er seine Bedenken anmelden konnte. »Und ich werde ganz bestimmt nicht untätig hier rumhocken, solange es niemanden gibt, der das Gebiet auch nur annähernd so gut kennt wie ich.«
  


  
    Ein Muskel zuckte in seiner angespannten Wange, und sie sah, wie Instinkt und Angst in ihm rangen mit den Vernunftgründen, die sie angeführt hatte. Angst um sie. Nach ein paar Augenblicken nickte er widerwillig.
  


  
    »Hast du einen Arbeitsoverall dabei? Wenn nicht, lass dir von Kris einen geben. Ich will, dass du dich in nichts von den anderen unterscheidest. Und schick jemanden los, der meinen aus dem Hotel holt.«
  


  
    »Du willst auch mit?« Der Gedanke war tröstlicher, als sie sich eingestehen wollte.
  


  
    »Ja.« Vor den Blicken der anderen durch ihre Körper verborgen, drückte er zärtlich ihre Hand, als er ihr den Hotelschlüssel gab. Es war eine federleichte Berührung, eine flüchtige, stumme Verbindung, die alles bestätigte, was in der Nacht geschehen war. »Ich werde dich nicht aus den Augen lassen, solange ich nicht weiß, dass du in Sicherheit bist«, sagte er leise, so leise, dass nur sie es hören konnte.
  


  
    Ihre unabhängige, tüchtige Seite, die hätte einwenden können, sie brauche niemanden zu ihrem Schutz, hatte keine Chance gegen das Eingeständnis, dass sie den Schutz nicht nur brauchte, sondern sich damit auch sicherer fühlte.
  


  
    Aber sie hatte keine Gelegenheit, einen dieser Gedanken zu äußern, denn er war - stirnrunzelnd und besorgt - bereits wieder ganz DCI. Der Betrieb um sie herum ging weiter, und Finn kam zu ihr hergetrottet, leckte sich nach dem Frühstück das Maul und stupste ihre Hand an, um gestreichelt zu werden.
  


  
    »Lässt Finn sich als Spürhund einsetzen?«, wollte Alec wissen.
  


  
    »Nur wenn du jedes einzelne Känguru und Karnickel im Busch aufstöbern willst«, gestand sie ein. »In der Ausbildung hat er eine Kopfverletzung abgekriegt, die seine Konzentration beeinträchtigt - darum ist er bei mir gelandet. Ich werde ihn hierlassen, solange wir unterwegs sind.«
  


  
    Alec nickte und war mit seinen Gedanken offenkundig schon wieder irgendwo anders. »Ich muss noch ein paar Anrufe erledigen, bevor wir aufbrechen. Kannst du mir die nötige Ausrüstung zusammenstellen?«
  


  
    Isabelle schickte einen Polizisten ins Hotel und suchte dann Kris, die ihr den eigenen Overall lieh. Isabelle zog sich auf der Polizeistation um, schnallte den schweren Ausrüstungsgürtel um die Hüften, überprüfte die Glock und steckte sie ins Halfter. Sie verließ sich auf ihre Gründlichkeit und Aufmerksamkeit, um trotz ihrer Anspannung einen Anflug von Ruhe in sich aufrechtzuerhalten, während sie im Lagerraum der Station die Ausrüstung zusammenstellte - Wasser, Sonnenschutz, Asservatenbeutel, 
     Werkzeuge, Funkgerät, GPS-Empfänger, Erste-Hilfe-Sets, zusätzliche Munition - und auf zwei Rucksäcke verteilte.
  


  
    Vor der Station traf sie auf Steve, der ein Hochleistungsgewehr in eine Hülle packte und im Kofferraum eines Polizeiwagens verstaute. Ein mulmiges Gefühl kroch ihr den Rücken hinauf.
  


  
    »Ich hoffe, du wirst das nicht brauchen«, sagte sie.
  


  
    Grimmig und düster wandte Steve sich vom Wagen ab. »Ich ebenso. Aber niemand kann sagen, auf was wir da draußen stoßen und ob Ward gefährlich ist oder nicht. Ich habe nicht vor, draußen im Busch irgendein Risiko einzugehen.«
  


  
    Diese ruhig gesprochenen Worte verdeutlichten den Wandel, der mit ihm vorgegangen war. Noch vor einem Jahr hätte die bevorstehende Aufgabe ihn in einen Adrenalinrausch versetzt und tollkühn gemacht. Ein Actionheld ohne Sinn und Verstand, dafür unter einer permanenten Überdosis Energie und Testosteron. Jetzt dagegen … Jetzt stand sie einem Mann gegenüber, der sich ohne diesen Rausch wissentlich der Gefahr stellte - ein Handeln, das weit mehr Mut erforderte als sein früherer Enthusiasmus. Doch die Entschlossenheit in seinem versteinerten Gesicht verstärkte nur Isabelles Besorgnis, und fast wünschte sie sich den früheren, nervtötenden Steve zurück. Der hätte sie zumindest von ihrer eigenen Angst abgelenkt.
  


  
    Sie wuchtete die beiden Rucksäcke ins Auto und ging mit Steve noch einmal alles durch, damit sie auch wirklich nichts vergaßen. Im Lauf der Jahre hatten beide so viele Suchaktionen im Busch mitgemacht, dass es im Grunde reine Routine war, aber bisher hatten sie so gut wie immer 
     nach vermissten Touristen und Campern gesucht; anders als jetzt, wo sie nicht wussten, ob sie nach einem Mörder, seinem Komplizen oder dem Opfer fahndeten.
  


  
    Nachdem sie die Ausrüstung kontrolliert und verstaut hatten, hielt Steve inne und sah sich um. Sie waren allein, nur aus dem Gemeindesaal drang ein leises unverständliches Stimmengewirr. Er versenkte die Hände in den Hosentaschen und bohrte den Schuhabsatz in den Kies.
  


  
    »Bella, wegen dir und Goddard … Ich wollte nur, dass du weißt, es freut mich für dich. Er ist ein guter Kerl.«
  


  
    Das Blut schoss ihr in die Wangen. »Er ist nicht … Wir sind nicht …«
  


  
    Auf einem Strommast in der Nähe stimmte ein Kookaburra seine typischen wie Gelächter klingenden Rufe an, und für einen Augenblick blitzte der frühere, neckende Steve wieder auf, als er leise in das Kichern des Vogels einfiel. »Du hast heute Nacht den Hund vor die Tür gesperrt, Bella.«
  


  
    Und Steve war mit Finn rausgegangen, bevor ein anderer den Hund draußen entdecken konnte. Sie betrachtete den Kookaburra, sein gellendes Morgengelächter stand in einem völligen Kontrast zum Aufruhr ihrer Gefühle.
  


  
    »Das hat keine Zukunft«, sagte sie ruhig. Die unfassbare Leere dieser Gewissheit brachte ihre Selbstkontrolle ins Wanken, und sie wandte das Gesicht von Steve ab, damit er das Brennen in ihren Augen nicht bemerkte. »Also sprich bitte nicht mit den anderen darüber.«
  


  
    »Tu ich nicht«, sagte er, und ausnahmsweise glaubte sie ihm. Sanft fasste er ihr an die Schulter. »Schau, Bella, ich weiß, du machst eine furchtbar schwere Zeit durch, aber lass dich nicht hängen, okay? Ich war schon immer davon überzeugt, wenn es dich einmal erwischt, dann erwischt 
     es dich total. Und obwohl meiner Meinung nach kein Mann auf der Welt gut genug für dich ist, könnte Goddard nahe dran sein.«
  


  
    »So einfach ist es nicht«, murmelte sie und wischte eine verirrte Träne fort, die ihr selbst gegolten haben konnte, vielleicht aber auch ihm und seinen unerwartet großherzigen, mitfühlenden Worten.
  


  
    Mehrere Polizisten verließen den Gemeindesaal, und Steve rückte ein Stück von ihr ab und warf die Wagentür zu. »Du hast nie den einfachen Weg gewählt, Bella. Aber du hast auch nie einfach aufgegeben.«
  


  
    Seine Worte wärmten sie zwar, doch sie konnten keine Bresche schlagen in die tief in ihr wurzelnden Zweifel. Auch bei Jess und Dan hatte sie nicht aufgegeben, und beide waren tot.
  


  
    Mit schweren Schritten stieg sie die Stufen zum Gemeindesaal hinauf. In der Vorhalle blieb sie stehen und sammelte all ihre Kräfte, um weiterzumachen, um in den riesigen Wald zu gehen und nach einem Mann zu suchen, den sie seit Kindertagen kannte und der vielleicht ein Mörder war oder ein Opfer.
  


  
    Ein Sonnenstrahl fiel auf die Ehrentafel neben der Tür. Jeder Ort in Australien hat sein Kriegerdenkmal - eine Statue, eine Rotunde, einen Brunnen oder einen Glockenturm. Oder eine Gedenkhalle wie in Dungirri. So heruntergekommen die Stadt ansonsten auch sein mochte, die Ehrentafel war frei von Staub und Spinnweben, und die Vergoldung der Lettern war erst kürzlich erneuert worden.
  


  
    Viele der Namen waren ihr vertraut. Harry Fletcher, der Urgroßvater von Beth, 1915 gefallen in Gallipoli. Ihre eigenen Großonkel, im darauffolgenden Krieg gefallen, 
     einer in Frankreich, der andere auf dem berüchtigten Burma Railway. Ward, Barrett, Oldham, Russell, Dingley - Namen aus Familien, die seit Generationen hier im Distrikt lebten und im Ausland ihren Kriegsdienst geleistet hatten vom Burenkrieg bis Vietnam.
  


  
    Eine separate Plakette unter der Ehrentafel erinnerte an die Mitglieder einer freiwilligen Rettungsmannschaft, die vor dreißig Jahren bei einem Buschbrand ums Leben gekommen waren. Unter den sieben Namen waren auch die von Jeanies Mann und ihren beiden Brüdern. Und trotz dieser Tragödie hatte Jeanie der Stadt seitdem in jeder Krise uneingeschränkt beigestanden, hatte unerschütterlich und beständig getan, was nötig war und so lange es nötig war.
  


  
    Isabelle straffte die Schultern und atmete tief durch, dann stieß sie die Tür auf und trat ein.
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    Im Lauf der Jahre hatte Alec gelernt, auf sein Bauchgefühl zu vertrauen, wenn es ihm sagte, dass Unheil im Anzug war. Als sie sich durch das dichte Buschwerk schlugen, schrie es ihm geradezu entgegen, und er beobachtete ununterbrochen die Umgebung, alle Sinne in Alarmbereitschaft.
  


  
    Isabelle marschierte mit Adam wenige Meter vor ihm. Die beiden studierten den Boden und die umgebende Landschaft, nur hin und wieder wechselten sie leise ein paar Worte. Er ließ sie ungestört ihre Arbeit tun, während er und Fraser für die Sicherheit sorgten.
  


  
    Es war jedes Mal ein Kraftakt, den Blick von ihr loszureißen, sobald er sie einmal streifte. Seine Gedanken aber blieben stets bei ihr.
  


  
    Hier draußen in der Wildnis wirkte sie völlig entspannt, leicht und instinktsicher bewegte sie sich im Busch, als gehöre sie hierher. Selbstverständlich. Natürlich. Fast hätte er glauben können, in ihrer Seele lebe der Geist einer uralten Erdgöttin fort.
  


  
    Und mit dieser mutigen, hinreißend schönen Frau hatte er Liebe gemacht. Liebe machen. Endlich einmal bedeuteten diese Worte etwas. Er liebte sie, war auf eine Art mit ihr verbunden, die er weder beschreiben noch abstreiten konnte. Und das war schon die ganze Wahrheit.
  


  
    Und ebenso wahr war es, dass er sie zurücklassen 
     musste, wenn sie in Dungirri fertig waren. Also blieb ihm nur diese Zeit mit ihr - und um Tanyas willen musste er hoffen, dass sie kurz war. Ein Tag vielleicht. Ein einziger Tag mit ihr, um Erinnerungen zu sammeln, die für ein ganzes Leben reichen mussten.
  


  
    Nur ein Grund mehr, sie nicht aus den Augen zu lassen.
  


  
    Nachdem sie sich eine halbe Stunde durch unwegsames Gelände gekämpft hatten, hielten sie an und tranken von dem Wasser, das sie bei sich hatten. Es war zwar noch früh am Tag, doch die trockene, sengende Hitze saugte die Feuchtigkeit von der Haut, kaum dass der Körper sie ausgeschwitzt hatte, und machte Dehydration zu einer ernsten Gefahr.
  


  
    Bella setzte sich auf einen umgestürzten Baum, und Alec ging zu ihr, froh über die wenigen, ruhigen Augenblicke mit ihr. Adam, der immer noch den Boden untersuchte, marschierte ein kurzes Stück weiter. Steve war damit beschäftigt, seine Schuhe wieder zuzubinden, auch wenn Alec nicht hätte sagen können, ob das wirklich nötig war, oder ob er ihnen nur ein wenig Zweisamkeit gönnen wollte. Schon seit sie sich auf den Weg gemacht hatten, war der Mann ungewöhnlich still, und von der Arroganz, mit der er sich noch vor zwei Tagen über das Spurenlesen der Ureinwohner lustig gemacht hatte, war nichts mehr vorhanden.
  


  
    »Habt ihr schon eine Vermutung, wohin Ward wollte?«, fragte Alec Bella.
  


  
    Sein Orientierungssinn war hier draußen, zwischen all den Bäumen, völlig durcheinander. Wenn man ihn irgendwo in der Großstadt in eine Straße stellte, hatte er nicht die geringsten Schwierigkeiten; aber hier rückten ihm von allen Seiten diese verfluchten Bäume auf den 
     Pelz und versperrten ihm die Sicht auf den Horizont und jeden markanten Punkt in der Ferne. Natürlich hätte er das GPS rausholen, die exakte Position feststellen und dann auf der Karte ablesen können, aber leider schien die Logik wissenschaftlicher Messdaten mit der realen Erfahrung, sich unbedeutend und klein mitten im Busch zu befinden, nichts zu tun zu haben.
  


  
    »Auf direktem Weg zum Wasserlauf«, erwiderte Bella leise. »Und … na ja, es sieht so aus, als sei er nicht ganz klar im Kopf. Denn sonst hätte er jeweils den leichtesten Weg genommen. Stattdessen ist er in gerader Linie Hals über Kopf durch den Busch gerannt. Und er hat nicht angehalten, zumindest nicht zwischen seinem Wagen und hier.«
  


  
    Dann sahen beide, wie Adam gute zwanzig Meter entfernt in die Hocke ging und intensiv auf etwas schaute, was er zwischen den zahllosen welken Blättern und Zweigen auf dem Boden entdeckt hatte.
  


  
    »Spuren von jemand anderem«, rief er. »Sind auch von gestern. Jemand hat Joe verfolgt, oder Joe hat ihn verfolgt.«
  


  
    Alec rückte näher an Bella heran, die Hand auf der Glock an seiner Hüfte.
  


  
    Bella schraubte die Wasserflasche zu und verstaute sie im Rucksack. »Gehen wir weiter.«
  


  
    Sie blieben dicht beieinander, Adam und Steve gingen voraus, während Alec Bella von hinten schützte.
  


  
    Voller böser Vorahnungen schlugen sie trotz der Hitze und des schwierigen Terrains ein forsches Tempo an. Ununterbrochen ließ Alec die Blicke schweifen, doch er sah und hörte nichts, was ihm ungewöhnlich erschienen wäre. Insekten umschwirrten sirrend Eukalyptusblüten hoch 
     oben im Blätterdach, kleine Vögel flohen vor ihnen in die Bäume, und zweimal kreuzte eine Schlange den Weg. Und ohne Unterlass fuhr der sengend heiße Wind durch das Laub und die Äste, wie eine gespenstische Begleitung zum Knirschen ihrer Schritte auf dem ausgedörrten Waldboden.
  


  
    Ein Schatten zog über sie hinweg, und Alec sah zum Himmel hinauf.
  


  
    »Wir haben Gesellschaft«, bemerkte er, und als die anderen ihn fragend ansahen, deutete er mit einer Kopfbewegung auf den großen Vogel, der im Aufwind über ihnen kreiste. »Ist das ein Keilschwanzadler?«
  


  
    »Ja«, bestätigte Bella, als das Tier gerade abwärtsstieß und hinter den Bäumen verschwand. Sekunden später erklang nicht weit entfernt das heisere Protestgeschrei eines Vogelschwarms.
  


  
    »Krähen«, erklärte Adam. »Der Adler macht ihnen das Aas streitig.«
  


  
    »Hoffen wir, dass es ein altes Känguru ist«, ergänzte Steve finster.
  


  
    Als sie zehn Minuten später auf eine kleine, natürliche Lichtung traten, schwang der Adler sich vor ihnen in die Luft auf.
  


  
    Neben einem Baum lagen die Überreste des Vogelmahls, bedeckt von den Fetzen eines blauen Hemds und einer staubigen Jeans.
  


  
    

  


  
    Von dem Moment an, als sie das gespenstische Kreischen der Krähen hörte, ahnte Isabelle, was sie finden würden. Dennoch war sie auf die Wirklichkeit ebenso wenig gefasst wie auf die Verzweiflung, die in ihr aufschrie. Sie hatte Schlimmeres gesehen - weit Schlimmeres -, doch die 
     Entsetzlichkeit dieses Anblicks zusammen mit allem, was in den vergangenen Tagen geschehen war, brachte ihre mühsam aufrechterhaltene Selbstbeherrschung ins Wanken. Am Rand der Lichtung begann sie zu taumeln, die Welt drehte sich, und das Blut hämmerte in ihrem Kopf.
  


  
    Alec kam zu ihr und schob seine Hand unter ihren Ellenbogen.
  


  
    »Ich habe immer auf Melinda aufgepasst, wenn Joe und Mary abends mal weggingen«, berichtete sie und wusste, dass das überhaupt nicht hierhergehörte, aber sie musste Joe wenigstens vor ihrem geistigen Auge heil vor sich sehen. »Er war vielleicht nicht der allerbeste Mensch, aber … das hat er nicht verdient.«
  


  
    »Niemand verdient das«, erwiderte Alec, und die tiefe Aufrichtigkeit in seiner Stimme half ihr, die unerwartete Trauer mit Entschlossenheit zu überdecken.
  


  
    Steve stand ein Stück abseits, sein Gesicht war weiß, und er wirkte verstört. Mit einer verbitterten Miene, wie sie sie noch nie gesehen hatte, näherte Adam sich der Leiche mit vorsichtigen Schritten, um keine Spuren zu vernichten.
  


  
    »Ein Kopfschuss«, sagte er nach ein paar Augenblicken. »Sein Gewehr liegt neben ihm. Im Sand sind Hundespuren.«
  


  
    Alec ging neben Adam in die Knie und betrachtete die Leiche mit Respekt und professioneller Gründlichkeit, als sähe auch er hier den Menschen Joe und nicht den grauenvollen Kadaver.
  


  
    »Gibt es Spuren von einer weiteren Person?«, fragte er.
  


  
    Adam zuckte die Achseln. »Schwer zu sagen. Nach den Hunden sowieso.«
  


  
    »Also glauben sie nicht, dass er nur hierhergekommen 
     ist, um sich zu erschießen?«, warf Steve ein, doch es war eine Frage, keine Herausforderung.
  


  
    »Er ist fünfzig Kilometer durch den Busch gefahren«, erwiderte Alec und dachte über die Frage nach. »Dann ist er eine Stunde lang durch unwegsames Gelände bis hierher marschiert. Hätte er einfach nur nach einer abgelegenen Stelle gesucht, um sich umzubringen, dann hätte er wohl kaum den weiten Weg auf sich genommen, noch dazu in einer geraden Linie.«
  


  
    Ein kurzer Windstoß fuhr durch die schweißnassen Strähnen an Isabelles Hals, und sie rieb mit der Hand über die schlagartig fröstelnde Stelle. Sie teilte Alecs Einschätzung, und das bedeutete, Joes Mörder war womöglich immer noch hier und lag zwischen den Bäumen auf der Lauer und beobachtete sie.
  


  
    Sie waren eine Stunde Fußmarsch von ihrem Wagen entfernt, und selbst wenn sie Verstärkung anforderten, würde es fast zwei Stunden dauern, bis sie eintraf. Misstrauisch spähte sie über den Rand der Lichtung.
  


  
    »Wir müssen das Gebiet absuchen«, sagte sie. »Joe kam aus einem ganz bestimmten Grund hierher, und den müssen wir finden.«
  


  
    Alec nickte, den Mund zu einem Strich zusammengepresst. »Ich werde die Spurensicherung anfordern und einen zusätzlichen Trupp hier rausbeordern.«
  


  
    Er griff nach dem Funkgerät, doch alles, was es hervorbrachte, war ein knisterndes Rauschen.
  


  
    »Wahrscheinlich sind wir zu weit unten für das Signal«, vermutete Adam. »Der Empfang ist hier draußen lückenhaft. Auf dem Hügel da vorn müsste es funktionieren.«
  


  
    Er deutete auf eine Erhebung, die östlich von ihnen durch die Bäume gerade noch zu erkennen war. Eine 
     Felsformation an der Hügelflanke kam Isabelle vertraut vor, und sie drehte sich einmal um die eigene Achse, aufmerksam die Lichtung betrachtend.
  


  
    »Bella? Was ist?« Alecs Frage schien von weither zu ihr zu dringen.
  


  
    »Hier haben wir gezeltet, Dad und ich. Genau hier, auf dieser Lichtung. Wir sind hergeritten, über den alten Weg im Süden.« Deshalb hatte sie die Lichtung auch nicht gleich wiedererkannt. Der andere Zugang und die Veränderung über die Jahre. Etliche der majestätischen alten Eukalyptusbäume waren abgestorben, und schneller wachsende Zypressen hatten die jungen Eukalypten zurückgedrängt, sodass sich das Gleichgewicht verändert hatte und die Lichtung kleiner geworden war. Aber im Geiste sah sie alles genau vor sich: den gewaltigen nächtlichen Sternenhimmel, die Silhouetten des Vaters und ihres Gastes am kleinen Lagerfeuer, den Widerschein des Lichts auf dem schlohweißen Haar des alten Mannes. Den Duft von Rauch, Tee aus dem Kessel und Vaters Pfeife; die tiefen Stimmen der beiden Männer, das leise Wiehern der in der Nähe angebundenen Pferde.
  


  
    Damals war alles gut gewesen, so sicher, und nun war alles anders. Fliegen umschwirrten den toten Joe, und sicher war hier überhaupt nichts.
  


  
    »Der alte Charlie …« Sie sah Alec an. Sie musste sich darauf konzentrieren, das Nötige zu sagen, anstatt sich zu übergeben oder zu schreien oder beides. »Seine Hütte war ganz in der Nähe. Und der Wasserlauf und die Quelle liegen gleich hinter dem Hügel. Aber er kann doch nicht … Er kann unmöglich …«
  


  
    Sie brach ab, schüttelte den Kopf, um die schwelende Furcht zu vertreiben. Sie musste klar denken.
  


  
    »Es ist höchst unwahrscheinlich, dass ein Mann von über achtzig oder neunzig Jahren für all diese Taten verantwortlich ist.«
  


  
    »Aber nicht ausgeschlossen.« Leise hatte Alec die Wahrheit ausgesprochen. »Weißt du noch, in welcher Richtung die Hütte liegt?«
  


  
    »Am Fuß der Hügelflanke, da drüben. Es müssten vier-, vielleicht fünfhundert Meter sein.« Sie sah Alec in die Augen. »Wir müssen dorthin gehen. Alle zusammen.«
  


  
    Sie konnte sehen, wie er hinter der gerunzelten Stirn rasch die verschiedenen Möglichkeiten durchspielte und schließlich zu dem gleichen Schluss gelangte wie sie. Nur gemeinsam waren sie sicher. Zu viert standen ihre Chancen weit besser, als wenn sie sich aufteilten, ganz gleich, was sie dort erwartete.
  


  
    »Richtig«, pflichtete er ihr bei. Er griff nach seiner Glock. »Alle ziehen ihre Waffen und bleiben dicht beieinander. Steve, wir gehen voran. Adam, Sie sichern nach hinten, und …«, seine Miene wurde eisig, als DCI gewährte er keinerlei Verhandlungsspielraum, »… Sie beschützen Isabelle um jeden Preis. Das ist ein direkter Befehl.«
  


  
    Sie marschierten schweigend, unterbrochen nur von den kurzen Richtungsanweisungen, die Isabelle Alec gab, und erreichten schließlich eine weitere Lichtung, die kleiner war als die erste. Dort, wo Charlies Hütte gewesen war, stand nun im unregelmäßigen Schatten einiger Zypressen ein traditioneller Schäferunterstand, eine dürftige Konstruktion aus jungen Bäumen und Rinde, gerade groß genug, dass ein Mann darin sitzen oder liegen konnte, der Boden einen halben Meter über der Erde.
  


  
    Mit bis zum Äußersten gespannten Nerven erfasste 
     sie die Lage auf einen Blick, bemerkte die kleine, offen stehende Tür mit dem massiven Metallriegel an der Außenseite.
  


  
    Doch ihr blieb keine Zeit, Schlüsse daraus zu ziehen, denn schon hatte sie entdeckt, was vor der Hütte auf dem Boden lag.
  


  
    Auf einem Wulst, über den eine Decke gebreitet lag, thronte ein grauer, verwitterter Schädel und schien sie mit großem zahnlückigem Kiefer anzugrinsen - der Wulst war so groß wie ein Kinderkörper, die dünne, braune Decke folgte der Krümmung eines kleinen Rückens.
  


  
    Die Welt drehte sich um sie, und plötzlich stand sie wieder auf jener Weide und starrte auf die Leiche von Jess, doch gleichzeitig war sie auch hier, und sie konnte vor beidem nicht davonlaufen, konnte sich nicht rühren, konnte nicht aufschreien, konnte kaum atmen unter dem kalten, stechenden Schmerz, der sie zerriss.
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    Sie waren erstarrt, alle drei. Wenn es für ihn schon so war, als bohrten hundert Messer sich in seine Eingeweide, dachte Alec, wie musste es dann erst für die anderen sein? Niemand sollte so etwas je miterleben müssen und schon gar nicht zweimal.
  


  
    Bellas Augen verfinsterten sich in einer Qual, die menschliches Maß überstieg, und er verwünschte sich, hasste sich, weil er so dumm gewesen war, sie hierherzubringen.
  


  
    Er schob Steve zu ihr. »Bringen Sie Bella weg. Ich gehe rüber und …« Er brachte den Satz nicht zu Ende. Er würde einfach tun, was zu tun war.
  


  
    Steve ging zu Bella, legte ihr den Arm um die Schulter und versuchte, sie von dem Anblick abzuwenden, doch sie rührte sich nicht, reagierte nicht, starrte nur aus wilden, schmerzverzerrten Augen.
  


  
    Sie brauchte Gewissheit. Zum Teufel, sie alle brauchten Gewissheit.
  


  
    Der Anblick von Bellas Leid hatte sich in Alecs Sehnerv eingebrannt, und als er neben der Decke niederkniete, dauerte es einen Moment, bis er begriff, dass die Form auf dem Boden nicht dem entsprach, was er erwartet hatte. Trotzdem verhießen die Fliegen, die ein Loch im Stoff umschwirrten, nichts Gutes, und wenn die Sonne auch noch nicht hoch genug stand, um den Schatten der 
     Bäume zurückzudrängen, so war der Geruch des Todes doch unverkennbar.
  


  
    Er zwang seine Finger, nach der Decke zu greifen, hob mit bleiernem Arm vorsichtig den Saum an und machte sich darauf gefasst, einen jungen, glatten Körper ansehen zu müssen … wenn nicht Schlimmeres.
  


  
    Das Bein, das er sah, war von braunem Fell bedeckt und eindeutig nicht menschlich. Zwei Beine, langer Schwanz, kräftige Hinterläufe.
  


  
    »Sie ist es nicht.« Seine Stimme war so rau, dass er sie selbst kaum erkannte. Er riss sich vom Anblick des toten Tiers los und rief den anderen über die Lichtung zu: »Es ist nicht Tanya. Es ist ein Wallaby. Oder ein Känguru.«
  


  
    Zur Hölle, er kannte nicht mal den Unterschied, die anderen wüssten es wahrscheinlich, aber das war jetzt vollkommen egal, denn es war nicht Tanya.
  


  
    Bella schwankte, und Steve fing sie auf und zog sie an sich. Er wandte das Gesicht von Alec ab, doch da glitzerte bereits das Sonnenlicht auf seinen nassen Wangen.
  


  
    Adam drehte sich auf dem Absatz um und verschwand im Busch.
  


  
    Alec rief ihn nicht zurück. Sie hatten gefunden, was sie finden sollten, hatten sich genau so in den seelischen Schraubstock spannen lassen, wie ihr Gegner es geplant hatte. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass der Dreckskerl sie eine Zeit lang über ihr Versagen nachdenken lassen würde, bevor er das nächste Mal zuschlug.
  


  
    Er wollte bei Bella sein, doch sie sollte den Zorn nicht spüren müssen, der in ihm tobte, die unbändige Wut auf den Mörder, der zu so etwas fähig war, und auf sein eigenes Versagen. Er hatte Tanya enttäuscht und Isabelle und überhaupt alle. Also blieb er an Ort und Stelle und 
     schlug die Decke weiter von dem Tier zurück, achtete darauf, den Totenschädel nicht herunterzustoßen, und versicherte sich, dass keine Gefahren oder zusätzlichen Schrecken lauerten, bevor die anderen näher kamen.
  


  
    Über einem Loch in der Brust starrten die glasigen Augen der Kreatur ins Leere.
  


  
    Er hörte Schritte auf trockenem Laub, dann kniete Bella neben ihm nieder. Direkt neben ihm, sodass ihre Schultern sich berührten, und sie legte die Hand auf seine. Diese schlichte Geste der Verbundenheit war ein völlig unerwarteter Trost, so als wisse sie, welche Überwindung es ihn gekostet hatte, unter die Decke zu sehen. Er schloss die Finger um ihre, dankbar für ihre Gegenwart, und war aufs Neue erschüttert von ihrer Kraft, die ihr erlaubte, nach einem solchen Schock noch an ihn zu denken.
  


  
    »Es ist ein junges Känguru«, sagte sie. »Wahrscheinlich nicht mehr als ein paar Stunden tot.«
  


  
    »Und mit einem einzigen Schuss erlegt. Aber das ist hier draußen wahrscheinlich nichts Besonderes.«
  


  
    »Stimmt. Die Grundbesitzer schießen dauernd Kängurus. Vor allem in Dürrezeiten, so wie jetzt, wenn das Vieh nicht genug zu fressen hat. Sie sind nicht schwer zu erwischen, und hier in der Gegend haben wohl die meisten Erfahrung mit der Jagd auf Kängurus und andere Wildtiere.«
  


  
    Also auch hier keine einfachen Antworten, wie Alec es schon erwartet hatte. Er deutete mit der freien Hand auf den menschlichen Schädel, mit der anderen hielt er Bella fest, zu seiner Beruhigung ebenso wie zu ihrer. »Der Schädel hat Weisheitszähne, stammt also von einem Erwachsenen. Nach Kieferform und Stirn eher männlich. 
     Vielleicht Charlie, was meinst du? Haben ihm die Schneidezähne gefehlt?«
  


  
    Sie runzelte die Stirn und überlegte. »Ich erinnere mich nicht daran, aber wer weiß? Ich war noch ein Kind. Wahrscheinlich würde ich ihn nicht einmal auf einer Gesichtsrekonstruktion wiedererkennen. Und ich habe keine Ahnung, wie er mit Nachnamen hieß, es wird also schwierig werden, irgendetwas über ihn herauszufinden, es sei denn, jemand in der Stadt kannte ihn.«
  


  
    »Der Schädel sieht jedenfalls ziemlich alt aus; wer immer es war, dürfte also schon vor langer Zeit gestorben sein.«
  


  
    »Ja. Vielleicht sogar schon vor Jahrzehnten, je nach den äußeren Bedingungen. Von daher steht es bei uns jetzt nicht an erster Stelle.«
  


  
    Sie seufzte und drückte kurz seine Hand, bevor sie die Finger löste. Sie stand auf und nickte zu Steve hinüber, der die Hütte untersuchte. »Wir müssen feststellen, ob dort irgendetwas ist.«
  


  
    »Hast du so eine Hütte schon mal gesehen, Bella?«, fragte Steve, als sie zu ihm kamen.
  


  
    »Im Heimatmuseum von Birraga«, entgegnete sie bitter. »Da gibt es eine Nachbildung. Vor circa hundert Jahren hat man so was benutzt, als es auf den Farmen noch so viele Leute gab, dass man Schäfer zu den Herden schicken konnte.«
  


  
    Alec betrachtete die verlassene Konstruktion. Gute zwei Meter breit, einen knappen Meter tief und etwa eineinhalb Meter hoch. Er hätte, vor Sonne und Regen geschützt, darin sitzen können; ein kleinerer Mann hätte sich problemlos darin ausstrecken können. Oder ein Kind.
  


  
    »Es gibt nur ein Schloss, und das ist außen«, stellte Bella leise fest. Sie zeigte auf die Enden der jungen Bäume, die die kleine Tür einfassten. »Und das Holz wurde vor nicht allzu langer Zeit geschlagen - vor ein, zwei Wochen wahrscheinlich.«
  


  
    Alec beugte sich durch die Türöffnung und wartete einen Moment, bis seine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Drinnen war nichts, wie erwartet, nur … nur ein dunkelblaues Haarband, das er beinahe übersehen hätte, zusammengeknüllt lag es ganz hinten in der Ecke auf dem grob gezimmerten Boden.
  


  
    Er zog einen Asservatenbeutel aus der Tasche und holte das Band ans Tageslicht, als Adam gerade zurückkam.
  


  
    »Sie war hier«, erklärte er. Er brauchte das Haarband nicht, um das zu wissen. Sie alle nicht. Welchen anderen Grund hätte es geben können für eine neu errichtete Schäferhütte mitten im Nirgendwo?
  


  
    »Er hat sie heute Morgen auf einem Pferd weggebracht«, sagte Adam mit derselben Bitterkeit und Enttäuschung über das eigene Versagen, die auch Alec empfand. »Ganz in der Nähe ist ein Pferch, da hat er das Pferd die letzten Tage gehalten. Ich habe die Fußspuren des Mädchens gefunden.«
  


  
    Steve fluchte. »Wir hätten doch gestern Nacht schon kommen sollen.«
  


  
    Derselbe Gedanke hämmerte in Alecs Kopf. Und wenn sie es getan hätten? War er schuld, weil er gestern Nacht nicht befohlen hatte, die Suche nach Ward fortzusetzen?
  


  
    »Wir hätten Joes Weg nicht sehen können.« Bellas vernünftige Argumentation durchdrang seine Zweifel. »Außerdem 
     hätten wir ein leichtes Ziel abgegeben, wenn wir völlig erschöpft durch die Nacht gestolpert wären. Und wir hätten diesen Platz nie und nimmer entdeckt.«
  


  
    Wahrscheinlich hatte sie recht. Dieses »Was wäre, wenn« brachte sie jedenfalls kein Stück weiter. Er konzentrierte sich wieder ganz aufs Hier und Jetzt. »Wie viel Vorsprung hat er, Adam?«
  


  
    »Ungefähr zwei Stunden. Mehr als genug Zeit, um mit dem Pferd zu irgendeiner Piste zu reiten, wo er möglicherweise einen Wagen abgestellt hat.«
  


  
    Alec schluckte den Frust hinunter. Nur um zwei lausige Stunden hatten sie Tanya verfehlt.
  


  
    »Hat es irgendeinen Sinn, die Verfolgung aufzunehmen?«
  


  
    Adam versenkte die Hände in den Hosentaschen und schüttelte den Kopf. »Er könnte inzwischen überall sein. Er ist uns um Stunden voraus, und wir sind zu Fuß.«
  


  
    Alec ließ den Blick über die drei schweifen. Sie waren mehr als eine Stunde von ihrem Wagen entfernt und hatten keinen verlässlichen Funkempfang. So fit sie körperlich auch waren, an den dunklen Ringen unter Bellas Augen, der Gereiztheit von Steve und Adam und an den Schultern, die unter dem Gewicht der Rucksäcke immer weiter herabsanken, sah man sehr deutlich die auszehrende Wirkung der sengenden Hitze und der unablässigen seelischen Belastung.
  


  
    Sie würden weitermarschieren, ganz gleich, wie erschöpft sie auch waren, aber er war nicht gewillt, das Leben seiner Leute aufs Spiel zu setzen, wenn keine vernünftige Verstärkung in Aussicht war.
  


  
    »Na gut, wir kehren zum Wagen zurück. Ich benachrichtige jetzt gleich die Spurensicherung und gebe die 
     Koordinaten von Joes Leiche und dieser Lichtung durch. Schätzungsweise dürften wir sie unterwegs treffen.«
  


  
    »Wir geben auf?« Steves Protest fehlte der gewohnte Eifer.
  


  
    »Nein, wir kehren nach Dungirri zurück, um die neu gewonnenen Informationen zu verarbeiten.«
  


  
    Schon möglich, dass das Schönfärberei war, aber Alec ging davon aus, dass sie jetzt alle einen Motivationsschub brauchten, um den einstündigen Rückmarsch zur Straße zu bewältigen.
  


  
    »Tanya ist am Leben«, sagte Bella, als könne sie seine Gedanken lesen. »Und da wir jetzt wissen, dass Joe nicht der Täter ist, müssen wir alle seine Beziehungen abklopfen.«
  


  
    Bei den letzten Worten zitterte ihre Stimme, und sie wandte den Kopf ab und verdeckte mit der Hand das Gesicht, als sie ihren Hut zurechtrückte. Alec hoffte inständig, dass nicht noch mehr von ihren Bekannten als Tatverdächtige ausschieden, indem sie ermordet wurden.
  


  
    Er griff nach der Wasserflasche, trank einen Schluck und suchte nach einer optimistischen Aussicht, um ihre Moral zu heben.
  


  
    »Der Täter geht inzwischen mit Sicherheit nicht mehr nach einem präzise ausgearbeiteten Plan vor«, sagte er. »Auch wenn er uns noch immer einen Schritt voraus ist, er muss jetzt improvisieren.«
  


  
    »Und damit steigen die Chancen, dass er einen Fehler macht und vor lauter Arroganz übermütig wird«, ergänzte Bella.
  


  
    »Genau.«
  


  
    Keiner von ihnen wagte es, die zweite Konsequenz auszusprechen: nämlich dass ein übertrieben selbstsicherer, 
     unvorsichtiger Mörder völlig unberechenbar und damit weitaus gefährlicher war als ein vorsichtiger.
  


  
    

  


  
    Zwei Stunden später starrte Isabelle im Gemeindesaal auf die Namen, die locker gruppiert auf der Tafel standen. Menschen ohne Alibi. Menschen mit unterschiedlichen Vorstrafen. Menschen, die auf der Straße nach Birraga gesehen worden waren. Viel zu viele Namen und doch stand irgendwo dort die Lösung. Zwangsläufig. Wenn es ihr nur gelänge, die richtigen Querverbindungen zu ziehen, die Zusammenhänge zu sehen.
  


  
    Sie konzentrierte sich ganz auf die Tafel und schob, weil sie sich setzen wollte, gedankenverloren ein paar Akten von der Tischkante zurück: Fast wäre ihr das Herz stehen geblieben, als mit lautem Knall ein Stapel Jahrbücher zu Boden fiel.
  


  
    Sie hob die Hefte auf, eins war beim Fallen aufgeklappt, und sie blätterte noch einmal darin. Gestern hatte sie nur auf die Fotos der Schüler geachtet. Diesmal betrachtete sie auch ein paar der Beiträge und Berichte, Gedichte und Kunstwerke. Auf den Doppelseiten mit den Schülern der Abschlussklasse sah sie zumeist bekannte Gesichter - es war der Jahrgang ihrer ehemaligen Klassenkameraden. Jeder von ihnen sah ein bisschen erwachsener aus als zu der Zeit, da sie die Schule verlassen hatte, sie wirkten selbstbewusst und bereit, es mit der Welt aufzunehmen.
  


  
    Mit bittersüßer Wehmut blätterte sie von diesen Mittelseiten weiter zu den Sportberichten, sie wollte sich nicht länger als ein paar Sekunden damit aufhalten und das Heft rasch wieder zuklappen.
  


  
    Doch dann sprang ihr der Name »Tomasi« ins Auge.
  


  
    Sie las den gesamten Artikel, und die Seiten zitterten 
     in ihren Händen. In diesem Jahr war die Oberstufen-Rugbymannschaft der Birraga Highschool im North-West District Grand Final gegen die Murren Highschool angetreten.
  


  
    In dem heiß umkämpften Spiel hatte Birraga kurz vor Schluss mit einem Punkt in Führung gelegen. Sekunden vor dem Schlusspfiff hatte Len Tomasi für Murren einen erfolgreichen Versuch getreten und so das Spiel entschieden.
  


  
    Len Tomasi. Kaseys Vater. Murren lag nicht weit von Jerran Creek entfernt - vermutlich war es der nächste Ort mit einer Highschool.
  


  
    Sie starrte auf das Mannschaftsbild. Da standen sie alle: Ryan und Mitch, Mark, Paul Barrett und sein jüngerer Bruder Sean, Darren, unzertrennlich Robbie und Pete, Ben. Alle im Rugbytrikot, gesponsert von Ward’s Rural Supplies. Neben der Mannschaft stand der Trainer, Jim Barrett.
  


  
    Dungirri war seit jeher rugbyverrückt, und sein Beitrag zu den Junior und Senior Teams des Distrikts war eine Quelle grenzenlosen Stolzes. Und Len Tomasi hatte ihnen einen Sieg im Grand Final gestohlen.
  


  
    Das konnte kein Zufall sein. Vielleicht hatten die meisten den Namen inzwischen vergessen, vielleicht sogar das ganze Spiel - bei achtzehnjährigen Jungs war es nicht weit her damit, sich Details einzuprägen. Es erstaunte Isabelle daher nicht, dass keiner von ihnen diese dürftige Verbindung zwischen den Tomasis und Dungirri erkannt hatte.
  


  
    Aber irgendjemand hatte es wahrscheinlich getan. Irgendjemand aus dem Umkreis der Mannschaft, der Len möglicherweise in Jerran Creek wiedererkannt und zu seinem ersten Zielobjekt erkoren hatte.
  


  
    Sie wandte sich wieder der Tafel zu und konzentrierte sich ausschließlich auf die Namen. Nur die Namen, in schwarzer, blauer und grüner Tinte, ein Farbwechsel immer dann, wenn wieder einer der arg beanspruchten Stifte ausgetrocknet war. Menschen ohne Alibi: ein halbes Dutzend Namen, darunter Paul und Jim. Vorbestrafte: Sean, ganz oben auf der Liste. Menschen auf der Straße nach Birraga: Delphi, Joe, der Bücherbus, Darren - bei ihm hatte der Stift schlappgemacht und gerade noch gereicht, um den Namen in blassem, ausgefranstem Grün zu vollenden. Genau wie Darren selbst, überlegte sie. Als sie noch Kinder waren, da war er immer eine Art Mauerblümchen gewesen, nie richtig Teil der Gruppe, immer nur am Rand dabei. Ihr selbst war es nicht viel anders gegangen, nur dass Darren immer dazugehören wollte, während es ihr egal war.
  


  
    Darren wollte dazugehören … Er hatte Witze gerissen, die nicht besonders witzig waren, hatte mit seinem Daddy geprahlt, der die Holzfällermeisterschaft in Sydney gewonnen hatte, und ununterbrochen davon erzählt, dass er später einmal zum Geheimdienst wolle. Meistens hatten die Jugendlichen in ihrem Alter seine nervtötende Art und ihn selbst nicht weiter beachtet, sie hatten ihn zwar nicht bewusst ausgeschlossen, aber eben auch nie wirklich mit einbezogen …
  


  
    Hämmer dröhnten in ihrem Kopf und stanzten die Wahrheit heraus, die so leicht zu übersehen gewesen war, eben weil Darren selbst so leicht zu übersehen war. Die Puzzleteile fielen an ihren Platz und fügten sich zu einem finsteren, erschreckenden Bild.
  

  
  


  
    22
  


  
    Alec!« Ihre Kehle war so eng, dass sie nur ein Krächzen hervorbrachte, aber er hatte sie gehört, ebenso wie Finn, und im nächsten Augenblick waren beide an ihrer Seite.
  


  
    »Bella? Was ist denn?«
  


  
    Ohne den Blick von diesem einen Namen auf der Tafel loszureißen, sagte sie, so leise, dass nur er sie hören konnte: »Ich weiß, wer Tanya entführt hat.«
  


  
    Einen Herzschlag lang herrschte Schweigen. »Bist du sicher?«
  


  
    Sie riss den Blick von dem fahlgrünen Namen los und sah Alec in die Augen, brauchte ihn plötzlich als Anker, angesichts des Grauens, das sich in ihrem Kopf entfaltete.
  


  
    »Ja. Es passt alles zusammen. Alles passt.«
  


  
    »Komm in die Küche.«
  


  
    Er griff nach ihrem Ellenbogen und führte sie aus dem geschäftigen Gemeindesaal in die Abgeschiedenheit der Küche, wo sie sich besprechen konnten, ohne dass zwanzig Kollegen um sie herumstanden. Alec forderte mit einem Nicken Steve und die beiden örtlichen Polizisten auf, ihnen zu folgen.
  


  
    Alle starrten sie an - Alec, Kris, Adam und Steve - und warteten darauf, dass sie etwas sagte, und Isabelle, die immer noch zitternden Hände in den Hosentaschen vergraben, lehnte sich Halt suchend an die Küchenzeile. Sie 
     musste sich zusammenreißen, durfte jetzt nicht den Kopf verlieren, musste funktionieren.
  


  
    »Es ist Darren Oldham«, sagte sie.
  


  
    »Darren?« Mit weit aufgerissenen Augen starrte Kris sie an.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Alec zeigte keinerlei Reaktion. Misstrauisch, vorsichtig bedachte er ihre Aussage. »Es gibt Zeugen - er ist im Depot gesehen worden. Und er hat ein Alibi für die Zeit, als auf dich geschossen wurde.«
  


  
    Er zweifelte nicht an ihr, aber er brauchte Beweise; ihr wäre es an seiner Stelle nicht anders gegangen. Sie musste die in ihrem Kopf wild durcheinanderwirbelnden Erkenntnisse in eine gewisse Ordnung bringen - für ihn und die anderen.
  


  
    »Niemand war nah genug dran, um in seinen Wagen schauen zu können.« In der Eile, sich verständlich zu machen, überschlugen sich die Wörter. »Wahrscheinlich hatte er Tanya die ganze Zeit da drin, entweder in der Fahrerkabine oder in dem Kasten auf der Ladefläche, direkt unter unserer Nase. Und was den Schuss angeht, wir sind einfach davon ausgegangen, dass es der Entführer war - es kann aber auch jemand anders gewesen sein.«
  


  
    Steve fluchte, Alec aber nickte nur, seine Miene war aufmerksam und kontrolliert. Ohne zu unterbrechen ließ er sie weiterreden.
  


  
    »Durch seine Arbeit ist Darren ständig unterwegs, er fährt die Nebenwege ab, inspiziert die Weideflächen, kümmert sich um die Unkrautregulierung im Busch, und niemand denkt sich etwas dabei. Ich wette, er kennt die ganze Gegend - den Wald und jedes Stück Land bis rüber nach Birraga - wie seine Westentasche.«
  


  
    Unmöglich, das alles langsam und geordnet zu erzählen, dafür schwirrten einfach zu viele Bilder und Gedanken in ihrem Kopf herum. Ganz naiv hatte sie angenommen, der düstere Albtraum würde aufhören, wenn sie die Identität des Mörders entdeckt hätten. Doch stattdessen stürzte die finstere Verzweiflung, gegen die sie seit dem Tod von Jess so vehement angekämpft hatte, wieder über sie herein.
  


  
    Darren Oldham hatte Tanya in seiner Gewalt. Darren Oldham hatte bereits zweimal einem kleinen Mädchen eine Waffe an den Kopf gehalten und abgedrückt.
  


  
    Sie kannte ihn, seit sie Kinder waren, war jahrelang tagtäglich im selben Schulbus mit ihm nach Birraga gefahren. Und auch in den letzten Tagen hatte sie mehr als einmal mit ihm gesprochen, hatte ihm in die Augen gesehen und nie auch nur den kleinsten Hinweis bemerkt. Die brutale Wahrheit war, sie hatte kaum je auch nur einen beiläufigen Gedanken an ihn verschwendet, wie sie ihn auch in Kindertagen kaum bemerkt hatte.
  


  
    Gott, sie hatte ihn für harmlos gehalten.
  


  
    »Er hat absolut jeden manipuliert«, sagte sie und kämpfte die Galle nieder, die in ihr hochstieg. »Er hat die Tatsache ausgenutzt, dass alle Welt ihn ignoriert, um seine Taten unsichtbar werden zu lassen, er hat damit gespielt. Er hat uns alle ausgelacht, von Anfang an.«
  


  
    

  


  
    Bis zu diesem Moment hatte Alec entgegen aller Wahrscheinlichkeit immer noch gehofft, der Täter werde sich als Fremder herausstellen. Oder wenigstens als Randfigur, die nicht in die dörfliche Gemeinschaft integriert war. Aber so - zum Teufel, er wollte gar nicht darüber nachdenken, was das für Auswirkungen hatte. Oldham 
     war die ganze Zeit da gewesen, direkt vor ihren Augen, und hatte sie unmerklich in die Irre geführt, indem er ihnen den besorgten Bürger vorspielte.
  


  
    Dann ging Alec nachträglich auf, dass er tatsächlich so eine Ahnung gehabt hatte, als dieser Kerl Bella auf einen Drink einladen wollte - nur dass er das Unbehagen den eigenen Gefühlen für Bella zugeschrieben hatte.
  


  
    Er wusste, Bella hatte recht. Aber er leitete diese Ermittlung, und Gründlichkeit und korrektes Vorgehen waren wichtig. Ein Bauchgefühl und vage Spekulationen reichten nicht aus, um eine Verhaftung anzuordnen.
  


  
    »Mist. Mist. Mist!« Kris brach das bedrückende Schweigen und trat mit solcher Wucht gegen einen Stuhl, dass er nach hinten schleuderte und mit lautem Knall umfiel. »Seit Jahren wohne ich genau gegenüber von diesem Bastard.« Mit wütenden Schritten ging sie zum Stuhl, riss ihn wieder hoch und ließ sich darauf fallen, das Gesicht in den Händen.
  


  
    Adam starrte zum Fenster hinaus, sein Gesicht war rot vor Wut; Steve lehnte am Kühlschrank und riss mit angespannten Fingern und gesenktem Kopf ein Blatt Papier in immer kleinere Fetzen.
  


  
    Und Bella … Bella sah aus wie ein Gespenst. Für sie kam ein Ausbruch wie Kris’ nicht infrage; sie fraß alles tief in sich hinein. Wieder ein Verrat. Wieder ein Bekannter aus Kindertagen, der das zerbrechliche Vertrauen in die Menschheit, das sie in den letzten Tagen zaghaft aufgebaut hatte, in Trümmer schlug.
  


  
    Und was ihn anging, er durfte gar nicht erst darüber nachdenken, was er dabei empfand. Gefühlsduselei war in seiner Stellenbeschreibung nicht vorgesehen. Die anderen mussten sich auf seine Führung verlassen können, 
     und er musste sich auf Fakten und Taten konzentrieren und seine persönlichen Gefühle beiseiteschieben, damit seine Selbstbeherrschung nicht in Fetzen ging.
  


  
    »Kris, stimmen Sie Isabelle zu?«, wollte er wissen.
  


  
    Die Polizistin hob den Kopf. »Ja. Ich hatte nach einem durchgeknallten Psychopathen gesucht, aber um all das so hinzukriegen, muss man kalt und beherrscht sein. Und Darren - klar, er ist ein netter Kerl, aber es hat immer irgendetwas gefehlt - als hätte er sich die Geselligkeit antrainiert, statt sie aus sich heraus zu leben. Ich habe ihn im Grunde immer für ein bisschen vertrottelt gehalten. Aber Trottel haben normalerweise etwas sehr Warmherziges, und das ist bei Darren überhaupt nicht der Fall. Er hat zu niemandem eine echte Beziehung.«
  


  
    »Es kann kein Vergnügen gewesen sein, in seiner Familie aufzuwachsen«, sagte Bella. »Der Vater hat sich aus dem Staub gemacht, als Darren noch ziemlich klein war, und Mrs. Oldham war immer etwas seltsam und unnahbar. Ich weiß nicht, ob ihr Geisteszustand jemals richtig untersucht wurde. Doktor Russell war der einzige Arzt hier, und er gehörte noch zu denen, die alle Frauen für hysterisch hielten.«
  


  
    Alec sagte nichts, sondern ließ sie reden, und die Informationen, die sie für das Profil brauchten, flossen ungehindert zusammen. Anspannung lag im Raum, denn jeder war sich der Bedeutung dieser Unterhaltung bewusst und bereitete sich im Stillen bereits auf die Konfrontation vor, die bald kommen musste. Sobald sie sich sicher waren.
  


  
    Adam wandte sich ein wenig vom Fenster ab und beteiligte sich an der Unterredung, sah jedoch in regelmäßigen Abständen nach draußen - um Oldhams Haus unauffällig 
     im Blick zu behalten, wie Alec annahm, beeindruckt von der Voraussicht des jungen Constables.
  


  
    »Darren hat mir erzählt, er musste die Armee verlassen, weil seine Mutter Demenz bekam und er sich um sie kümmern musste«, berichtete Adam. »Er war überzeugt, dass er in die Kommandoeinheit aufgestiegen wäre, wenn er nicht den Dienst hätte quittieren müssen.«
  


  
    »Mrs. Oldham starb wenige Monate bevor Kasey aus Jerran Creek entführt wurde«, ergänzte Kris.
  


  
    »Er ist am Wochenende oft weg, Zelten und Wandern im Busch, behauptet er. Er hätte ganz einfach nach Jerran Creek fahren können.« Adam verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Einmal hat er im Pub sogar angefangen, mir etwas vom Überleben im Busch zu erzählen - als hätte ich davon keine Ahnung. Lange hab ich mir das nicht angehört.«
  


  
    Alec hörte sich alles an, und jedes Bruchstück vervollständigte ein Profil, das beängstigend einleuchtend schien. Ein Psychologe hätte wahrscheinlich lange Fachausdrücke dafür gehabt, doch sein Gespür für Menschen, das er sich während des jahrelangen Umgangs mit gewaltbereiten Kriminellen angeeignet hatte, brauchte keine medizinische Diagnose. Die Unverbundenheit, von der Kris gesprochen hatte, die enttäuschten Ambitionen bei der Armee, die Überlebensfähigkeit im Busch, all das ließ sämtliche Alarmsirenen in seinem Kopf laut und anhaltend schrillen. Er mischte sich in das Gespräch ein.
  


  
    »Gut, wir wissen also, dass er die Gelegenheit, die militärische Ausbildung und die nötigen Buschkenntnisse hat, um das hier durchzuziehen. Aber wir haben kein Motiv und keine handfesten Beweise. Wir werden sehr 
     bald sein Haus stürmen, und bevor wir das tun, will ich wissen, wie er tickt.«
  


  
    Steve, der bis jetzt geschwiegen hatte, trat mit Wucht in eine Schranktür und schrie wütend: »Er ist ein kranker Irrer. Was für ein Motiv kann es schon geben, um kleine Mädchen abzuknallen?«
  


  
    »Er glaubt, dass es eins gibt«, widersprach Bella, aber sie redete leise und ohne ein Anzeichen der Verärgerung, die sie ihm gegenüber früher gezeigt hatte. »In seinem Kopf muss es einen Grund dafür geben, auch wenn uns seine Logik völlig verquer erscheinen mag.«
  


  
    »Eine Art Rache?«, forschte Kris.
  


  
    Alec schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Rache ist zu emotional. Hier geht es um den Intellekt, er will beweisen, dass er uns überlegen ist. Aber wieso er sich ausgerechnet diese Opfer aussucht, das weiß ich nicht. Irgendwelche Vorschläge, Bella?«
  


  
    »Die drei Paare - sie sind alle etwa gleich alt, erfolgreich, aktiv und geschätzte Mitglieder der Gemeinde«, stellte sie nach einer kurzen Pause fest. »In den Ermittlungsunterlagen steht, den Tomasis gehörte der Pub in Jerran Creek, den sie zu einer Touristenattraktion im Outback gemacht haben. Mitch und Sara haben beide an der Uni Ökologie studiert und dann hier eine Agrar-Unternehmensberatung aufgezogen für die Landbesitzer in der Gegend. Ryan war eine Zeit lang so was wie ein Star in der Gegend. Mit neunzehn war er Landesmeister im Boxen, aber ein, zwei Jahre später hat er damit aufgehört und ist hier sesshaft geworden. Bis zu seinem Unfall waren er und Beth beim Rural Fire Service aktiv, Beth bei den Funkern und Ryan hat viele der Ausbildungskurse in der Region geleitet.«
  


  
    »Und du bist eine erfolgreiche Kriminalpolizistin.« Steve hatte sich wieder etwas beruhigt, aber seine Worte waren eine eiskalte Erinnerung daran, dass auch Bella noch im Visier des Täters stand.
  


  
    »Ja. Ich bin sicher, das in der Nacht auf dem Hotelbalkon war Darren - Größe und Statur passen. Aber vielleicht hat er es auf mich abgesehen, weil …« Sie hielt inne und biss sich auf die Unterlippe.
  


  
    »Weil?«, bohrte Alec nach.
  


  
    »Vielleicht, weil ich hatte, was er sich immer gewünscht hat - einen Vater. Darren war sieben oder acht, als sein Vater abhaute. Mr. Oldham war etliche Jahre australischer Meister im Holzhacken, und Darren hat ständig damit geprahlt. Aber dann hat der Alkohol ihn aus der Bahn geworfen.«
  


  
    »Wohingegen du einen Vater hattest, der da war, einen, auf den du stolz sein konntest«, ergänzte Alec.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Trauer schwang in dem schlichten Wort mit, eine Ahnung des Kummers, den sein Verlust für sie bedeutet haben musste. Nach allem, was er gehört hatte, war Patrick O’Connell ein bewundernswerter Mann gewesen, dessen Verlust sich nicht leicht verschmerzen ließ. Falls Darren Oldham überhaupt genug Gefühle in sich trug, um Neid zu empfinden, so wäre der von Isabelles Verhältnis zu ihrem Vater sicher geweckt worden.
  


  
    Adam, der noch immer beim Fenster stand, wurde starr. »Er ist da. Eben hat sich im Schlafzimmer etwas bewegt.«
  


  
    Showdown. Sie hatten nach wie vor keinen echten Beweis, aber Alec konnte nicht riskieren, so lange zu warten, bis sie einen in der Hand hatten. Er hatte die begründete 
     Annahme, dass ein Kind in Lebensgefahr schwebte; das reichte für einen Zugriff.
  


  
    Instinktiv legte er den mentalen Schalter um und spulte die Checkliste für den Einsatz ab.
  


  
    »Gut, wir stürmen das Haus und nehmen ihn fest. Aber wir müssen den Einsatz so abstimmen, dass wir ein komplettes Team ins Haus bringen, ohne ihn vorzuwarnen. Er ist wahrscheinlich bewaffnet, und wenn er Tanya bei sich hat, wird er das auf jede erdenkliche Art ausnutzen. Und ich will keine unbeteiligten Einwohner, die durch Querschläger verletzt werden.«
  


  
    »Straßensperren?«, fragte Kris nach. »Ich kann ein paar uniformierte Kollegen an beiden Enden der Hauptstraße postieren, die alles abriegeln, sobald der Zugriff startet.«
  


  
    »Tun Sie das. Adam, Sie suchen sämtliche verfügbaren kugelsicheren Westen zusammen und geben Bescheid, dass in fünf Minuten Einsatzbesprechung ist, und da hat gefälligst jeder einsatzbereit zu sein. Steve, Sie machen Ihr Gewehr fertig. Für so einen Einsatz wäre mir zwar eine komplette Staffel Scharfschützen lieber, aber heute müssen Sie das allein übernehmen.« Er brach ab, holte tief Luft und gab dann den Befehl, der ihm jedes Mal aufs Neue schwerfiel. »Wenn Oldham Tanya oder jemand anderen als Geisel nimmt und Sie freie Schussbahn haben, dann drücken Sie ab.«
  


  
    Steve, aus dessen Gesicht alle Farbe gewichen war, nickte und verließ mit Kris und Adam den Raum.
  


  
    Plötzlich, als nur noch er und Bella und Finn im Zimmer waren, herrschte Stille. Die Ruhe vor dem Sturm.
  


  
    Blass, aber gefasst, füllte Bella Finns Wassernapf auf, dann ging sie neben ihm in die Knie und tätschelte ihm liebevoll den Hals, während er trank. Ganz als …
  


  
    Oh Gott, ganz als nähme sie Abschied von ihm.
  


  
    »Bella …« Jetzt stiegen die Vorahnungen, die er während der vergangenen halben Stunde nur mit Mühe hatte ausblenden können, aus seinem Inneren auf und nahmen ihm die Luft zum Atmen.
  


  
    Sie löste den Blick von ihrem Hund, viel zu ruhig.
  


  
    »Ich gehe mit.« Eine Feststellung, keine Bitte.
  


  
    Ein sich schlangenhaft windendes Grauen schoss eiskalt durch seine Adern.
  


  
    Er sollte ihr befehlen, hier die Stellung zu halten, die Straßensperren zu verstärken oder, zum Teufel damit, Tee für die Wilsons zu machen - ganz egal, Hauptsache sie stand bei diesem Einsatz nicht in der ersten Reihe.
  


  
    Er sollte, aber er konnte es nicht. Dies war ihre Schlacht, mehr noch als seine. Ihr Albtraum, ihre Aufgabe.
  


  
    Und er war Tanya jeden Polizisten schuldig, den er aufzubieten hatte - ganz besonders seine besten.
  


  
    »Ja«, stimmte er gegen all seine Instinkte zu. »Aber du bleibst bei mir.«
  


  
    Solange sie bei ihm war, hätte er vielleicht die Chance, sie zu beschützen. Solange er sie nur im Blick behalten konnte, hätte er vielleicht die Chance, sich ganz auf den Einsatz zu konzentrieren und dafür zu sorgen, dass alle Einsatzkräfte und auch Tanya am Leben blieben.
  


  
    Vielleicht waren sie geradewegs auf dem Weg in die Hölle, aber was immer sie auch erwarten mochte, eins konnte er mit Bestimmtheit sagen: Darren Oldham war kein Mann, der sich widerstandslos ergeben würde.
  


  
    

  


  
    Alec überließ nichts dem Zufall. Unter dem Vorwand, den Bach abzusuchen, bezog Kris mit sechs Mann hinter Oldhams Haus Stellung, um von der Rückseite her 
     vorzurücken und Garage und Gartenschuppen zu durchsuchen, sobald der Einsatz begann. Weniger erfahrene Nachwuchskräfte wurden zu den Straßensperren abkommandiert.
  


  
    Alle Übrigen sammelten sich direkt hinter der Tür der Ehrenhalle, um auf seinen Befehl hin das Haus zu umstellen. Neben ihm stand Bella, eine kugelsichere Weste wölbte sich über ihre zierliche Figur, und sie atmete in tiefen, langsamen Zügen. Er glich seine Atemzüge ihren an, so als könne dieses kleine Ritual der Verbundenheit zu ihrer Sicherheit beitragen.
  


  
    Finn war an einem Schreibtisch angeleint und winselte.
  


  
    Alec sah auf die Uhr, zählte drei Atemzüge mit Bella ab, dann hob er das Funkgerät und gab den Einsatzbefehl.
  


  
    Sie stürmten durch das Portal, rannten die Treppenstufen hinunter und die Straße entlang zu Oldhams Haustür, während die anderen ausschwärmten und das Haus umstellten.
  


  
    Alec trat die Haustür ein und blickte in den leeren Flur, die ersten Türen zu jeder Seite standen offen. Schnell sah er sich im Schlafzimmer um, während Bella das Wohnzimmer kontrollierte. Beide leer, vom alten Mobiliar einmal abgesehen.
  


  
    Die nächste Tür war zu, und er gab Bella ein Zeichen, ihm zu folgen.
  


  
    Als splitternd die Hintertür aufflog und Kris ins Haus stürmte, trat er die Zimmertür ein und stürzte mit der Waffe im Anschlag, gefolgt von Bella, in den Raum.
  


  
    In der Zimmermitte hing ein Spruchband von der Decke, auf dem in großen, roten Lettern fünf Wörter standen: »Tick, tack, tick, tack, Wumm.«
  


  
    In dem Moment, in dem ihm die Bedeutung klar wurde, stieg ihm der Benzingeruch in die Nase.
  


  
    »Eine Bombe!«, brüllte er. »Raus hier! Alle raus!«
  


  
    Bella hinter ihm wirbelte auf dem Absatz herum und rannte zur Tür. Das Adrenalin verlieh ihm zusätzliches Tempo, und nach wenigen Schritten hatte er sie eingeholt und von den Beinen gerissen; er trug sie aus dem Haus, dabei schirmte er ihren Rücken mit seinem Körper ab.
  


  
    Die Wucht der Detonation erwischte sie auf den Eingangsstufen und schleuderte sie auf den ausgedörrten Rasen. Beim Aufprall auf dem Boden legte er sich über sie und bildete mit seinem Körper einen Schutzschild, während überall um sie herum Trümmer des Hauses niedergingen.
  


  
    Das Brüllen der Flammen, das Bersten und Herabstürzen der Balken, das Rennen und Schreien der Menschen, all das mischte sich mit dem Hämmern in seinem Kopf. Vor ihnen fiel etwas Kleines, Brennendes zu Boden und entzündete, was die Dürre vom Rasen übrig gelassen hatte; ihm war klar, dass sie nicht sicher waren, solange sie hier lagen.
  


  
    Unter ihm rührte sich Bella, und er rappelte sich auf die Knie, immer noch darauf bedacht, sie zu schützen. Starke Hände - Steves - rissen beide auf die Beine, und zu dritt, Bella in der Mitte, taumelten sie über den Rasen zur Straße.
  


  
    »Sind alle sicher raus?«, fragte Alec mit brennender Kehle. Ein kurzer Blick auf Bella genügte, und er wusste, sie war erschüttert, aber unverletzt. Dennoch ließ er sie nicht aus dem Arm, er brauchte die Bestätigung ihrer Wärme, ihres Atems, um an das Wunder dieser Rettung glauben zu können.
  


  
    »Uns fehlt nichts«, meldete Kris atemlos, die mit ihren Leuten zu ihnen gerannt war. »Ist Tanya da drin?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, krächzte Alec, und die furchtbare Angst stieg in ihm auf, Oldham könne das Haus in eine Bombe verwandelt und das Kind dort zum Sterben zurückgelassen haben.
  


  
    »Ich geh rein.« Steve wartete eine Reaktion gar nicht erst ab.
  


  
    Alec drückte Bella kurz an sich, dann ließ er sie los und folgte Steve durch den Garten zurück ins Haus.
  


  
    

  


  
    Isabelle war steif vor Angst und Entsetzen. Sie starrte Alec nach, als er sich entfernte, der Ärmel seines Overalls war von umherfliegenden Trümmern zerfetzt, Blut sickerte dunkel zwischen den Stofffetzen hervor. Noch bevor sie das Grauen ganz erfasst hatte, bahnten die beiden Männer sich durch die Überreste des Wohnzimmerfensters den Weg zurück ins Haus. Die andere Seite des Gebäudes war eine Flammenhölle.
  


  
    Sie presste sich die Hand auf den Mund, um den Schrei zu unterdrücken. Vom anderen Ende der Straße drang das ohrenbetäubende Jaulen der Feuersirene zu ihnen, die jahrzehntealte Methode, um die Einwohner zu warnen und die freiwillige Feuerwehr zum Dienst zu rufen. Es würden etliche Minuten vergehen, bis sie eintraf.
  


  
    Kris schüttelte sie an der Schulter. »Feuerlöscher - im Gemeindesaal sind zwei. Ich hole den aus der Polizeistation.«
  


  
    Die Worte rissen Isabelle aus ihrer Lähmung. Sie rannte, dicht gefolgt von einem weiteren Polizisten, zum Gemeindesaal und nahm den Feuerlöscher von der Küchenwand. Sie reichte ihn dem Kollegen.
  


  
    »Los! Ich hole den anderen hinter der Bühne.«
  


  
    Ihre Schuhe dröhnten auf dem Holzboden, als sie durch den ganzen Saal rannte. Vage registrierte sie, dass Finn nach wie vor neben ihrem Schreibtisch lag und sich trotz ihres Vorbeilaufens nicht rührte, doch jetzt hatten die Angst und die Sorge um Alec und Steve im brennenden Haus Vorrang, und sie blieb nicht stehen.
  


  
    Sie riss die Tür neben der Bühne auf und suchte im Dämmerlicht der Seitenkulisse nach dem Lichtschalter.
  


  
    Er funktionierte nicht.
  


  
    Sie stolperte an der Wand entlang und tastete nach dem Feuerlöscher, den sie hier hatte hängen sehen. Die Dunkelheit machte sie unsicher, und so blieb sie in der Hoffnung stehen, ihre Augen würden sich an die Düsternis gewöhnen. Durch das Hämmern ihres Herzens hindurch hörte sie ein leises Geräusch - jemand schlich hier sehr vorsichtig herum.
  


  
    Dann das Klacken eines Sicherungshebels.
  


  
    Eine Hand legte sich auf ihren Mund, erstickte den Schrei, und an ihre Schläfe presste sich der Lauf einer Pistole.
  


  
    »Schau, schau, Isabelle«, flüsterte Darren Oldham ihr ins Ohr. »Ich fasse es nicht, wie leicht du es mir machst. Muss mein Glückstag sein.«
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    In einem Albtraum aus Qualm und Hitze und immer höher lodernden Flammen tasteten Alec und Steve sich ihren Weg durch die beiden östlichen Zimmer und von dort weiter durch Küche und Bad, ohne jedoch irgendwo ein Anzeichen des Kindes zu finden. Steve wollte sich schon in das Inferno im Zentrum der Explosion stürzen, doch Alec packte ihn am Kragen seines Hemds und zerrte ihn zurück.
  


  
    »Da besteht nicht die geringste Chance«, brüllte er durch das Toben der Flammen, obwohl die Bedeutung dieser Worte, das Aufgeben der Hoffnung, ihm unerträglich war.
  


  
    Wäre Tanya in diesem zweiten Schlafzimmer gewesen, wäre sie inzwischen tot; und die enorme Hitze und die Flammen würden jeden umbringen, der versuchte, dort hineinzugehen.
  


  
    Über ihnen zerbarst die Decke in einem Flammenmeer, und sie flohen so schnell es ging aus dem Haus. Kris löste sich aus dem Qualm und sicherte die Flucht mit einem Stoß aus dem Feuerlöscher.
  


  
    In sicherer Entfernung zum Haus brach Steve am Straßenrand zusammen und fiel hustend und ächzend auf die Knie. Alec stand neben ihm und rang um Atem, während überall Menschen um sie herumliefen. Zu viele Stimmen, zu viele Gesichter, nur nicht das eine, das er am dringendsten sehen wollte.
  


  
    Er entdeckte Kris und packte sie am Arm. »Bella?«, krächzte er. »Wo ist Bella?«
  


  
    Kris ließ den Blick über die Ansammlung schweifen, sah zu der Gruppe, die versuchte, den Brand zu löschen mit allem, was an Schläuchen und Eimern aufzutreiben war. »Sie war hier … Sie wollte einen Feuerlöscher holen. Vielleicht ist sie hinten. Ich werde nachschauen.«
  


  
    Er ging hinter ihr her, vorbei an der Garage, die inzwischen lichterloh brannte. Die Anwohner und Einsatzkräfte bemühten sich verzweifelt, ein Übergreifen der Flammen auf die Bäume am Bachufer und den trockenen Wald zu verhindern. Alec und Kris riefen nach Bella und fragten herum, ob jemand sie gesehen habe.
  


  
    »Sie wird doch nicht hineingegangen sein, oder?«, fragte Kris.
  


  
    »Ich habe sie nicht gesehen.« Sicher hätte er sie doch gesehen, Qualm hin oder her. Er hätte es gespürt, wenn sie da gewesen wäre.
  


  
    »Ich auch nicht. Offen gestanden, ich habe sie überhaupt nicht zurückkommen sehen«, sagte Kris.
  


  
    Alec rannte über die Straße, konnte gerade noch dem anrollenden Löschzug ausweichen und stürmte in den Gemeindesaal. Leer, nur Finn lag viel zu ruhig da.
  


  
    »Bella!«
  


  
    Die Hintertür des Saals stand offen und knarrte im Wind, dahinter gab es nichts als die Bäume am Bach und die leere Weidefläche, die sich von der Polizeistation bis zum Badeplatz erstreckte.
  


  
    Er hörte Schritte, und Adam zwängte sich an ihm vorbei durch die Tür. »Mein Wagen ist weg. Ich parke immer hinter dem Revier, im Schatten der Bäume da.«
  


  
    Ja, Alec erinnerte sich, sein Auto dort gesehen zu haben 
     - eine restaurierte, blaue Limousine aus den Siebzigern, einer dieser kostengünstigen Wagen, die bei jungen Männern beliebt waren, die selbst an ihren Autos schrauben wollten. Wenn Adam ihn jeden Tag dort abstellte, dann musste Oldham das gewusst und sich darauf verlassen haben.
  


  
    »Hat jemand den Wagen wegfahren sehen? Irgendwer?«
  


  
    Er blaffte die Frage heraus, aber alle schüttelten nur den Kopf. Natürlich nicht. Es waren ja alle mit dem Brand beschäftigt gewesen: Oldhams äußerst effektivem Ablenkungsmanöver.
  


  
    Einem Ablenkungsmanöver, das ihm die Gelegenheit gegeben hatte, Bella zu entführen.
  


  
    Schrecken stieg in ihm auf, packte ihn, würgte ihn, und fast hätte er seinen Verstand ausgelöscht, den er jetzt so dringend brauchte. Er biss die Zähne aufeinander und unterdrückte einen Schrei der Verzweiflung und Wut.
  


  
    Dann bemerkte er eine Bewegung am Straßenrand neben der Polizeistation und wirbelte herum, doch es war Beth, nicht Bella, die die Straße entlanglief. Sie entdeckte die Polizisten und kam auf sie zu, Alec drängelte sich an den anderen vorbei und ging ihr entgegen. Ihm war klar, er musste sich um sie kümmern - musste sich um alles kümmern -, auch wenn die Hälfte seiner Seele und sein ganzes Herz ihm entgegenschrien, er müsse Bella finden.
  


  
    »Was geht hier vor?« Aus braunen Augen, groß und wild, starrte sie ihn an, kurz davor, in Panik auszubrechen. »Der Brand … Was wollen Sie denn hier?«
  


  
    »Beth, kommen Sie mit rein.«
  


  
    Er nahm sie am Arm, gab Kris ein Zeichen mitzukommen, 
     und sie zog schnell die Tür zu ihrem eigenen Haus auf und schob die beiden hinein.
  


  
    Alec gelang es kaum, die Hände ruhig zu halten, als er einen Stuhl unter dem Küchentisch hervorzog und Beth Platz nehmen ließ. Er setzte sich ebenfalls und nahm sie bei der Hand. Tu deine Arbeit. Konzentrier dich ganz auf Beth.
  


  
    »Beth, wir glauben, dass Darren Oldham Tanya entführt hat.«
  


  
    »Darren? Darren? Oh mein Gott. Er ist gerade erst in Adams Wagen an unserem Haus vorbeigefahren.« Ungläubigkeit wandelte sich in schieres, blankes Entsetzen. »Aber sein Haus … Tanya - ist sie da drin?«
  


  
    Sie war bereits aufgesprungen und hatte drei Schritte auf die Tür zu gemacht, bis Alec sie sanft an den Armen zu fassen bekam und sich vor ihr aufbaute.
  


  
    »Nein, Beth, dort ist sie nicht. Wir wissen, dass sie nicht dort ist.«
  


  
    Gott möge ihm diese Lüge verzeihen, denn er wusste es ganz und gar nicht, aber sollte sie dort sein, dann gab es nichts, was man tun konnte, solange der Brand nicht gelöscht und die Kollegen von der Branduntersuchung eingetroffen waren, und womöglich konnte er Beth so wenigstens diese qualvollen Stunden der Ungewissheit ersparen.
  


  
    »Aber wo ist sie dann?«, weinte sie an seiner Brust.
  


  
    »Ich …« Die Worte erstarben in seiner Kehle, und seine Kraft verließ ihn. Ich weiß es nicht. Ich weiß weder wo die eine ist noch die andere.
  


  
    »Was ist? Sagen Sie es mir!«
  


  
    »Darren hat auch Bella entführt«, antwortete Kris an seiner Stelle.
  


  
    Er drückte Beth in Kris’ Arme und taumelte blind aus dem Haus zu den Bäumen am Bach und rang bebend nach Luft. Es musste am Qualm liegen, dass seine Augen so tränten und seine Kehle und Lunge so schmerzten, er war schließlich DCI und weinte nicht, er hatte nicht mehr geweint, seit vor so langer Zeit sein Vater gestorben war.
  


  
    Er wirbelte herum und rammte die Faust an einen Baum. Der körperliche Schmerz war nur ein fahler Schatten der Qualen, die sein Denken und seine Seele zerrissen, ihn Stück für Stück vernichteten.
  


  
    Er fiel gegen den Baum, ließ den Kopf sinken und brauchte seine ganze achtzehnjährige Erfahrung als Cop und all seine Selbstbeherrschung, um das krampfhafte Zucken in seiner Kehle zu unterdrücken.
  


  
    Von fern hörte er Schreien und das Krachen, als Oldhams Haus in sich zusammenfiel.
  


  
    Schritte knirschten durch das trockene Laub neben ihm.
  


  
    »Ist alles okay?«, fragte Adam vorsichtig.
  


  
    »Nein«, erwiderte er. Nein, nichts war okay. Es würde vielleicht nie wieder okay sein.
  


  
    Er richtete sich auf und sah den jungen Polizisten an, der sein Engagement - und seine Bereitwilligkeit zur Freundschaft - in den vergangenen Tagen immer wieder unter Beweis gestellt hatte. »Aber ich komme schon zurecht.«
  


  
    Adam nickte, und in seinen dunklen Augen stand Sorge, doch nicht die Spur eines Vorwurfs. »Gut. Wir brauchen Sie. Sie braucht Sie.« Beide wussten, wer mit »Sie« gemeint war. »Oldham hat sie in den Kofferraum gesteckt. So weit kann ich ihre Fußspuren verfolgen. In einer Ecke haben wir ihre Weste und den Pistolengürtel gefunden. Ohne die Handschellen.«
  


  
    Die Vorstellung, dass sie gefesselt und ohne Verteidigungswaffen in dem kleinen Kofferraum gefangen lag, war nur aus einem einzigen Grund erträglich.
  


  
    »Sie lebt. Ihre Entführung ist die nächste Stufe des Spiels.«
  


  
    »Das sehe ich genauso.« Adam deutete auf Alecs Schulter. »Ihr Arm ist verletzt. Kommen Sie rein, damit sich jemand darum kümmern kann.«
  


  
    In der ganzen Aufregung hatte er die Wunde an seinem Arm und das Blut an seinem Ärmel bisher gar nicht bemerkt, nun aber regte sich der körperliche Schmerz.
  


  
    

  


  
    Im Gemeindesaal blickte er in einige Dutzend bleiche, fassungslose Gesichter. Nicht nur Polizisten, auch Einwohner, die gekommen waren, um beim Löschen zu helfen, hatten nun die Neuigkeiten erfahren. Und Finn, der unter Steves Streicheleinheiten nur schwach den Kopf hob.
  


  
    Unter Aufbietung all seiner inneren Kraft begann Alec unverzüglich, Aufgaben zu verteilen und Anweisungen zu geben, um das lähmende Entsetzen der Versammelten - und auch sein eigenes - durch sinnvolle Tätigkeiten zu verdrängen. Steve und Adam sollten dafür sorgen, dass auf sämtlichen Landstraßen im Distrikt Straßensperren errichtet wurden; Jeanie würde Beth nach Hause bringen und mit ihr und Ryan dort ausharren; Kris sollte jeden Kriminalpsychologen, den sie finden konnte, nach Oldhams möglichen nächsten Zügen befragen.
  


  
    In einem wahren Kieselschauer kam Delphis Pick-up vor dem Gemeindesaal zum Stehen, und sie machte ihm vor allen Leuten heftige Vorwürfe, weil er Bella verloren hatte; er stimmte ihr ruhig in allem zu und schlug 
     dann vor, sie solle Finn nach Birraga zum Tierarzt bringen. Als Mark Strelitz eintraf, bat er den Politiker, eine Versammlung aller Ortsansässigen einzuberufen - jeder sollte kommen, der Oldham kannte oder etwas über seinen Hintergrund wusste und sich vorstellen konnte, wohin er jetzt gefahren war.
  


  
    Er machte einfach immer weiter, dirigierte und koordinierte, ohne sich einen einzigen Moment Ruhe zu gönnen, denn er wusste, er würde zusammenbrechen, sobald er das täte. Er hörte nicht einmal auf, als der Sanitäter seinen Arm untersuchte, sondern telefonierte mit Sydney, um eine Luftfahndung in die Wege zu leiten, während die Wunde gereinigt und verbunden wurde.
  


  
    Wenn er innehielte, würde er Tanya und Bella niemals finden.
  


  
    Es dauerte eine halbe Stunde, bis er zum ersten Mal in die Nähe seines Schreibtisches kam. Er griff über die Tastatur nach einem Stift, als ihm ein großer Umschlag ins Auge stach, der am Monitor lehnte. Ein Umschlag, der vor der Stürmung von Oldhams Haus noch nicht da gewesen war.
  


  
    Mit hämmerndem Herzen streifte er Handschuhe über, schob dann den Finger unter die Lasche und ließ eine CD-Hülle und ein großes Foto herausgleiten.
  


  
    Ein dunkles, grobkörniges, selbst entwickeltes, aber nichtsdestoweniger einwandfrei erkennbares Foto von ihm und Bella, die sich in der Küche küssten. Sie hatten keine Augen für Finn, der die Pfoten auf die Fensterbank stützte und starr dem Fotografen entgegenblickte.
  


  
    Die Geräusche im Raum verblassten zu einem entfernten Brummen, während er dastand und auf die Fotografie starrte, Wut und Angst packten ihn.
  


  
    Oldham hatte sie beobachtet. Oldham hatte sie fotografiert und das Foto als eine Art Botschaft hinterlassen.
  


  
    Alec setzte sich auf die Tischkante, legte das Foto vorsichtig mit der Oberseite nach unten auf den Umschlag und drehte mit zittrigen Händen die CD-Hülle um. Keine Beschriftung, nur eine silbrige Scheibe.
  


  
    »Alec? Was ist das?«
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis Kris’ Stimme zu ihm durchdrang.
  


  
    »Ich …« Intuitiv war ihm klar, dass er die CD nicht in einem voll besetzten Gemeindesaal in den Computer schieben konnte. Oder Kris in aller Öffentlichkeit das Foto zeigen. »In Ihrem Büro. Jetzt.«
  


  
    Sie tippte den Sicherheitscode ein und öffnete die Polizeistation und ihr Büro, dann gab er ihr den Umschlag und ging zu dem Computer auf ihrem Schreibtisch.
  


  
    »Heilige Scheiße. Dass er zugeschaut hat, meine ich. Wann …?«
  


  
    »Gestern Nacht.«
  


  
    Die CD sirrte im Laufwerk, ein Verzeichnisfenster öffnete sich und zeigte eine einzige Audiodatei an. Er klickte auf die Datei und fühlte sich wie ein zum Tode Verurteilter auf den Stufen zum Schafott.
  


  
    Doch statt Oldhams Stimme, die er erwartet hatte, tönte seine eigene aus den Boxen des Computers, und jeder Albtraum, den er je durchlitten hatte, verblasste zu nichts, angesichts des realen Albtraums, in dem er sich nun befand.
  


  
    »Sie haben sie vergewaltigt, Bella - alle. Sie hatten niemals vor, die beiden am Leben zu lassen … Bella, hast du eine Vorstellung davon, was das für Menschen sind?
     Wenn sie rauskriegen würden, dass es jemanden gibt, für den ich etwas empfinde, würden sie keinen Moment zögern - und für Jones wäre es ein besonderes Vergnügen -, diesen Menschen zu vernichten, um mich zu vernichten.«
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    Zusammengekrümmt und verkrampft lag Isabelle im Kofferraum und versuchte, das ständige, heftige Holpern irgendwie abzufangen. Darren fuhr über Staubpisten, und er fuhr schnell. Ihre Hände waren vor dem Körper gefesselt, sodass sie eine geringe Bewegungsfreiheit hatte. Er hatte kontrolliert, ob die Handschellen auch wirklich eingeschnappt waren, nachdem er ihr befohlen hatte, sie anzulegen. Und mit seiner Waffe am Kopf war ihr kaum eine Wahl geblieben.
  


  
    Wieder raste er um eine Kurve, das Heck des Wagens brach aus, und sie wurde mit dem Kopf gegen den Radkasten geschleudert.
  


  
    Es war eine Rechtskurve. Auf einer geistigen Landkarte versuchte sie sich vorzustellen, wo sie sich befanden. Möglicherweise auf der Straße durch die nördliche Feuerschneise. Er drosselte das Tempo, der Weg war zu holprig, um schneller zu fahren.
  


  
    So gut es ging, drehte sie sich um und tastete nach etwas, das sie als Waffe einsetzen konnte. Vielleicht hätte sie eine Chance, wenn er den Kofferraum öffnete, um sie rauszulassen.
  


  
    Nichts. Adam hatte, was für einen jungen Mann in dieser Gegend wirklich ungewöhnlich war, keine Werkzeugtasche im Kofferraum. Vielleicht lag sie auf der Rückbank, aber da nutzte sie ihr nichts. Vielleicht bekam sie das 
     Radkreuz zu fassen, oder einen Teil des Wagenhebers - wenn sie nur das Fach fände, wo sie verstaut waren.
  


  
    Sie tastete mit den Fingern über das Fahrgestell - keine Fugen im Metall, keine Versenkung für den Wagenheber. Also musste er zusammen mit dem Ersatzreifen genau unter ihr liegen. Mist.
  


  
    Sie zog die Matte so weit wie möglich zurück, quetschte sich in eine Ecke und fand die Abdeckung des Ersatzradkastens - nur keinen Griff zum Öffnen. Mühsam rutschte sie zur gegenüberliegenden Seite und schaffte es von dort, den Deckel ein kleines Stück anzuheben. Krachend löste sich etwas, und der Deckel gab etliche Zentimeter nach, hing dann aber fest. Sie schob die Hände darunter und tastete nach irgendetwas Metallischem, was klein genug war, um es durch den Spalt zu ziehen. Schmerzhaft scheuerte sie sich Handgelenke und Unterarme an der Abdeckung auf, und ihr gekrümmter Körper verkrampfte sich in der Enge, endlich aber griffen ihre Finger ein Stück Metall, wanden es heraus, und sie ließ den Deckel wieder zufallen.
  


  
    Die Kratzer an den Armen brannten, und sie spürte Blut herunterrinnen, aber sie hielt eine Waffe in der Hand - den Radmutternschlüssel. Jetzt brauchte sie nur noch eine Gelegenheit, um ihn einzusetzen.
  


  
    Der Wagen bremste, bog links ab und polterte über eine Piste, die kaum mehr als ein Trampelpfad sein konnte, und während sie sich in eine Position brachte, aus der heraus sie angreifen konnte, wurde sie von jedem Schlagloch durchgeschüttelt.
  


  
    Welche Pisten gab es, die nach links von der nördlichen Feuerschneise abgingen? Sie zermarterte sich das Hirn bei dem Versuch, Zeit und Entfernung abzuschätzen und die Karte vor ihrem geistigen Auge zu präzisieren. Die Zufahrt 
     zu den Überresten des alten Holzfällerlagers? Aber da waren die Leute vom State Emergency Service längst gewesen, es war einer der ersten Plätze, wo sie gesucht hatten. Und die Ruinen lagen nah an der Feuerschneise - sicher waren sie doch schon weiter gefahren?
  


  
    Endlich hielt der Wagen an, nach ihrer Schätzung zwei, drei Kilometer über die Stelle hinaus, wo das alte Lager hätte sein müssen. Das bedeutete, dass sie mit der Piste falsch gelegen hatte, denn die führte nicht so tief in den Busch hinein. Vielleicht gab es in der Gegend einen alten Holzfällerpfad, an den sie sich nicht erinnerte - oder einen neuen, den sie nicht kannte.
  


  
    Sie hörte die Wagentür zufallen und spannte ihren Körper an, schloss die Hände fest um den Mutternschlüssel, bereit zuzuschlagen, sobald sie Sonnenlicht oder Darren sah.
  


  
    Aber seine Schritte entfernten sich.
  


  
    Es war zuvor schon heiß gewesen, aber jetzt, da das Auto stand, wurde die Hitze erstickend.
  


  
    Oh Gott - er hatte sie in der prallen Sommersonne im Wagen zurückgelassen, und das hieß, wenn sie Glück hatte, blieben ihr vielleicht zehn, fünfzehn Minuten, bevor sie das Bewusstsein verlor und in der Hitze erstickte. Und es würde nur wenige Minuten dauern, bis sie nicht mehr klar denken oder sich rasch bewegen konnte.
  


  
    Schon jetzt fühlte sie sich benommen. Sie drückte sich in eine Ecke und tastete verzweifelt den Metallrahmen nach der Abdeckung der Rücklichter ab. Wenn sie eines der Lichter herausdrücken konnte, käme vielleicht genug Luft von außen herein …
  


  
    Vergeblich. Wenn es eine Abdeckung gab, so fand sie sie nicht.
  


  
    Beinahe von Sinnen vor Angst stemmte sie den Griff des Werkzeugs so fest es nur ging in den winzigen Spalt am Schloss, und sie flehte zu Gott, dass der Platz ausreichte, um es aufzuhebeln. Sie versuchte es immer wieder, aber der Zwischenraum war zu klein und der runde Metallgriff zu klobig, um hineinzupassen.
  


  
    Die Anstrengung überstieg ihre Kräfte, hoffnungslos ließ sie den Kopf sinken und sehnte sich nur noch nach einem Lufthauch, denn ihr war klar, noch ein paar Minuten in der erstickenden Hitze des Wagens und sie wäre bewusstlos.
  


  
    Kraftlos sog sie die heiße Luft ein und benutzte das scharfkantige Ende des Mutternschlüssels, um eine Karte in den Rahmen zu kratzen. Obwohl sie im Dunklen nicht sah, ob sie damit überhaupt eine sichtbare Spur zuwege brachte, versuchte sie ihren geschätzten Aufenthaltsort so präzise wie möglich darzustellen. Falls Darren vorhatte, sie hier auszusetzen und sich dann aus dem Staub zu machen, würde er den Wagen wahrscheinlich früher oder später irgendwo stehen lassen, und vielleicht fand die Polizei ihn dann und entdeckte ihr Gekratze.
  


  
    Falls. Vielleicht. Die Chancen standen alles andere als gut, aber immer noch besser, als einfach hier zu liegen und zu sterben.
  


  
    Dann hörte sie ein leises, verängstigtes Schluchzen und dachte für einen Augenblick, sie selbst habe es ausgestoßen. Doch ihr Mund war viel zu trocken, um so einen Laut hervorzubringen. Sie hob den Kopf und versuchte durch die dröhnende Benommenheit hindurch etwas zu hören.
  


  
    Wieder dieses leise Schluchzen, ganz in der Nähe.
  


  
    Eine Autotür wurde geöffnet, dann das Klacken der Kofferraumverriegelung.
  


  
    Sie tastete nach dem Mutternschlüssel, konnte aber kaum noch die Hände darum schließen, geschweige denn, ihn anheben oder gar schwingen.
  


  
    Sonnenlicht strömte plötzlich herein, blendete sie.
  


  
    Wieder ein Schluchzen und sie öffnete die Augen so weit, dass sie den Umriss eines Kindes erkannte, das in ihr Blickfeld trat.
  


  
    Tanya. Sie lebte. Und auch sie selbst war am Leben, und das bedeutete, es bestand womöglich trotz allem noch eine Chance.
  


  
    »Mach jetzt keine plötzliche Bewegung oder irgendwelchen Unfug, Isabelle.« Darrens Stimme kam aus einer gewissen Entfernung. »Du musst wissen, Tanya transportiert eine Ladung C4-Sprengstoff für mich, komplett verkabelt und zündbereit, und ich halte den Auslöser in der Hand.«
  


  
    Isabelle kämpfte ihre Benommenheit nieder und rappelte sich auf. Tanya stand vor dem Wagen, noch immer in dem blauen T-Shirt und dem karierten Schuluniformrock, die sie am Tag der Entführung getragen hatte. Doch vorn an ihrem T-Shirt war mit Panzerband ein Klumpen befestigt, der eindeutig nach C4 aussah, eingewickelt in durchsichtiges Plastik, dazu eine Zündvorrichtung.
  


  
    Darren stand fünf Meter entfernt. Er richtete das Gerät in seiner Hand auf Tanya und gab theatralisch vor, einen Knopf zu drücken, dazu grinste er.
  


  
    Tanya sah unsicher von ihr zu ihm. Sie wusste nicht, was vor sich ging, und zitterte verängstigt.
  


  
    Isabelle dagegen verstand nur zu gut.
  


  
    Völlig ausgeschlossen, dass sie ihn erreichen und entwaffnen konnte, bevor er das C4 zur Detonation brachte. 
     Nicht einmal ohne die Auswirkungen von Hitzschlag und Dehydration. Und es gab keine Möglichkeit, den Sprengstoff schnell zu entfernen, ja nicht einmal die Zündvorrichtung, solange Darren den Auslöser in der Hand hielt. Eine falsche Bewegung von ihr, und Tanya - und sie selbst - wären tot.
  


  
    Was bedeutete, dass sie nur warten und aufmerksam beobachten konnte, um ihre Chance zu nutzen, sobald Darren einen Fehler machte.
  


  
    Langsam und vorsichtig, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, kletterte sie aus dem Wagen. Die gefesselten Hände auf die Anhängerkupplung gestützt, kniete sie neben Tanya. Das Mädchen schien äußerlich unverletzt, aber das staubige Gesicht war von Tränenspuren durchzogen, und trotz der Gluthitze zitterte sie. Bei Jess waren Spuren starker Beruhigungsmittel festgestellt worden, denkbar, dass Darren auch Tanya unter Drogen gesetzt hatte.
  


  
    »Hallo Tanya.« Sie zwang sich zu einem fröhlichen Ton. »Ich bin Isa …« Darren hatte ihren vollen Namen so verächtlich ausgesprochen, dass bei der bloßen Erinnerung daran Abscheu in ihr aufstieg. »Ich bin Bella«, sagte sie, und der Name, mit dem ihre alten Freunde - und Alec - sie riefen, klang besser. »Wir sind uns schon ein paarmal begegnet, als du noch klein warst. Als Kinder waren deine Mutter und ich beste Freundinnen.«
  


  
    »Tante Bella?«, flüsterte Tanya.
  


  
    »Genau, die bin ich.«
  


  
    Sie hätte im Laufe der Jahre öfter bei Beth und ihrer Familie vorbeischauen sollen, dann hätte Tanya auch sie wiedererkannt, nicht nur ihren Namen. Doch so waren wenigstens die kleinen Pakete, die sie Beths Töchtern alljährlich 
     zu Weihnachten schickte, dem Kind im Gedächtnis geblieben, und es vertraute ihr.
  


  
    Sie strich dem Mädchen eine blonde Locke aus dem Gesicht. »Ich habe deiner Mum und deinem Dad versprochen, dass ich auf dich aufpasse.«
  


  
    »Wie rührend«, spottete Darren. »Was für ein hübsches, kleines Märchen. Und jetzt geht.«
  


  
    »Wohin?«
  


  
    Abgesehen von der Piste, über die sie gekommen waren - und die hier endete -, sah sie nichts als Busch.
  


  
    Er deutete mit der Fernsteuerung. »Ihr lauft immer nach Norden, bis ich euch sage, dass ihr anhalten sollt.«
  


  
    »Ich brauche Wasser. Im Auto war es zu heiß.«
  


  
    »Nicht weit von hier ist ein Bach. Da kannst du trinken.«
  


  
    Es war zwar mit den Handschellen nicht ganz leicht, aber sie nahm Tanya bei der Hand und passte auf, dass das Mädchen immer dicht bei ihr blieb, als sie in den Wald marschierten. Hier wuchsen zum größten Teil einheimische Zypressen, was sie in ihrem Verdacht bestärkte, dass sie sich im nordwestlichen Abschnitt des Waldes befanden, dreißig Kilometer oder mehr von Dungirri entfernt, wo es weder Siedlungen noch befestigte Straßen gab.
  


  
    Beim Gehen ließ sie die Füße leicht nachschleifen, in der Hoffnung, so eine klare Spur zu hinterlassen, der man folgen konnte. Darren schien davon nichts zu bemerken, denn er sagte nichts.
  


  
    Nach fünfzehn Minuten kamen sie an einen schmalen Wasserlauf; es war kaum mehr als ein Rinnsal zwischen den Felsen, aber das Wasser war klar. Isabelle ging direkt darauf zu, schöpfte mit beiden Händen Wasser und schluckte gierig, dann ermunterte sie Tanya, ebenfalls zu 
     trinken. Sie beugte sich erneut über den Bach und versperrte Darren mit ihrem Rücken die Sicht, als sie den Verschluss ihrer Armbanduhr öffnete und sie auf einen Stein direkt am Wasser legte.
  


  
    Benommen und erschöpft saß Tanya auf der Erde und starrte auf den Bach. Isabelle ließ sie dort und machte ein paar Schritte auf Darren zu, der in einigem Abstand an einem Baum lehnte. Sie war kaum ein paar Meter weit gekommen, da hob er die Fernsteuerung und bedeutete ihr damit, stehen zu bleiben.
  


  
    »Wirst du uns jetzt umbringen?«, fragte sie leise.
  


  
    »Es wäre ganz leicht, jetzt den Knopf zu drücken«, sagte er so beiläufig, als unterhielten sie sich über das Wetter. »Und ich werde es tun, sobald du irgendetwas Dummes machst, glaub mir. Allerdings wäre mir die Alternative, die ich für dich vorbereitet habe, doch lieber. Du wirst am Ende zwar genauso tot sein, aber der Weg dahin ist viel unterhaltsamer. Sie werden rumlaufen und dich suchen, aber sie werden dich nicht finden. Deinem Detective Chief Inspector wird das Herz brechen, wenn er am Ende eingestehen muss, dass er versagt hat.«
  


  
    Isabelle schloss die Augen, um die Verzweiflung zurückzudrängen. Zuletzt hatte sie Alec gesehen, als er in das brennende Haus gerannt war, und sie hatte keine Ahnung, ob er noch lebte, in den Flammen umgekommen oder verletzt worden war. Aber wenn er lebte, dann musste ihr Verschwinden mittlerweile entdeckt worden sein, und sie konnte nur ahnen, was das für ihn bedeutete.
  


  
    »Warum tust du das?«, fragte sie.
  


  
    »Weil ich es kann. Obwohl es offen gestanden schon fast zu leicht ist. Ich hatte eigentlich erwartet, dass ich 
     mich bei dir ein bisschen anstrengen muss, aber du bist auch nicht anders als die anderen.«
  


  
    Sie versuchte es mit einer letzten Bitte. »Lass Tanya gehen, dann kannst du mit mir machen, was du willst.«
  


  
    Darrens höhnisches Grinsen war weit beängstigender als das Schwenken der Fernsteuerung. »Aber ich kann auch so mit dir tun, was ich will, Isabelle. Ich kann dich vergewaltigen, foltern, dich zwingen, um Gnade zu schreien.«
  


  
    »Ist das deine Absicht?« Sosehr sie sich auch bemühte, gefasst zu bleiben, sie konnte die Worte kaum flüstern.
  


  
    »Das wirst du noch früh genug erfahren. Und jetzt geh weiter - am Bach entlang nach Osten.«
  


  
    

  


  
    Das Terrain wurde unwegsamer, und sie musste Tanya über Felsen und umgestürzte Bäume helfen. Dem Mädchen schwanden die Kräfte, und ihr ging es nicht anders. Die paar Schlucke Wasser hatten nicht ausgereicht, um der Austrocknung längerfristig entgegenzuwirken. Sie dachte daran, das Weitergehen einfach zu verweigern, eine Ohnmacht vorzutäuschen, aber sie bezweifelte, dass Darren auf diesen Trick hereinfallen und ihr nah genug kommen würde, dass sie ihn entwaffnen konnte. Wahrscheinlicher war es, dass er einfach zu der Pistole an seinem Gürtel greifen, sie an Ort und Stelle erschießen und dann seine Pläne mit Tanya ungerührt bis zum Ende durchziehen würde. Und jetzt, nachdem sie das Mädchen endlich gefunden hatte, würde sie es nicht noch einmal mit Darren allein lassen.
  


  
    Der Bach führte sie an einen Hügel, kaum mehr als eine Anhöhe, und Darren befahl ihnen, ein Stück hinaufzuklettern.
  


  
    »Der Eingang zur Mine ist über euch. Drinnen liegt eine Taschenlampe. Reingehen und weiterlaufen.«
  


  
    Eingang zur Mine? Isabelle suchte das Gelände ab und hätte ihn beinahe übersehen. Die Balken, die den Eingang stützten, waren uralt und fast vollständig vom Unterholz überwuchert. Wann auch immer diese Mine gegraben worden war, seitdem waren viele Jahrzehnte vergangen, und sie musste in Vergessenheit geraten sein, denn sie hatte nie davon gehört. Von den alten Schürfern, die sie im Laufe der Jahre kennengelernt hatte, hatte keiner je irgendwelche Bodenschätze hier im Wald erwähnt.
  


  
    Der Schacht war horizontal in den Hügel getrieben worden, und sie musste sich beim Hineingehen bücken. Sie ertastete die Taschenlampe, knipste sie an und sah im schwachen Licht altes Stützgebälk und einen Tunnel, der nach unten abfiel. Mit den gefesselten Händen konnte sie in der vornübergeneigten Haltung, zu der sie gezwungen war, nicht zugleich die Taschenlampe und Tanya fassen, ohne dabei das Gleichgewicht zu verlieren.
  


  
    »Tanya, du nimmst die Lampe und leuchtest uns. Ich bleibe immer dicht neben dir.«
  


  
    Sie waren erst ein kurzes Stück weit vorgedrungen, als von hinten ein kräftiger Lichtstrahl über die Wände tanzte. Darren, mit einer stärkeren Lampe, die er irgendwo draußen versteckt haben musste.
  


  
    »Geh weiter, Isabelle«, befahl er.
  


  
    »Willst du uns hier drin in die Luft jagen?«, fragte sie.
  


  
    »Nein. Ich werde den Eingang sprengen, sobald ich euch unten angekettet habe. Ich schätze, es wird mindestens eine Woche oder länger dauern, bis ihr sterbt.«
  


  
    Bei diesen Worten flammte Hoffnung in ihr auf, die jedoch ums Überleben ringen musste angesichts ihrer Lage. 
     Besser die Gefangenschaft hier drin verhindern, als an das Wunder einer Rettung zu glauben.
  


  
    Aber der Minenschacht war lang und gerade, und Darren hielt den Strahl der Lampe unablässig auf sie gerichtet. Isabelle konnte sich nicht in der Dunkelheit verbergen und ihn angreifen. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als mit Tanya weiterzustolpern, immer tiefer hinein in ihr voraussichtliches Grab. Die finstere, trockene Luft legte sich um sie, und nur mit Mühe gelang es ihr, die Klaustrophobie im Zaum zu halten und Tanya mit ein paar Worten aufzumuntern.
  


  
    Endlich erreichten sie eine Kammer, in der Isabelle aufrecht stehen konnte; sie war ungefähr sechs Meter im Quadrat und etwas über zwei Meter hoch. Isabelle streckte sich und dehnte die vom gebückten Gehen verkrampften Muskeln, sie wusste, falls Darren ihr eine Gelegenheit gab, hätte sie nur Sekunden, um sie zu nutzen.
  


  
    Doch Darren blieb mehrere Meter hinter ihnen stehen und ging im schmalen Tunnel in die Hocke.
  


  
    »Weitergehen, Tanya«, befahl er. »Wenn ich sehe, dass dein Licht anhält, bevor ich es dir sage, erschieße ich Isabelle. Hast du mich verstanden?«
  


  
    Die Kleine wimmerte und sah Isabelle verstört an, dann stolperte sie unter angsterfüllten Schluchzern weiter.
  


  
    »Isabelle, an dem Pfahl in der Ecke ist eine Kette mit einem offenen Vorhängeschloss. Schling die Kette durch die Handschellen, und sichere sie mit dem Schloss. Dann legst du dich mit ausgestreckten Armen flach auf den Bauch. Wenn du Dummheiten machst, jage ich das Kind in die Luft.«
  


  
    »Du wirst mit uns sterben«, hielt sie ihm entgegen.
  


  
    Er lachte. »Nein, werde ich nicht. Ich wurde bei der Armee 
     in Sprengtechnik ausgebildet, die Menge an Sprengstoff, die sie trägt, ist genau berechnet. Der hintere Teil der Mine würde einstürzen, aber nicht bis hierher. Mein Urgroßvater hat diesen Teil sehr solide gebaut, als Unterschlupf, falls die Japaner im Krieg einmarschieren.«
  


  
    Sie folgte seinen Anweisungen, ließ aber in einem allerletzten Anflug von Hoffnung das große Vorhängeschloss nicht ganz einrasten. Dann legte sie sich auf den Boden, und weit hinter ihr huschte Tanyas schwacher Lichtstrahl auf und ab.
  


  
    Seine Schritte kamen näher, und wieder bereitete sie sich darauf vor, auch die kleinste Chance zu ergreifen. Aber er kniete sich auf ihren Rücken, drückte ihr Gesicht in den Staub und presste ihr die Luft aus der Lunge. Mit seinem Körpergewicht auf ihrem Rücken hatte sie keinen Bewegungsspielraum, sie konnte ihn weder abwerfen noch entwaffnen. Mit einer Hand prüfte er das Schloss und ließ es einrasten.
  


  
    »Dumme Isabelle«, sagte er beiläufig und donnerte den Kolben der Taschenlampe an ihre Schläfe.
  


  
    Der Schmerz explodierte in ihrem Kopf, und sie hörte sich wie von fern schreien, doch gleichzeitig pochte ihr Schrei in ihrem Schädel. Sie wand sich und versuchte, den Kopf an ihren Arm zu pressen, um den Schmerz zu lindern. Sie spürte, dass er aufstand, doch sie konnte nichts tun.
  


  
    »Tanya!«, rief er. »Komm zurück. Und zwar schnell.«
  


  
    Wie Speere durchbohrte der Schmerz Isabelles Kopf, als sie sich vorsichtig aufsetzte, die Kette an den Handschellen ließ ihr kaum Bewegungsfreiheit. Darren stand zwei Meter neben ihr - außer Reichweite. Sie kroch näher an den Pfahl heran, um sich mit dem Rücken an die Wand 
     zu lehnen und ihn im Auge zu behalten, aber in Wahrheit wusste sie, dass sie nichts tun konnte.
  


  
    Als Tanya zurückkam, befreite er das zu Tode verängstigte Kind mit einem Messer von dem Sprengstoffpaket, dann nahm er ihr das T-Shirt weg und stieß sie nicht gerade sanft zu Isabelle hinüber.
  


  
    »Die Lampe könnt ihr behalten«, sagte er. »Pass auf, dass die Kleine mir nicht nachläuft. Der Eingangsbereich der Mine ist längst verkabelt, und sobald ich draußen bin, fliegt das Ganze in die Luft.«
  


  
    Er richtete den Strahl seiner Taschenlampe direkt auf ihre Augen, und die plötzliche Helligkeit ließ sie schmerzerfüllt zusammenzucken.
  


  
    »Wenn sie dich doch jetzt nur sehen könnten, Isabelle. Der clevere Detective Sergeant, hilflos angekettet. Aber sie werden zu beschäftigt sein, falschen Fährten nachzujagen, um dich hier zu finden. In ein paar Wochen werde ich ihnen eine Ansichtskarte aus Spanien schicken und ihnen verraten, wo eure Leichen sind.«
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    Alec hatte immer gedacht, man empfände rein gar nichts mehr, wenn man gelähmt ist vor Angst.
  


  
    Seine äußere Hülle funktionierte weiter, weil er darauf angewiesen war. Sein Gehirn dachte nach, analysierte, traf Entscheidungen und gab Anweisungen, und sein Körper befolgte sämtliche Befehle und arbeitete mit höchster Leistungsfähigkeit. Aber der Rest - sein Inneres - war eingeschlossen, erstarrt und eisig. Nicht in gefühlloser Taubheit, sondern es war, als würde er von Eiskristallen zerrissen.
  


  
    Und die Zeit verrann, mit jeder Minute sank die Wahrscheinlichkeit, Oldham zu finden. Das Errichten von Straßensperren brauchte Zeit - mehr Zeit womöglich, als Oldham benötigte, um die Gegend zu verlassen. Außerdem konnte er eine der unzähligen, unbefestigten Pisten genommen haben, die sich kreuz und quer durch den Wald zogen.
  


  
    Bei einem so großen Gebiet und so wenig Leuten konnte Alex die Einsatzkräfte nicht in Zweierteams auf die Jagd nach einem Mörder schicken, da im Zweifelsfall keine Verstärkung in der Nähe war. Seine größte Hoffnung war die Luftüberwachung, doch es dauerte seine Zeit, bis die Maschine gestartet und von Sydney herübergeflogen war.
  


  
    Also warteten sie ungeduldig auf Neuigkeiten, und die 
     Anspannung und Hilflosigkeit setzten allen schwer zu. Damit sie nicht untätig herumsaßen - ihn selbst eingeschlossen -, gab er den Befehl, sämtliche verfügbaren Informationen über Oldham zu sammeln.
  


  
    Eine Stunde später traten Kris und Steve an seinen Schreibtisch, um die Ergebnisse zusammenzutragen.
  


  
    »Wir haben drei Wanzen gefunden - eine in der Küche, zwei im Saal selbst«, berichtete Steve. »Er hat die ganze Zeit schon im Voraus gewusst, was wir vorhaben. Es sind Spitzengeräte, sagen die Techniker. So was kriegt man hier im Distrikt nicht, wahrscheinlich hat er sie übers Internet besorgt. Ich gehe gerade die Kreditkartenabrechnungen durch, damit wir wissen, was er sich sonst noch zugelegt hat und von wem, aber das wird eine Weile dauern.«
  


  
    »Gut. Was noch?«
  


  
    »Ich habe mit einer seiner Nachbarinnen gesprochen, Nell Sauer«, sagte Kris. »Die hat erzählt, dass Mrs. Oldham schwache Nerven hatte und deswegen Valium bekam. Nur ein paar Tage vor ihrem Tod hat Mrs. Sauer in Birraga ein Rezept für sie eingelöst. Valium ist der Markenname für Diazepam, das Betäubungsmittel, das in den Leichen von Jess und Kasey festgestellt wurde.«
  


  
    Alec runzelte die Stirn. »Aber das ist über drei Jahre her. Wie lange ist das Zeug haltbar?«
  


  
    »Ich habe in der Apotheke angerufen und mich erkundigt. Richtig gelagert kann man es ziemlich lange verwenden. Fünf Jahre mindestens.«
  


  
    »Demnach hatte Oldham also leichten Zugang zu Betäubungsmitteln. Wissen wir etwas über sein Waffenarsenal?«
  


  
    »Er hat ein Gewehr Kaliber.22 angemeldet«, entgegnete Kris. »Sonst ist nichts offiziell registriert.«
  


  
    »Es kann aber sein, dass er mehr als nur das hat«, warf Steve ein. »Ich kenne jemanden bei der ASIO, der mir noch einen Gefallen schuldete. Ich habe ihn gebeten zu überprüfen, ob Oldham jemals in deren Sichtfeld geraten ist.«
  


  
    Alec fragte sich kurz, wie es gekommen sein mochte, dass der australische Geheimdienst Steve einen Gefallen schuldig war. »Und?«
  


  
    »Sie haben Oldham zwar nicht im Visier, aber bei der Explosion sind sie sehr hellhörig geworden. Es ist nicht gesagt, dass das wirklich was mit Oldham zu tun hat, aber vor circa zehn Monaten ist aus dem Lager eines Bergbauunternehmens westlich von Jerran Creek ein Fass mit fünfundzwanzig Kilo C4-Sprengstoff verschwunden.«
  


  
    »Fünfundzwanzig Kilo?«, hakte Alec nach. Wenn Oldham über eine solche Menge C4 verfügte … Und es war kaum anzunehmen, dass das mit Jerran Creek Zufall war.
  


  
    Kris ließ sich auf einen Stuhl fallen und schlug sich die Hand vor den Mund. »Damit kann er Dungirri fast bis nach Birraga bomben.«
  


  
    »Wenn es das war, womit Oldham sein Haus hochgehen ließ, dann hat er noch jede Menge davon übrig.« Alec stöberte in seinem Gedächtnis nach der lang zurückliegenden Schulung über Sprengmittel. »Für das Haus war nicht mehr als ein Kilo nötig - wahrscheinlich deutlich weniger. Den größten Schaden haben der Brandbeschleuniger und das Feuer angerichtet.«
  


  
    »Die ASIO schickt einen Agenten«, berichtete Steve weiter. »Möglich, dass die es anhand der chemischen Signatur zurückverfolgen können.«
  


  
    Alecs Handy klingelte. Es war der Flugdienst der Polizei, 
     der ihm mitteilte, dass sich der Start der Maschine wegen technischer Schwierigkeiten verzögerte.
  


  
    Er beendete das Gespräch und ließ den Apparat auf den Tisch fallen; in seinem Schädel hämmerten Enttäuschung und Verzweiflung.
  


  
    »Schlechte Nachrichten?«, erkundigte sich Kris.
  


  
    »Die Luftüberwachung verzögert sich noch um mindestens eine Stunde. Herrgott, ich ertrage diese nutzlose Warterei nicht länger. Wir sollten da draußen sein.«
  


  
    »Sobald wir wissen, wo wir hinmüssen, sind wir da.« Sie streckte die Hand nach seinem Handy aus und tippte eilig eine Nummer ein. »Birraga Air Charter, bitte … Harry? Kris Matthews aus Dungirri hier. Wir haben einen Notfall. Kannst du sofort einen Flieger rausschicken über den Busch von Dungirri? Genau, wir suchen einen gestohlenen blauen Kingswood; ist vor einer Stunde über die Scrub Road nach Norden geflüchtet. Könnte inzwischen sonst wo sein, aber ich wette, er steckt noch irgendwo im Busch. Funk uns einfach an, wenn er gesichtet wird - und halt dich fern von ihm, Harry. Danke. Hast was gut bei mir.«
  


  
    Sie reichte Alec das Handy. »Er ist in zehn Minuten in der Luft. Um die Genehmigungen kümmern wir uns später. Jetzt können wir nur hoffen, dass Darren nicht schon an der Grenze zu Queensland ist.«
  


  
    Eine Woge der Erleichterung riss Alecs berufliche Skrupel fort. Es gab ein Dutzend Dienstwege, die sie hätten einhalten müssen, bevor sie einen Privatflieger auf die Suche nach einem Mörder schicken durften. Aber keiner davon hätte so schnell Wirkungen gezeigt wie Kris’ Beziehungen und die pragmatische Herangehensweise, mit der man in abgelegenen Ortschaften die Dinge selbst in die Hand nahm.
  


  
    Er trommelte mit den Fingern auf dem Tisch, während seine Gedanken sich noch immer überschlugen. »Es besteht eine ziemlich hohe Wahrscheinlichkeit, dass er noch in der Gegend ist. Er sieht sich selbst als eine Art Spielleiter. Er hatte Bellas Entführung geplant - wieso hätte er uns sonst die Tonaufzeichnung dalassen sollen? Aber den tatsächlichen Zeitpunkt hat er nicht vorhersehen können. Das war eine unerwartete Gelegenheit. Und ich bezweifle, dass die Explosion als finaler Akt in seinem Spiel gedacht war. Ich gehe davon aus, dass er noch etwas anderes geplant hat, eine Art Aufeinandertreffen. Und wenn das so ist, dann wird es irgendwo stattfinden, wo er sich auskennt, wo er alles unter Kontrolle zu haben glaubt.«
  


  
    »Es gibt tausend Quadratkilometer Scheißbusch, in dem er sich bestens auskennt«, warf Kris völlig entnervt ein.
  


  
    »Und wenn er fünfundzwanzig Kilo C4 hat - das gibt ihm verdammt viel Kontrolle«, ergänzte Steve.
  


  
    Ein im wahrsten Sinne explosives letztes Aufeinandertreffen.
  


  
    Alec las in beiden Gesichtern denselben Gedanken, wenn sie es auch, genau wie er, nicht wagten, ihre Furcht in Worte zu fassen.
  


  
    Wenn es zum Schlimmsten käme … Nein, er musste einfach hoffen, dass es das nicht tat. Dass sie Oldham schnappten, bevor er die Chance hatte, irgendetwas Derartiges in die Tat umzusetzen.
  


  
    

  


  
    Keine zwanzig Minuten später knisterte das Funkgerät, und der Charterpilot bestätigte die Sichtung des gestohlenen Fahrzeugs.
  


  
    »Von Riley’s Corner aus Richtung Süden«, rief Alec in den Saal und ging zur Landkarte an der Wand. »Was gibt es da?«
  


  
    Ohne zu zögern zeigte Adam die betreffende Stelle am Ostrand des Buschgebiets auf der Karte. »Das ist eine alte Holzfällerpiste, die bei Cave Hill endet. Der Hügel ist eigentlich ein von kleineren Höhlen durchzogener Sandsteinfelsen. Einige der Höhlen sind den Murris dort wichtig, außerdem sind sie instabil, weil der Sandstein schnell nachgibt, deshalb sind sie auf den Touristenkarten nicht verzeichnet.«
  


  
    »Gestern erst habe ich ein SES-Team und mehrere Älteste dort suchen lassen«, sagte Kris und fügte verbittert hinzu: »Aber Darren war Teil des Teams.«
  


  
    Höhlen. Verstecke. Und Oldham hatte dafür gesorgt, dass er dabei war, als man dort suchte.
  


  
    »Alle verfügbaren Fahrzeuge und Einsatzkräfte sollen sich dort einfinden. Adam, Sie geben den Ältesten Bescheid, dass wir unter Umständen den gesamten Felsen absuchen müssen. Sie können ein paar ihrer Leute hinschicken, wenn sie wollen, aber die müssen sich im Hintergrund halten, bis es sicher ist.«
  


  
    Sicher? Ein kaltblütiger Mörder, zwei Geiseln, ein Felsen voller Höhlen und dazu womöglich ein ganzes Fass voll Plastiksprengstoff?
  


  
    Oh ja - ungefähr so sicher wie ein Spaziergang auf einem ausbrechenden Vulkan.
  


  
    Er nahm den allradgetriebenen Polizeiwagen und bretterte über die Buschpisten, Kris auf dem Beifahrersitz wies ihm den Weg, und alle anderen folgten ihnen. Die hohe Geschwindigkeit erforderte höchste Konzentration, aber das hielt ihn kaum davon ab, daran zu denken, was 
     Tanya und Bella zustoßen könnte - oder schon zugestoßen war.
  


  
    Die unbefestigte Piste endete am Fuß der steilen Felswand von Cave Hill, und er brachte den Wagen dicht neben Oldhams Fahrzeug, das in der prallen Sonne stand, abrupt zum Stehen. Sofort schlug eine vom Hügel abgefeuerte Kugel in den Wagen ein, und eine zweite zertrümmerte die Windschutzscheibe. Er und Kris warfen sich hinter dem Wagen in Deckung.
  


  
    Minuten später war ein halbes Dutzend Fahrzeuge vor Ort, und ein gutes Dutzend Polizisten hatte sich im unwegsamen Gelände am Fuß des Hügels verschanzt, Oldham aber hatte den Vorteil des höheren Standorts und der besseren Deckung.
  


  
    Über die Jahrhunderte hatten Wind und Regen zahllose verwinkelte Rinnen und Höhlen in den Sandstein gegraben, und Oldham hielt sie vom Eingang einer Höhle aus auf Distanz, die von kleineren Felsbrocken geschützt war und etwa auf halber Höhe des Massivs lag.
  


  
    Kris öffnete die Hecktür des Wagens und holte eine Brechstange heraus. Alec nahm sie ihr ab und rannte zu dem verlassenen Auto. Während die Heckscheibe über ihm von Kugeln zerschmettert wurde, stemmte er in gebückter Haltung den Kofferraum auf und wagte nicht, sich auszumalen, was er dort vorfinden würde. Aber der Kofferraum war leer.
  


  
    Er rannte zu den anderen hinüber, die hinter einem Auto in Deckung gegangen waren, und hechtete mit einem Sprung hinter den Wagen, während rechts und links von ihm die Kugeln in den Staub schlugen.
  


  
    »Nicht weit von ihm ist ein Felsvorsprung«, sagte Steve. »Möglich, dass ich von dort aus freie Schussbahn auf ihn 
     habe, vor allem, wenn er versucht, Bella oder das Mädchen als Schutzschild zu benutzen. Aber ich brauche jemanden, der mir Rückendeckung gibt, wenn ich da raufklettere.«
  


  
    Für einen kurzen Augenblick wagte Alec sich aus der Deckung. Um an die Seite des Hügels zu gelangen, wo Oldham ihn nicht sehen konnte, musste Steve mindestens zwanzig Meter offenes Gelände überwinden, dann von spärlichem Baumwuchs gedeckt bis auf die Spitze des Hügels klettern und von dort über Geröll bis zum Felsvorsprung absteigen.
  


  
    Eine Kugel zischte über seinen Kopf, als er gerade wieder abtauchte, und schlug in einen Baum ein. Adam, der sich weiter hinten mit den Aborigine-Ältesten besprochen hatte, setzte zum Spurt an und kam zu ihnen.
  


  
    »Es gibt anscheinend eine Art Tunnel, durch den man von hinten in diese Höhle kommt«, berichtete Adam. »Vom Wasser ausgespült, lang und schmal.«
  


  
    »Können Sie mir die Stelle zeigen?«, fragte Alec. »Wenn ich von hinten an ihn rankäme …«
  


  
    Adam schüttelte den Kopf. »Ihre Schultern sind zu breit, Sie würden da nie durchkommen. Wenn, dann schaffen es nur Kris und ich. Es ist kein heiliger Ort - sonst hätten sie mir nichts davon erzählt - aber die Ältesten möchten, dass nur jemand, den sie kennen und dem sie vertrauen, ihn betritt.«
  


  
    »Wie lang ist der Tunnel?«, wollte Kris wissen, und nur das leichte Stocken ihres Atems verriet ihre Besorgnis.
  


  
    »Vielleicht dreißig Meter - alles im Kriechgang. Zuerst müssen wir von Norden auf den Gipfel des Felsens. Dort wird uns einer der Ältesten den Einstieg zeigen.«
  


  
    Rasch wog Alec die Einwände und Gefahren ab. Sie hatten keine Zeit, um nach Alternativen zu suchen: Es 
     gab keine, bei denen er nicht das Leben seiner Leute aufs Spiel setzen musste.
  


  
    »Ich werde ihn ablenken, indem ich den Abhang hinaufmarschiere und sein Feuer auf mich ziehe«, erklärte er. »Steve, machen Sie sich bereit, dort über das offene Gelände zu rennen. Adam und Kris, für den ersten Abschnitt des Wegs werden Sie Feuerschutz haben. Ich werde versuchen, ihn anschließend so zu beschäftigen, dass er nicht zu Ihnen hinüberschaut. Falls Tanya und Bella im hinteren Teil der Höhle sein sollten, müssen Sie versuchen, sie durch den Tunnel in Sicherheit zu bringen.«
  


  
    Nacheinander sah er die drei an und wusste sehr genau, welchen Gefahren sie sich aussetzten. »Das sind keine Befehle. Wenn einer von Ihnen das nicht tun will, sagen Sie es bitte jetzt.«
  


  
    Steve hob sein Gewehr, das Gesicht hart und entschlossen. »Sie sind nicht der Einzige hier, der alles tun wird, was nötig ist.«
  


  
    Innerhalb einer Minute waren sie alle in Position und startbereit, während die restlichen Polizisten den Befehl hatten, auf Alecs Zeichen hin Feuerschutz zu geben.
  


  
    Alec kauerte hinter einem Wagen in der Mitte der Reihe und spähte auf den Felsbrocken am Hang, den er erreichen wollte. Fünfzig Meter unwegsames, steil abfallendes Gelände.
  


  
    Er atmete tief und langsam ein.
  


  
    Dann gab er das Zeichen: Eine Gewehrsalve brandete auf, und er stürzte los durch das ungeschützte, freie Feld.
  


  
    Nach nicht enden wollenden Sekunden ohne Deckung tauchte er endlich hinter dem Felsbrocken ab, zehn Meter unter dem Höhleneingang, in dem Oldham sich verbarg.
  


  
    Bring ihn zum Reden. Lenk ihn ab. Steve, Kris und Adam brauchten Zeit, bis sie in Position waren.
  


  
    »Werfen Sie die Waffe weg, Oldham«, rief er, »und ergeben Sie sich. Sie können nicht gewinnen.«
  


  
    »Ach, wie mutig, Goddard. Und wie bescheuert. Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass du mich verhaften kannst?«
  


  
    Wie um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, sprengte eine abgefeuerte Kugel ein Stück Sandstein aus dem Felsen, hinter dem Alec hockte.
  


  
    »Wo sind Tanya und Bella?«
  


  
    »Die sind fein säuberlich irgendwo untergebracht, wo du sie nie finden wirst.«
  


  
    Fein säuberlich untergebracht … Die Worte gaben ihm keinen Hinweis darauf, ob sie noch lebten. Aber sie ließen vermuten, dass sie beieinander waren - und nicht dort oben bei Oldham. Wenn er sie bei sich hätte, würde er eine von ihnen doch garantiert als lebenden Schutzschild benutzen.
  


  
    »Wenn Sie kooperieren und uns sagen, wo sie sind, wird das Gericht nachsichtiger sein«, sagte Alec und arbeitete sich im Schutz des Felsens ein Stück vor. Er sah Steve, der über der Höhle auf den Felsvorsprung zukroch.
  


  
    Laut und deutlich tönte Oldhams verächtliches Schnauben zu Alec herüber. »Du leidest unter Wahnvorstellungen, Goddard. Du wirst mich nicht verhaften, ich werde nicht vor Gericht stehen, und du wirst Isabelle und das Kind nicht finden.«
  


  
    »Was haben Sie mit ihnen gemacht?«
  


  
    »Sie sind beide am Leben. Noch. Wenngleich deine Freundin in keinem allzu guten Zustand war, als ich sie verließ. Ich habe ihr versprochen, dir in ein paar Wochen 
     eine Ansichtskarte aus Spanien zu schicken, damit du die Leichen findest. Aber dann dachte ich, Spanien ist doch irgendwie langweilig, also werde ich mich vielleicht nach Südamerika absetzen. Oder in Afghanistan al-Qaida-Kämpfer ausbilden. Das könnte recht unterhaltsam sein, meinst du nicht?«
  


  
    Und in diesem Augenblick wurde Alec klar, wie es hatte geschehen können, dass eine Gruppe ganz normaler Leute einen Menschen zu Tode prügelte, denn, bei Gott, in ihm tobte der Wunsch, genau das mit dem höhnisch spottenden Oldham zu tun, und es wäre ein Leichtes gewesen, dem nachzugeben und sich hinreißen zu lassen.
  


  
    Aber er klammerte sich an die Vernunft und die Erkenntnis, dass Tanya und Bella am Leben und nicht da oben bei Oldham waren.
  


  
    Er sah, wie Steve auf dem Bauch kriechend in Stellung ging. In einer Minute würde er so weit sein - aber Kris und Adam hatten einen weiteren Weg durch einen unbequemen Tunnel.
  


  
    »Klingt, als hätten Sie alles wunderbar geplant«, sagte Alec mit einer Beiläufigkeit, die er nicht im Mindesten empfand. »Wie wollen Sie es denn schaffen, das Land zu verlassen?«
  


  
    »Ach, vor nicht allzu langer Zeit kam hier mal ein Rucksacktourist durch, der mir zufällig recht ähnlich sah. Also habe ich ihn um seine Identität, sein Geld und sein Leben erleichtert.«
  


  
    »Sie haben ihn ermordet?« Zur Hölle, wie viele Leben hatte dieser Mensch denn eigentlich auf dem Gewissen?
  


  
    »Er war ein blöder Engländer. Es war überhaupt kein Problem, einen … Unfall zu inszenieren. Und ihr seid ja 
     alle derart unfähig, dass ihr ihn bis heute nicht gefunden habt, trotz der ganzen Sucherei.«
  


  
    Er lachte, und das Geräusch lief an Alecs Rücken hinab wie eine Kolonne Küchenschaben.
  


  
    Nicht auf seine Sticheleien eingehen.
  


  
    »Warum haben Sie Gillespie und Ward umgebracht?«
  


  
    »Gillespie in seinem Wahn hat sich eingebildet, ihr hättet ihn auf dem Kieker, deshalb hat er versucht, Isabelle im Gemeindesaal zu erschießen. Aber der irre Bastard konnte ja nicht mal mehr richtig zielen. Er sollte meine Pläne nicht durchkreuzen, also habe ich ihn mir vorgenommen. Ward hat zu viel gesehen und trotz seiner Blödheit Verdacht geschöpft. Ich habe ihm die Wahl gelassen - entweder er erschießt sich, oder ich erschieße das Mädchen. Der alte Trottel hat sich in die Hosen gemacht, bevor er den Abzug drückte.«
  


  
    »Ward hatte das Versteck entdeckt.«
  


  
    Ekel stieg in Alec auf, aber er musste dafür sorgen, dass Oldham weitersprach und nicht merkte, dass Steve gerade zum Felsvorsprung hinunterkletterte - direkt vor Oldhams Nase, sofern dieser sich umdrehte.
  


  
    »Reiner Zufall«, bemerkte Oldham. »Ward hätte nicht mal seinen Arsch gefunden, wenn der ihn gebissen hätte.«
  


  
    Laut hörbar kullerte aus Steves Richtung ein Steinchen den Hang hinab. Alec sprang hinter der Deckung auf, um Oldham von dem Geräusch abzulenken, aber im selben Augenblick drehte der sich um und feuerte auf Steve. Steve schrie vor Schmerz auf, brach zusammen und verschwand hinter dem Vorsprung.
  


  
    Alec stand, von seiner kugelsicheren Weste abgesehen, völlig schutzlos vor Oldham. Er hatte die Glock gezogen und zielte auf den Mörder.
  


  
    »Nehmen Sie die Waffe runter, Oldham. Es ist vorbei.«
  


  
    Er war darauf gefasst, jeden Moment von einer Kugel getroffen zu werden. Oldham zielte mit seiner Pistole auf ihn und grinste völlig unbeeindruckt - ein Irrer, für den nur das Gewinnen zählte.
  


  
    »Es ist vorbei, Darren.« Kris’ ruhige Stimme kam aus der Höhle. »Es gibt keinen Ausweg.«
  


  
    Oldham schaute sie an und konnte seine Verblüffung nicht verbergen.
  


  
    Gut. Damit hatte er offensichtlich nicht gerechnet. Mit festem Blick ging Alec mehrere Schritte auf ihn zu.
  


  
    Oldham ließ den Arm sinken, die Pistole baumelte an seinem Finger, doch anstatt sich zu ergeben, brach er in verächtliches Gelächter aus, ein anhaltender, dröhnender Ausbruch der Heiterkeit.
  


  
    »Ach, du denkst, du hast gewonnen, Goddard, aber das hast du nicht. Du wirst sie nicht finden. Wochenlang wirst du suchen, aber du wirst deine kleine Freundin niemals finden. Und während Isabelle zusieht, wie das Mädchen verreckt, wird sie viel Zeit haben, darüber nachzudenken, was für eine Versagerin sie ist. Du siehst also, du verlierst, und ich gewinne, trotz allem.«
  


  
    Blitzschnell wie eine zubeißende Schlange riss er noch immer grinsend die Pistole an seine Schläfe und drückte ab.
  


  
    Zwei in Sekundenbruchteilen aufeinanderfolgende Schüsse dröhnten in Alecs Ohren, als er auf Oldham zusprang, um ihn aufzuhalten.
  


  
    In einem Schwall von Blut brach der Mörder auf dem Felsen zusammen, die Pistole flog aus seiner Hand und landete scheppernd einen Meter entfernt auf dem Höhlenboden.
  


  
    Tot.
  


  
    Vielleicht waren es die Schüsse, die in seinem Kopf nachhallten, oder das Hämmern seines eigenen Herzschlags, aber alles um ihn herum erschien Alec albtraumhaft unwirklich, als er neben dem Mann kniete und automatisch seinen Puls fühlte. Natürlich war da kein Puls, nur Oldhams leerer, starrer Blick und der zu einem triumphierenden Grinsen verzogene Mund.
  


  
    »Scheiße! Hab ich …?« Steve meldete sich von dem höher gelegenen Felsvorsprung, als Kris und Adam gerade zu Alec und der Leiche traten.
  


  
    »Nein. Sie haben ihn am Arm erwischt. Aber da hatte er schon abgedrückt.« Alec sah zu Steve hinauf, dessen graues Gesicht ihm die Realität wieder klar vor Augen führte und seine Besorgnis verstärkte. »Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«
  


  
    »Ähm … Na ja, da ist ein verdammtes Loch in meinem Oberschenkel, ein Heftpflaster wird da nicht reichen.«
  


  
    Alec fluchte. »Schafft einen Notarzt her«, rief er den Polizisten am Fuß des Hügels zu. »Und bringt einen Verbandskasten hier rauf. Sofort.«
  


  
    Adam kletterte bereits über die Felsen zu Steve, aber Kris legte Alec die Hand auf den Arm und hielt ihn davon ab, ihm zu folgen.
  


  
    »Adam und die anderen werden sich um ihn kümmern«, sagte sie leise.
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    »Da drin ist keine Spur von Bella oder Tanya.« Es gelang ihr nicht, ihre Stimme ruhig zu halten. »Dafür ist da ein Haufen C4. Offenbar war er dabei, die Sprengung vorzubereiten, hatte aber nicht genug Zeit, es zu Ende zu bringen. Aber da sind auf keinen Fall fünfundzwanzig 
     Kilo. Und …« Sie brach ab und stieß ein Seufzen aus, das beinahe zu einem Schluchzen wurde.
  


  
    »Sagen Sie’s mir«, befahl er, obwohl er ihr ansah, dass er es mit Sicherheit nicht hören wollte. Noch einmal hallte Oldhams Spott durch seinen Kopf: Du verlierst, und ich gewinne, trotz allem.
  


  
    »Da ist ein T-Shirt«, antwortete Kris. »Müsste das von Tanya sein. Und … und ein BH. Blutverschmiert.«
  


  
    Alec starrte auf den rot besudelten Spitzen-BH - den BH, den er gestern Nacht erst von Bellas Schultern gestreift hatte -, und der Mann, für den er sich bisher gehalten hatte, erstarb in ihm. Alles, was blieb, war ein wildes, schmerzgepeinigtes Tier; und nun wusste er die Antwort auf die Frage, die Bella ihm vor Gillespies Hütte gestellt hatte.
  


  
    Ja, er war fähig, sich im Zorn zu vergessen und zu morden. Wäre Darren Oldham nicht schon tot gewesen, hätte er ihn auf der Stelle umgebracht.
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    Isabelle wusste nicht, was schlimmer sein würde: ein Gefängnis, das weiterhin vom matten Strahl der Taschenlampe erhellt wurde, oder die absolute, erdrückende Dunkelheit, die sie umhüllen würde, falls - sobald - sie das ersterbende Licht abschaltete.
  


  
    Im Schein der Taschenlampe hatte sie die Kette untersucht, mit der sie gefesselt war, doch sie war mehrmals um den massiven Pfahl geschlungen und unmöglich zu lösen. Sie hatte versucht, das Vorhängeschloss mit einem Holzspan zu öffnen, den sie aus dem Pfahl gebrochen hatte, aber auch das hatte zu nichts geführt. Selbst wenn sie sich von der Kette befreien könnte, würde das keinen großen Unterschied machen. Sie wären immer noch tief unter der Erde gefangen, und falls sie den verschütteten Schacht überhaupt erreichen würden, hätten sie kein Werkzeug, um ihn freizuräumen. Nichts, was ihr helfen würde, sich durch Hunderte Tonnen Erde und Gestein zu graben, die einen großen Teil des Schachts blockierten. Dem Lärm der Detonation und den herabfallenden Steinen nach zu urteilen, hatte Darren genau gewusst, wie er mit dem Sprengstoff umgehen musste. Ein Staubregen war auf sie und Tanya niedergegangen, aber der Minenabschnitt, in dem sie sich befanden, hatte standgehalten.
  


  
    Das Licht der Taschenlampe war nur noch stecknadelkopfgroß, 
     und Tanya kroch auf ihren Schoß. Bella schlang die Arme um das Mädchen, hielt es fest und flüsterte ihm beruhigende Worte ins Ohr, während sie das ersterbende Licht ganz löschte.
  


  
    Tanya kuschelte sich eng an sie und drückte das Gesicht an Isabelles Schulter. »Werden wir sterben?« Mit leisem, tapferem Flüstern stellte sie die Frage, vor der Bella graute.
  


  
    »Nein, Schatz, wir werden nicht sterben«, sagte Isabelle mit so viel Zuversicht, wie sie aufbringen konnte, als könnten ihre Worte die Dunkelheit durchbrechen.
  


  
    »Und wie kommen wir raus?«
  


  
    »Wir werden gerettet. Hast du gewusst, dass eine ganze Polizeimannschaft nach uns sucht? Und alle Leute aus dem Ort auch.«
  


  
    »Aber wie sollen die uns finden?«
  


  
    »Die denken sich schon was aus. Ich habe ein paar Spuren und Hinweise hinterlassen, denen sie folgen können.«
  


  
    Sie wollte selbst daran glauben. Wollte verzweifelt daran glauben, dass jeden Augenblick Stimmen und Licht auftauchen würden, dass sie aus diesem Grab ins Sonnenlicht klettern würden, dass Alec am Leben wäre und der ganze Albtraum endlich vorbei.
  


  
    Aber sie hatte im Lauf der Jahre zu viel erlebt, um davon überzeugt zu sein. Im Leben lief es nicht immer wie im Fernsehen. Die Guten waren nicht immer die Sieger. Die Rettungsmannschaft war nicht immer rechtzeitig da. Menschen verschwanden, ohne je wieder aufzutauchen.
  


  
    Adam konnte nur dann auf ihre Spuren stoßen, wenn er in der richtigen Gegend war. Oder es musste jemand von der Mine wissen und sich an ihren genauen Standort erinnern - äußerst unwahrscheinlich, schließlich hatte 
     sich schon bei zwei vorangegangenen Entführungen niemand daran erinnert.
  


  
    »Ich will zu Mum und Dad«, flüsterte Tanya.
  


  
    »Ja, ich weiß, Schatz.« Ich will zu Alec. Die Sehnsucht, ihn einfach nur zu sehen, zu wissen, ob er lebend aus dem Feuer herausgekommen war, drohte ihre Selbstbeherrschung zu erschüttern, und sie musste sich zusammenreißen, damit ihre Stimme weiterhin ruhig und tröstlich klang. »Mach die Augen zu, und versuch zu schlafen. Dann vergeht die Zeit schneller.«
  


  
    Eng an sie gekuschelt rutschte Tanya in eine bequemere Position. Ob sie sich wirklich getröstet fühlte oder ob es die Nachwirkungen der Drogen waren, die Darren ihr womöglich verabreicht hatte, nach wenigen Minuten ging Tanyas Atem langsamer, und sie schlief ein.
  


  
    Ganz egal, wie das hier ausging, sie musste sich um Tanya kümmern. Wenn sie sie schon nicht würde retten können, würde sie verdammt noch mal dafür sorgen, dass die Kleine nicht verängstigt und einsam starb.
  


  
    Wie lange es wohl dauern würde, bis sie beide starben? Sie versuchte, logisch zu denken. Wahrscheinlich würden sie eher verdursten als verhungern. Wie lange konnte man unter den Trümmern eines Erdbebens überleben? Fünf Tage? Eine Woche? Wenn man nicht schon von Anfang an unter Austrocknung litt …
  


  
    Sie unterdrückte ein Schaudern. Ganz gleich, wie lange es dauern würde, sie musste länger durchhalten als Tanya und ihr das schreckliche Alleinsein in der Dunkelheit ersparen. Sie musste sie halten und trösten und in ihr den Mut und den Glauben an die Rettung wachhalten, gerade so wie Beth es tun würde, bis zu ihrem eigenen, letzten Atemzug. Und sollten ihre Leichen tatsächlich irgendwann 
     gefunden werden, dann lägen sie beieinander, und für Beth und Ryan wäre es vielleicht ein winziger Trost zu wissen, dass sie sich um ihre kleine Tochter gekümmert hatte, so gut sie konnte. Als wäre sie meine eigene Tochter …
  


  
    Sie drückte das Kind enger an sich und starrte ins schwarze Nichts, sie wagte es nicht, die Augen zu schließen. Mit der Kopfverletzung und dem Flüssigkeitsmangel durfte sie keinesfalls das Risiko eingehen, selbst einzuschlafen.
  


  
    Darrens Hass hallte durch die erdrückende Schwärze, die sich immer enger um sie schloss, und sie spürte Panik in sich aufsteigen. Ihr Atem ging in kurzen Stößen, und sie biss sich fest auf die Lippen, um das Schluchzen zu ersticken.
  


  
    Ich will nicht sterben, schrie sie in Gedanken auf. Nicht so.
  


  
    Oh Gott, sie würde es nicht durchhalten. Ihr Herz raste viel zu schnell, sie zog die Knie an, wollte sich einrollen und schreien und schreien …
  


  
    Tanya wimmerte, stieß im Schlaf gegen ihre Beine, und Bella merkte, dass sie das Mädchen zu fest gedrückt hatte. Dass sie in ihrer Angst die Verantwortung gegenüber Tanya vernachlässigt hatte.
  


  
    Sie kämpfte die Panik nieder, indem sie sich zwang, langsamer zu atmen und vernünftig zu denken. Er wollte, dass sie einsam und verängstigt war und in Hysterie und Verzweiflung den Verstand verlor.
  


  
    Sie durfte vor dieser Bosheit nicht kapitulieren. Um Tanyas und ihrer selbst willen musste sie jeden Gedanken ausschalten, der ihre Entschlossenheit, stark zu bleiben, untergraben konnte.
  


  
    Atme. Vertraue. Lass ihn nicht gewinnen.
  


  
    So saß sie in der zeitlosen, schwarzen Leere und hielt trotz der Schmerzen in ihrem Rücken und den Beinen Tanya fest im Arm und flüsterte tröstende Worte, wenn das Mädchen im Schlaf weinte oder wimmerte, und sie füllte ihr Bewusstsein mit guten Gedanken, mit allen positiven Dingen, an die sie sich erinnern konnte.
  


  
    Der Vater, der sie nach dem Tod der Mutter in den Arm nahm, genau wie sie nun Tanya in den Armen hielt. Wir schaffen das schon, Kleines, hatte er ihr versprochen. Dasselbe flüsterte sie Tanya zu und atmete tief und gleichmäßig weiter, die Erinnerung an die ruhige Tapferkeit ihres Vaters stärkte ihren Mut.
  


  
    Sie glaubte nicht an Geister, aber hier in der lautlosen Stille sah sie das Gesicht ihres Vaters so deutlich vor sich, wie seit seinem Tod nicht mehr.
  


  
    Allmählich tauchten andere Erinnerungen in ihren Gedanken auf, und sie ließ sie zu. Das Lachen der Mutter, ihre Liebe und Wärme. Jeanies Zuneigung und Führung während ihrer Teenagerjahre. Delphis bodenständige Treue.
  


  
    Mark und Beth und Ryan und all die anderen, die Teil ihrer Kindheit waren. Steve und Kris und Adam. Freunde, die sie kannten, sie akzeptierten, wie sie war, denen sie etwas bedeutete.
  


  
    Das Wissen um diese Freundschaft legte sich um sie und wärmte sie. Sie hatten sie gern, und sie hatte sie das ganze letzte Jahr über von sich gestoßen. Hatte sie von sich gestoßen, weil sie nichts mehr von alldem hatte wissen wollen - von Jess und Dan Chalmers und ihrem eigenen Versagen bei dem Versuch, beide zu retten.
  


  
    Und doch hatten sie verstanden und ihr Bedürfnis nach Alleinsein respektiert. Und sie alle, jeder auf seine Weise, 
     hatten den Kontakt zu ihr aufrechterhalten. Beth mit ihren ausufernden, optimistischen E-Mails. Die regelmäßigen Anrufe und Besuche von Kris. Mark mit seinem Angebot, ihr in allen rechtlichen Belangen unter die Arme zu greifen. Selbst Steve hatte Genesungswünsche und zur Entlassung aus dem Krankenhaus einen Blumenkorb geschickt.
  


  
    Bob Barrington hatte es sich nicht nehmen lassen, über sie zu wachen, und aus seinem ursprünglichen Verantwortungsbewusstsein war eine beinahe väterliche Fürsorge geworden. Er hatte sie aus dem Krankenhaus abgeholt, sich versichert, dass sie auch wirklich zurechtkam, war Woche für Woche eigens aus Sydney gekommen, um sie zur Physiotherapie zu bringen, bis ihre zertrümmerte Schulter so weit geheilt war, dass sie selbst fahren konnte. Und besorgt wegen ihrer Abkapselung hatte er ihr Finn als Gesellschaft gebracht.
  


  
    Finn, reglos auf dem Saalboden liegend.
  


  
    Wenn Darren ihn vergiftet hatte …
  


  
    Nein, solche Gedanken schwächten nur ihre Entschlossenheit. Er hatte mit Sicherheit nur geschlafen, war höchstens ein bisschen betäubt gewesen. Er würde in null Komma nichts wieder auf den Beinen sein und alle Welt um Streicheleinheiten anbetteln.
  


  
    Und dann Alec.
  


  
    Sie legte die Wange an Tanyas Haar. Solange noch ein Atemzug in seinem Körper war, so lange würde Alec nicht aufhören, nach ihnen zu suchen, um das Versprechen einzulösen, das er Beth und Ryan gegeben hatte. Denn so ein Mensch war er: bis ins innerste Wesen durchdrungen von Ehre und Integrität, und er hatte sein Versprechen nicht leichtfertig gegeben.
  


  
    Sie verdrängte die Erinnerung daran, wie er ins Feuer zurückgerannt war, verdrängte die Möglichkeit, dass er tot sein oder schwere Verbrennungen erlitten haben könnte. Nein, sie stellte ihn sich dort draußen vor, wie er nach ihr suchte. Wie er führte, koordinierte, alle im Team arbeiten ließ, jedem Hinweis nachging.
  


  
    Sie lauschte nach einem Geräusch, doch nur Tanyas Atem und ihr eigener durchdrangen die schwarze Stille.
  


  
    »Sie werden kommen, Tanya«, flüsterte sie dem Mädchen zu. »Es sind gute Menschen, starke Menschen, und sie werden nicht aufgeben. Und ich auch nicht.«
  


  
    

  


  
    Alle waren gekommen, die gesamte Einwohnerschaft von Dungirri drängte sich in der Bar des Pubs, und etliche fanden nur draußen auf dem Hinterhof Platz. Männer und Frauen in SES-Uniformen oder in Rotary- und CWA-Jacken; Viehtreiber und Züchter und ehemalige Holzfäller gemeinsam mit den Frauen, die mit ihnen zusammenarbeiteten; Jugendliche und Kinder. An einem Tisch im Hinterhof saßen Delphi und die Wilsons zusammen mit Mark Strelitz und Jeanie.
  


  
    Als Alec den Hof betrat, verstummten alle und wandten sich ihm zu. Still und ernst erwarteten sie die Neuigkeiten.
  


  
    Nur Finn, der neben Delphi saß, blieb nicht ruhig, er sprang auf, bellte und zerrte an seiner Leine.
  


  
    Alec bahnte sich einen Weg zum Tisch, an dem Delphi und die Wilsons saßen, und konzentrierte sich allein auf diese Gruppe. Ryan hielt seine jüngste Tochter auf dem Schoß, im Arm hielt er Beth und ihre mittlere Tochter. Delphi, mit kerzengeradem Rücken und starren Schultern, hielt die Hände auf dem Tisch fest verschränkt.
  


  
    Mark stand auf und machte ihm Platz. Alec dankte ihm mit kurzem Nicken, setzte sich und spürte dumpf die Erschöpfung, die an seinem Körper zerrte, nachdem das Adrenalin, das ihn angetrieben hatte, langsam verschwand.
  


  
    »Wir haben sie noch nicht gefunden.« Die drängendste, unausgesprochene Frage beantwortete er zuerst. »Sie waren nicht in den Höhlen. Aber wir sind überzeugt - ich bin sicher -, dass sie noch leben.«
  


  
    Alle atmeten auf, und mit bebenden Schultern barg Beth den Kopf an der Brust ihres Mannes.
  


  
    »Darren?«, fragte Jeanie.
  


  
    »Er ist … tot. Er hat sich erschossen.«
  


  
    Wieder tanzte das Bild des lachenden Oldhams, der sich die Pistole an die Schläfe setzte, durch seine Gedanken, und seine Kehle brannte. Hass hatte einen Geschmack, das hatte er in der vergangenen Stunde gelernt, und er war heiß, bitter und gemein.
  


  
    »Aber warum der Notarzt?« Das war Mark. Niemand sonst schien Worte zu finden.
  


  
    »Detective Fraser wurde ins Bein geschossen. Er kommt durch.«
  


  
    In Wellenbewegungen breitete sich die Nachricht in taktvollem Flüstern aus, er aber achtete nur auf die Gruppe um ihn herum. Sie brauchte ihn am nötigsten.
  


  
    Eine Träne fiel von Delphis Wange auf den Tisch, und dieser winzige Tropfen besänftigte die tobende Wut in ihm ein wenig. Delphi, die auf der Welt nur Bella hatte, weinte aus Angst um die Nichte, mit der sie den Stolz und eisernen Willen aber auch die Verschlossenheit teilte. Sie brauchte seine Menschlichkeit, er durfte seine Energie nicht auf Hass und Wut verschwenden. Alec streckte die 
     Hand aus und schloss sie um ihre rauen Finger, und obwohl die Geste sie hatte trösten sollen, bezog auch er eine seltsame Kraft aus dieser schlichten Berührung.
  


  
    »Sie leben«, wiederholte er, ebenso für sich selbst wie für sie. »Das gehörte zu Oldhams Spiel, aber jetzt kann er ihnen nichts mehr tun. Wir müssen sie nur noch finden.«
  


  
    »Sagen Sie uns, wie wir helfen können und was Sie brauchen«, forderte Mark.
  


  
    Was brauchte er? Wie konnte er all diese Menschen sinnvoll zur Unterstützung einsetzen? Er dachte nach. Einige von ihnen hatten ihr gesamtes Leben hier verbracht, entstammten Familien, die schon seit Generationen hier ansässig waren - wie Oldham.
  


  
    Er stand auf, drängte sich durch die Menge und stieg auf einen Tisch in der Nähe der Tür, wo die meisten Leute ihn sehen konnten.
  


  
    Das Gemurmel verstummte, und jeder wandte sich ihm gespannt und erwartungsvoll zu. Normale Menschen. Menschen, die im Lauf des letzten Jahres zu viel hatten durchmachen müssen. Menschen, die jetzt damit zurechtkommen mussten, dass es einer von ihnen gewesen war, der ihnen das angetan hatte.
  


  
    »Darren Oldham ist tot«, erklärte er und gab seiner Stimme Kraft, damit jeder in der Menge ihn hören könnte. »Aber wir sind überzeugt, dass Tanya und Isabelle am Leben sind und dass Oldham sie irgendwo versteckt hat. Sie alle wissen, dass wir von Hunderttausenden Hektar Buschland umgeben sind und dass wir weder die Zeit noch die Mittel haben, das gesamte Gebiet abzusuchen. Daher brauchen wir Ihre Hilfe, um herauszufinden, wohin Oldham sie gebracht haben könnte.«
  


  
    Er atmete tief durch und fuhr dann unbeirrt fort. So 
     unorthodox die Methode auch sein mochte, jeder kleine Hinweis konnte helfen, Tanya und Bella zu finden.
  


  
    »Ich möchte, dass jeder von ihnen alles durchgeht, was er über Oldham weiß. Besprechen Sie sich in Gruppen - das wird Ihrem Erinnerungsvermögen auf die Sprünge helfen. Fragen Sie sich, was er gemacht hat, wo Sie ihn gesehen haben, wo er sich gut auskannte, mit wem er zusammen war, welche Orte und Ereignisse von großer Bedeutung für ihn oder seine Familie gewesen sein könnten. Alles, woran Sie sich erinnern, könnte wichtig sein. Mark, Jeanie, würden Sie Papier und Stifte besorgen und austeilen, damit die Leute aufschreiben können, was ihnen einfällt?«
  


  
    Der junge Politiker und die ältere Frau nickten, und es war ihnen beiden klar, dass er mehr von ihnen verlangte, als einfach nur Zettel zu verteilen. Die Menschen hier kannten sie und vertrauten ihnen. Sie konnten sich zwischen ihnen bewegen, sie ermuntern und ihnen durch behutsames Drängen und Anspornen so viele Informationen entlocken, wie nur möglich.
  


  
    »Bitte …« Seine Stimme versagte, und er ließ einen kurzen Moment den Kopf sinken, während Oldhams Spott noch immer an ihm nagte. Sie sind beide am Leben. Noch. Aber wie lange zum Teufel war »noch«? Er richtete den Blick wieder auf die Einwohner, die vor ihm standen, und versuchte so vielen wie möglich in die Augen zu sehen. »Uns bleibt vielleicht nicht viel Zeit. Bitte strengen Sie Ihr Gedächtnis an.«
  


  
    Er überließ sie den fähigen Händen von Mark und Jeanie und kehrte zum Gemeindesaal zurück. Die stechende, eiskalte Taubheit nahm seinen Körper wieder in Beschlag, während sein Kopf schwirrte und verzweifelt nach Antworten suchte, die er nicht geben konnte.
  


  
    Er wusste nicht, wo Bella war, und wenn er nicht bald eine Spur fand, würde sie sterben. Und er wusste nicht, was Oldham ihr angetan hatte … Diese Vorstellung blockte er ab. Wenn er seine Gedanken in diese Richtung schweifen ließe, würde er den Verstand verlieren.
  


  
    Die meisten aus der kleinen Gruppe der Journalisten sprachen eifrig in ihre Handys oder in Kameras und verbreiteten die kurze Erklärung, die er vor seinem Gang zum Pub abgegeben hatte; ohne anzuhalten, stapfte er an ihnen vorbei.
  


  
    Es dauerte einen Moment, bis seine Augen sich nach dem gleißenden Sonnenschein an das gedämpfte Licht gewöhnten. Und einen weiteren Moment, bis sein Verstand registrierte, dass der ältere Mann am Vernehmungstisch Bob Barrington war.
  


  
    Bob sprang auf und kam ihm ein paar Schritte entgegen. Er war der beste Freund von Alecs Vater gewesen; für Alec war er Onkel, Mentor, einstiger Vorgesetzter und Kollege.
  


  
    »Zur Hölle, Alec, du siehst fürchterlich aus.«
  


  
    »Ja.« Daran zweifelte er nicht. Alle Definitionen von Hölle, die er kannte, waren nichts gegen das, was er empfand. »Was …? Wieso …?«
  


  
    »Ich werde dir nicht ins Handwerk pfuschen, Junge. Aber ich wäre verrückt geworden, wenn ich noch länger zu Hause herumgesessen und Nachrichten gehört hätte. Ich bin heute Morgen losgefahren und habe das mit Bella erst gehört, als ich hier ankam. Dann ist es also wahr?« Verzweifelt suchte er in Alecs Augen nach einer Verneinung. »Sie wird auch vermisst?«
  


  
    Auch Bob sorgt sich um Bella. Er war immer ein strenger Vorgesetzter gewesen, der nur Höchstleistungen akzeptierte, 
     aber er besaß auch ein ausgeprägtes Verantwortungsbewusstsein gegenüber denen, die mit ihm arbeiteten. Dasselbe Verantwortungsgefühl, das ihn dazu veranlasst hatte, all die Jahre ein Auge auf die Familie seines toten Partners zu haben. Und nach der Geschichte im vergangenen Jahr hatte Bob auch über Bella gewacht.
  


  
    Alec nickte und sah den Schmerz im Gesicht des Älteren. »Ja. Ich glaube, dass sie zusammen sind. Ich hoffe, dass sie zusammen sind.« Knapp berichtete er, was sich ereignet hatte.
  


  
    »Es ist meine Schuld, dass wir Oldham nicht schon letztes Jahr geschnappt haben«, sagte Bob. »Hätten wir das damals schon entdeckt, dann …«
  


  
    Alec fiel ihm ins Wort. »Außer Bella hätte ihm niemand auf die Schliche kommen können. Er war das reinste Chamäleon. Und jetzt muss sie den Preis dafür zahlen.«
  


  
    »Ich werde mich aus allem raushalten, aber wenn es irgendwas gibt, was ich tun kann …« Es war geradezu ein Flehen, die verzweifelte Bitte, sich nützlich machen zu können, statt dazu verdammt zu sein, hilflos am Rande zu stehen. Noch jemand, für den er Stärke und Entschlossenheit zeigen müsste.
  


  
    Alec ging an seinen Tisch, nahm einen Stapel Unterlagen und reichte ihn Bob. Auch wenn sein Selbstvertrauen angeschlagen war, seine Fähigkeiten und sein unerschöpflicher Erfahrungsschatz dürften mit dem Eintritt in den Ruhestand kaum verschwunden sein.
  


  
    »Lies die alten Ermittlungsakten. Achte auf alles, wo von Oldham die Rede ist - seine Aussagen, wo er gesehen wurde, einfach alles. Für ihn ging es um ein geistiges Kräftemessen, es kann also gut sein, dass er irgendwo einen Hinweis fallen ließ, weil er darauf setzte, dass wir 
     ihn übersehen würden. Und geh noch mal alles durch, woran Bella gearbeitet hat, womöglich war sie irgendwann ziemlich nahe dran.«
  


  
    Bei einem Blick aus dem Fenster sah Alec Adam, der Oldhams Auto - nein, seinen eigenen Wagen - auf einem Anhänger brachte. Noch bevor Adam geparkt hatte, stand Alec schon neben dem Wagen.
  


  
    »Kris ist noch da draußen und wartet auf den Gerichtsmediziner«, berichtete Adam beim Aussteigen. »Ich dachte, ich bringe inzwischen schon mal den Wagen her, damit wir ihn uns ansehen können. Es sei denn, Sie wollen auf die Spurensicherung warten.«
  


  
    »So viel Zeit haben wir nicht.«
  


  
    »Das dachte ich mir auch.« Adam löste die Ketten, mit denen das Auto auf dem Hänger befestigt war. »Den Kilometerzähler hab ich mir schon angesehen, und ich würde sagen, er ist rund hundert Kilometer gefahren.«
  


  
    Was das Fahndungsgebiet praktisch nicht verringerte, überschlug Alec rasch.
  


  
    Sobald der Wagen wieder auf dem Boden stand, klappte Alec den Kofferraum auf. Für einen kurzen Moment überlagerte das Bild der in diesem beengten Loch gefangenen Bella seine Sicht, und er hielt sich an der Wagenkante fest, um seine Wut niederzuringen.
  


  
    Er zwang sich zur Konzentration. Der Mutternschlüssel. Die verrutschte Abdeckung des Reserveradfachs. Nein, sie war nicht durchgedreht; sie hatte getan, was möglich war.
  


  
    Die Sonne stand schon so tief, dass sie den Kofferraum nicht mehr voll ausleuchtete, und er holte sich eine Taschenlampe aus dem Streifenwagen.
  


  
    Er ließ den Strahl durch den engen Raum wandern und 
     inspizierte jede Fläche. Die Hand mit der Lampe bebte, als er am Rand der Radabdeckung Blutspuren bemerkte - aber wäre sie nicht ins Zittern geraten, hätte er die Kratzspuren womöglich nie entdeckt, die kaum sichtbar in die Karosserie geritzt waren. Hoffnung blitzte auf.
  


  
    »Holen Sie mir bitte einen Bleistift«, sagte er zu Adam. »Und ein dünnes Papier.«
  


  
    Wenige Minuten später hatte Adam beides aus dem Büro geholt, und Alec beugte sich in den Wagen und schraffierte das Blatt mit dem Bleistift, um einen Abdruck der Kratzer zu bekommen.
  


  
    Beide betrachteten das Ergebnis. Eine Ansammlung von Strichen, manche miteinander verbunden, andere nicht.
  


  
    »Ich kann da keine Buchstaben erkennen«, sagte Adam.
  


  
    »Es sind keine Buchstaben«, grübelte Alec und rekapitulierte laut, was er sah. »Die meisten Striche sind gerade - keine Kurven. Es ist eine Landkarte.«
  


  
    Er rannte hinein, um sie mit den dortigen Karten abzugleichen, und schlagartig strömte Adrenalin durch seinen Körper. Sie hatten eine Spur, der sie folgen konnten. Er schlug eilig eine Karte des Waldgebiets auf und breitete sie über den Tisch.
  


  
    »Wenn der Anfang auf der Scrub Road im Norden liegt, dann könnte dieser Rechtsknick hier Geary’s Road sein.« Er fuhr die Linie mit dem Finger nach. »Oder diese Piste da.«
  


  
    »Das ist die nördliche Feuerschneise«, erklärte Adam.
  


  
    Alec ließ den Blick über die Karte schweifen und fügte alle Einzelteile zusammen. »Wenn er knappe hundert Kilometer zurückgelegt hat und schließlich hier rausgekommen ist«, er deutete auf Cave Hill, »dann müsste es 
     die Feuerschneise sein. Was bedeutet, dass dieser Strich hier Cutter’s Track sein könnte, oder dieser Weg da, wie immer der heißt.«
  


  
    »Cutter’s Track führt zum ehemaligen Holzfällerlager. Da stehen inzwischen nur noch ein alter Wassertank und ein paar Balken von den früheren Hütten. Der andere Pfad existiert mittlerweile kaum noch. War ursprünglich mal eine Feuerschneise zum Schutz des Holzfällerlagers.«
  


  
    Die Tür ging auf, und Mark kam geradewegs auf die beiden zu.
  


  
    »Was haben Sie?«, fragte Alec sofort.
  


  
    »Darrens Großvater hat vor ungefähr sechzig Jahren mal eine Mine besessen«, antwortete Mark. »Hat nie was gefunden, aber er hat in seiner Jugend viel Zeit dort verbracht, weil er überzeugt war, dass er irgendwann mal auf was stoßen würde. Keiner kann genau sagen, wo diese Mine war, aber der alte Snowy Fullerton ist ziemlich sicher, dass es im Nordteil vom Busch sein müsste. Er erinnert sich, dass er dem alten Oldham etliche Male in der Gegend über den Weg gelaufen ist, obwohl er hier im Ort gewohnt hat.«
  


  
    »Das muss es sein.« Ein alter Minenschacht - das war genau der Ort, den Darren sich für seine Gefangenen aussuchen würde.
  


  
    »Ryan telefoniert gerade mit dem Bezirksarchiv«, berichtete Mark weiter, »um rauszufinden, wer damals dort Land besessen hat und in welchem Abschnitt die Mine liegen könnte.«
  


  
    »Hat hier jemand was von Cutter’s Track gesagt?«, wollte Bob wissen und stand vom Schreibtisch auf. »Der SES hat letztes Jahr im Abschnitt östlich davon gesucht, aber die Aktion musste abgebrochen werden, weil in der 
     Nähe ein Buschfeuer ausbrach. Oldham hat das Feuer gemeldet und den Suchtrupp gewarnt.«
  


  
    Und mit ziemlicher Sicherheit hat er es vorher selbst gelegt. Oh ja, im Nachhinein sieht man vieles klarer, dachte Alec bitter.
  


  
    Gewissheit setzte sich in ihm fest und blieb, als er in rascher Folge Befehle gab. Der Landkarte nach war Cutter’s Track etwa fünf Kilometer lang. Die alte Feuerschneise - unmöglich zu sagen, wie viel davon noch passierbar war. Es war ihnen gelungen, das Suchgebiet von etlichen hundert auf einige zehn Quadratkilometer einzugrenzen. Was sie dort finden würden - falls sie überhaupt etwas fanden -, darüber dachte er lieber nicht nach.
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    Als die Sonne gerade untergegangen war und die Dämmerung hereinbrach, stießen sie am Ende der alten Feuerschneise auf Spuren eines Fahrzeugs, das hier gewendet hatte. In der verzweifelten Hoffnung auf irgendeinen Hinweis, irgendeine Spur, ließ Alec seine Blicke über das dichte Buschwerk schweifen und verfluchte das nachlassende Licht. Eine schmale Mondsichel stand im Westen tief über den Baumkronen. Doch bald würde sie verschwunden sein, und dann blieb nur noch das Sternenlicht - aber Sternenlicht durchdrang die Schatten des Waldes nicht.
  


  
    »Darren hat hier überall seine Spuren verwischt«, konstatierte Adam, der neben einem belaubten und von rotem Staub bedeckten Ast am Rand der Schneise kauerte. »In der Dunkelheit ihre Spuren zu finden - und zu sehen, wohin sie von hier aus gegangen sind -, wird verflucht schwer werden. Vorausgesetzt, dass sie überhaupt hier gewesen sind.«
  


  
    »Sie sind hier gewesen«, entgegnete Alec. »Sonst hätte er sich nicht die Mühe gemacht, die Spuren zu verwischen.«
  


  
    »Wenn wir ein paar starke Scheinwerfer hätten …«
  


  
    »Finn.« Alec fiel Adam einfach ins Wort, noch während die Lösung in seinem Kopf Gestalt annahm. »Mit Finn haben wir die besten Chancen. Bella hat zwar gesagt, 
     er ist kein toller Spürhund, aber ihrer Spur wird er bestimmt folgen.«
  


  
    Er rief in Dungirri an, und Mark machte sich mit Finn auf den Weg. Er hatte den Wagen noch nicht ganz zum Stehen gebracht, da riss Alec schon die hintere Tür auf und packte Finns Leine. Finn sprang aus dem Auto, schaute sich um, schnüffelte, kläffte nur Sekunden später und zerrte mit aller Macht an der Leine, um direkt in den Busch zu rennen.
  


  
    »Meinen Sie, es ist Bella?«, fragte Adam und reichte ihm eine kräftige Taschenlampe aus dem Streifenwagen.
  


  
    Alec betrachtete den Hund. Finn starrte aufmerksam in den Busch und zog winselnd und bebend an der Leine. »Ja. Es muss hier unzählige Witterungen geben - Kängurus, Kaninchen, Beutelratten. Aber ihn scheint nur eine einzige zu interessieren. Also dann, mein Junge, gehen wir.«
  


  
    Mit der Schnauze am Boden verschwand der Hund im Buschwerk, und Alec musste ihn fest an der Leine halten, neben ihm liefen Mark und Adam, und die Lichter ihrer drei Taschenlampen tanzten gespenstisch durch die Schatten des Waldes.
  


  
    Finn war nicht der Einzige, der am liebsten gerannt wäre, doch die Dunkelheit und das unwegsame Gelände zwangen sie zu einem langsameren Tempo. Während des ganzen Weges wiederholte Alec in Gedanken immer wieder, als könne sie es hören: Halt aus, Bella. Wir kommen.
  


  
    An einem schmalen Bachlauf hielt der Hund an und schnüffelte nahe am Wasser. Alec leuchtete hin. Dort, wo Finn stand, vermischten sich tierische und menschliche Fußspuren ununterscheidbar im Sand. Aber neben einem kleinen Felsen entdeckte er drei deutliche Schuhabdrücke - 
     zwei konnten von der Größe her von Bella stammen, der dritte war kleiner.
  


  
    »Das sind sie, ganz eindeutig.«
  


  
    Die Erleichterung war wie ein Rausch. Er kniete sich hin und ließ den Strahl der Lampe über die Steine huschen, bis in einer Spalte etwas aufblitzte. Sofort erkannte er das schmale, goldene Band. Bellas Uhr.
  


  
    Er wusste, dass er eigentlich zum Asservatenbeutel greifen sollte, aber Darren Oldham war tot und würde nie vor Gericht stehen, also hob er sie mit bloßen Händen auf. Das Metall wärmte seine Finger, und fast hätte er glauben können, es sei Bellas Wärme, nicht die in dem Metall gespeicherte Hitze des Tages. Er ließ die Uhr in die Brusttasche seines Overalls gleiten, wo sie direkt über seinem Herzen ruhte.
  


  
    »Braver Junge«, lobte er Finn und kraulte ihn hinter den Ohren. »Und jetzt such Bella.«
  


  
    Doch die aufkeimende Hoffnung verschwand schlagartig, als sie an der Hügelflanke auf das Trümmerfeld aus frischer Erde und zerschmetterten Stützbalken trafen. Finn jaulte auf und scharrte wild, während Alec für einen Augenblick nur wie vor Angst gelähmt starren konnte. Er hatte keinen Zweifel, dass Bella und Tanya in dieser Mine steckten. Und wenn er auch kein gläubiger Mensch war, so betete er doch, sie mögen hinter diesen Tonnen an Staub und Stein verborgen sein und nicht darunter.
  


  
    Sie sind beide am Leben. Noch. Aber das lag Stunden zurück. Zorn loderte in ihm auf, angefacht von seiner Angst. Zorn und pure, wilde Entschlossenheit, sich Darren Oldhams Willen nicht zu beugen.
  


  
    Er entdeckte ein flaches Stück Holz unter den Trümmern, sank auf die Knie und begann, den losen Schutt 
     wegzuschaufeln, noch während er den anderen beiden Befehle zurief.
  


  
    »Schafft den SES her. Außerdem Scheinwerfer, Generator, Grabungsgerät. In Newcastle gibt es eine Grubenwehr - Barrington soll sich mit den Behörden in Verbindung setzen und sie einfliegen lassen. Und ich will Rettungswagen und Sanitäter hier haben.«
  


  
    Er hörte Adam über Funk Anweisungen geben und nickte zustimmend, als der Constable ihm mitteilte, er wolle an der Piste auf die Verstärkung warten und sie herführen, doch er hörte keinen Moment lang damit auf, sich durch den Schutt zu graben. SES, Gerät und Licht - es würde dauern, bis all das hier wäre. Und es würden im günstigsten Fall einige Stunden vergehen, bis das Rettungsteam der Grubenwehr käme. Zeit, die Bella und Tanya womöglich nicht mehr hatten.
  


  
    Mark fing an, neben ihm zu graben. Er legte mit bloßen Händen Balkentrümmer frei und stapelte sie auf der Seite auf.
  


  
    »Das ist keine Arbeit für Sie«, protestierte Alec der Form halber. »Es könnte gefährlich werden, und Sie sind nicht bei der Polizei oder beim SES.«
  


  
    Der Politiker tat den Einwand mit einem Brummen ab und zog den nächsten Stützbalken heraus. »Ich liebe Beth wie meine Schwester. Vielleicht sogar mehr. Deshalb werde ich alles tun, damit sie Tanya zurückbekommt. Und ich habe in meiner Jugend oft mit meinem Großvater in Lightning Ridge nach Opalen geschürft, also habe ich mich wahrscheinlich schon durch mehr Minenschächte gebuddelt als Sie.«
  


  
    Endlich trafen die Leute vom State Emergency Service mit Handschuhen, Schaufeln, Scheinwerfern und weiterem 
     Gerät ein. Alec bekam nur am Rande mit, dass um ihn herum plötzlich eifrige Betriebsamkeit herrschte, denn er war ganz auf das Gestein, die Erde und das Holz vor ihm konzentriert und wühlte sich zusammen mit Finn immer tiefer in den Hügel hinein. Direkt hinter ihm wies Mark namenlose Stimmen an, hölzerne Stützkonstruktionen zu errichten und Scheinwerfer aufzuhängen, während andere den schmalen Tunnel, den Alec grub, verbreiterten, ihn von Geröll, Schutt und Gestein befreiten und absicherten.
  


  
    Stunden vergingen, doch er hätte nicht sagen können, wie viele. Er hatte seine Armbanduhr abgenommen und zu Bellas Uhr in die Brusttasche gesteckt. Seine Haare waren voller Erde, genau wie sein Mund, die Augen und selbst das Innere der Handschuhe. Vom Knien und Rutschen auf Gestein und Geröll war die Hose seines Overalls durchgescheuert. Jemand reichte ihm ein paar Müsliriegel und eine Flasche Wasser, er schlang die Riegel hinunter und trank gierig, dann bat er um eine Schüssel Wasser für Finn. Er fürchtete um die Pfoten des Tieres und wollte, dass jemand Finn mitnahm, um einen Blick darauf zu werfen, doch der Hund jaulte so laut, dass sie es aufgaben. Offenbar dachte auch Finn an nichts anderes mehr, als zu Bella und Tanya vorzudringen.
  


  
    Sie hatten sich bereits ein großes Stück in den Berg hineingearbeitet, als Finn plötzlich jaulte; er wühlte hektischer und schleuderte aufgeregt winselnd Geröll hinter sich.
  


  
    Alec wagte kaum zu hoffen. Seit Stunden lastete die bange Ahnung auf ihm, er könne zwischen dem Gestein jeden Moment auf eine Hand stoßen, einen Fuß, ein Gesicht, kalt und leblos.
  


  
    Finn brach zu einem Abschnitt durch, wo das Geröll lockerer zu sein schien, ein Lufteinschluss vielleicht, und aus seinem Jaulen wurde wildes Kläffen.
  


  
    Und dann schlüpfte er durch das Loch und war nicht mehr zu sehen.
  


  
    Alec wühlte sich zu dem Loch vor, legte sich flach auf den Bauch und leuchtete mit der Taschenlampe hinein. Er müsste noch etliche große Gesteinsbrocken beiseiteräumen, bevor etwas Größeres als der Hund hindurchpasste.
  


  
    Finns Gebell kam inzwischen von weither, und Alec lauschte, ob noch irgendwelche anderen Geräusche zu hören waren.
  


  
    »Bella!«, rief er so laut er konnte, dann hielt er den Atem an und horchte gespannt.
  


  
    Über Finns Bellen und das Hämmern seines eigenen Herzens hinweg hörte er eine leise Stimme.
  


  
    »Hier …«
  


  
    Bella. Wie eine Sturzflut schwappte die Erleichterung über ihn hinweg, und er ließ den Kopf auf den Arm sinken und schnappte bebend nach Luft.
  


  
    Dann zwang er sich, den Kopf zu heben, und rief durch das schmale Loch: »Und Tanya?«
  


  
    »Ist auch hier. Unverletzt.«
  


  
    »Sie leben«, rief er nach hinten zu Mark, und es war ihm egal, dass seine Stimme brach vor lauter Emotionen. »Sagen Sie Beth, Ryan und Delphi, dass beide am Leben sind.«
  


  
    Es genügte nicht, dass er sie hörte, er musste sie sehen. Sie sehen und berühren und an sich drücken, bevor er glauben konnte, dass dieser Albtraum wirklich vorüber war. Aber von dieser Stelle aus sah er nichts als Tunnelwände. 
     Er streckte die Taschenlampe so weit es nur ging durch das Loch.
  


  
    »Siehst du die Lampe, Bella? Komm einfach zum Licht.«
  


  
    »Tanya kommt. Ich … ich kann nicht.«
  


  
    Schlagartig legte sich seine Euphorie. »Bist du verletzt?«
  


  
    »Nein. Ich bin angekettet …« Für einen Moment erstarb ihre Stimme. »Ich brauche einen Bolzenschneider … oder Handschellenschlüssel.«
  


  
    »Das besorgen wir, Bella. Es dauert nicht mehr lang.«
  


  
    Er bellte Anweisungen nach hinten, blieb aber, wo er war. Auf keinen Fall würde er sich wieder von ihr entfernen. Schon nach wenigen Augenblicken hörte er leise, schlurfende Schritte.
  


  
    »Bist du das, Tanya? Ich bin Alec. Streck die Hände durch das Loch bei der Lampe, dann hol ich dich raus.«
  


  
    So vorsichtig es ging zog er sie durch den Spalt und war froh zu sehen, dass sie zwar verweint und verdreckt, aber anscheinend unverletzt war. Mark war hinter ihm und hüllte sie in eine Decke und zog sie auf seinen Schoß.
  


  
    »Hallo, kleiner Schatz«, sagte Mark und lächelte das Mädchen durch Tränen hindurch an, die er nicht zu verbergen versuchte. »Gehen wir zu Mum und Dad, was meinst du?«
  


  
    Mark brachte das Kind hinaus, und ein anderer nahm seinen Platz ein. Dann grub Alec weiter und verbreiterte den Spalt, während andere ihn mit Balken abstützten.
  


  
    Kaum war die Lücke breit genug, zwängte er sich hindurch und stolperte gebückt durch den niedrigen Tunnel. Zorn und Angst, Erleichterung und Freude erfüllten sein Herz, als Bella und Finn endlich im Strahl seiner Taschenlampe auftauchten.
  


  
    An der Schläfe waren Bellas Haare blutverkrustet, das Gesicht war von Dreck verschmiert, und unter der Last der Kette sanken ihre Hände herab, aber sie lächelte ihn an.
  


  
    Dieses Lächeln, in seiner Tapferkeit und Schönheit und Kraft, war zu viel für ihn, und er verlor seine überstrapazierte, verzweifelte Selbstbeherrschung, die er so lange aufrechterhalten hatte. Er sank neben Bella auf die Knie, schlang die Arme um sie, drückte sie an sich, wiegte sie und vergrub das Gesicht in ihrem Haar.
  


  
    

  


  
    Sie wollte sich nicht bewegen. Wollte nur gehalten werden, nicht denken, nur die Angst zurücklassen und geborgen sein. Tanya war in Sicherheit; Alec war am Leben und bei ihr, und er hatte Licht in ihren Kerker gebracht. Alles andere konnte vorerst warten.
  


  
    Alec hielt sie fest, und als er endlich sprach, zerrissen seine verzweifelten, erstickten Worte ihr das Herz. »Oh Gott, Bella. Es tut mir so leid. Es tut mir so leid, dass er dich verletzt hat. Es ist meine Schuld. Das wäre nicht passiert, wenn ich nicht …«
  


  
    Sie hob ihr Gesicht von seiner Schulter und sah selbst im gedämpften Licht der Taschenlampe die Qual in seinem Blick.
  


  
    »Alec, mir fehlt nichts. Von einem Schlag auf den Kopf und ein paar Schrammen und Kratzern abgesehen hat er mir nichts getan.«
  


  
    »Er hat nicht …?«
  


  
    In den ungesagten Worten sah sie die geistige Folter, der Darren ihn ausgesetzt haben musste.
  


  
    Trotz der schweren Fesseln an ihren Gelenken fasste sie sein Gesicht mit beiden Händen und ließ ihn die Wahrheit 
     in ihren Augen sehen. »Was immer er dir eingeredet hat, es ist nicht passiert.«
  


  
    Er schloss die Augen und holte keuchend Luft. Sie legte ihre Stirn an seine und ließ ihm Zeit, sein Gleichgewicht wiederzufinden.
  


  
    Fast hätte er es wieder verloren, als er die Handschellen aufschloss und die blutigen Striemen an ihren Handgelenken sah.
  


  
    »Hey, es ist alles gut«, beharrte sie und grinste ihn schief an. »Hol mich jetzt einfach aus diesem Drecksloch raus.«
  


  
    Bei dem Versuch aufzustehen, gaben ihre Beine nach, aber er half ihr, trug sie fast, als sie durch den Tunnel wankten, während Finn ungeduldig vor ihnen herlief.
  


  
    Sie stolperten in einen breiteren Gang, wo sich ihr helfende Hände entgegenstreckten, doch sie ließ Alec nicht los, und er hob sie auf seine Arme und trug sie aus dem Schacht heraus.
  


  
    Als sie ins Freie traten, hörte sie Jubelschreie, Blitzlichter flammten auf, und Leute drängten sich um sie, lächelten, berührten sie am Arm und murmelten Worte der Erleichterung.
  


  
    Viele, viele Leute. Leute aus Dungirri. Bekannte Gesichter, die Augen vor Erschöpfung gerötet, aber vertraut. Leute, die stundenlang in der dunklen Nacht geschuftet haben mussten, um sie und Tanya zu finden. Leute, die schwere Zeiten und schreckliche Zustände erlebt hatten und die dennoch so viel Nächstenliebe besaßen, dass sie ungeachtet aller Wahrscheinlichkeit immer weitergemacht, immer weitergehofft hatten.
  


  
    Ihre Leute.
  


  
    Ihr Blick verschwamm, und sie krächzte ein ums andere Mal ihren Dank.
  


  
    Hinter den Scheinwerfern leuchteten die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne durch die Bäume. Morgen. Schon. Wie lange hatte sie also in diesem Loch gesessen? Zu lange jedenfalls, als dass die Erinnerung daran zu ertragen gewesen wäre.
  


  
    Die Sanitäter brachten eine Trage, und Alec setzte sie darauf ab. Sie wollte seine Hand festhalten, doch das war unmöglich, solange die Sanitäter sie behandelten. Journalisten mit Kameras drängten heran, aber er befahl ihnen, ihr den nötigen Platz zu lassen, und schon stand auf einmal er im Fokus der Medien. Er beantwortete noch immer Fragen - und hielt dabei Finn am Halsband fest -, als die Rettungssanitäter und einige SES-Leute die Trage anhoben und sich auf den Weg zurück zur Piste machten.
  


  
    »Bitte …«
  


  
    »Wir bringen Sie zum Krankenwagen, Detective. Bleiben Sie ruhig liegen, dann sind Sie in null Komma nichts hier raus.«
  


  
    Sie trugen sie durch den Busch zur Piste, wo zwei Krankenwagen mit rot und blau blinkenden Lichtern warteten, wo Beth und Ryan ihre Tochter im Arm hielten und Delphi, die an Kris’ Schulter weinte, ihr schmerzhaft fest die Hand drückte.
  


  
    Sie alle kümmerten sich um sie, machten es ihr bequem, bereiteten sie auf die Fahrt ins Krankenhaus vor. Und während all der Zeit wartete sie auf Alec, doch er kam nicht.
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    Da wären wir, Chef. Das ist das Krankenhaus.« Die Männerstimme stahl sich in seinen Traum, und Alec schreckte auf und wusste nicht, wo er war. Der Minenschacht … Bella leblos, blutüberströmt wie Shani …
  


  
    Nein. Mit einem Kopfschütteln vertrieb er das Bild, während der Streifenwagen abbremste und auf den Parkplatz einbog, der von niedrigen Bauten gesäumt war, die ihr Licht in die hereinbrechende Dämmerung sandten. Das Krankenhaus von Birraga. Himmel, er war offenbar gleich eingeschlafen, nachdem sie Dungirri verlassen hatten.
  


  
    »Tut mir leid, ich war keine gute Gesellschaft«, entschuldigte er sich bei dem Constable, der ihn gefahren hatte. Verdammt, er konnte sich nicht einmal an den Namen des Mannes erinnern, und in dem Zwielicht war das Namensschild nicht zu erkennen.
  


  
    »Kein Problem, Chef. Ich dachte mir schon, dass Sie ein bisschen Schlaf gebrauchen können. Die letzten Tage waren ganz schön hart.«
  


  
    »Ja«, pflichtete Alec aus Höflichkeit bei. »Hart« war kein Ausdruck dafür. Er öffnete die Tür und zwang seinen ausgelaugten, schmerzenden Körper zur Mitarbeit. »Danke für’s Fahren.«
  


  
    »Wollen Sie in der Stadt übernachten?«
  


  
    Wollte er? Alec musste erst einmal nachdenken. Er hatte sämtliche Berichte erledigt und die Befragung zu Oldhams Tod durchgestanden, hatte es dank Kris, die ihm die Fahrtmöglichkeit organisiert hatte, endlich zu Bella nach Birraga geschafft, aber weiter hatte er bisher nicht gedacht.
  


  
    »Ja, wird wohl das Beste sein. Es gibt hier doch bestimmt irgendwo ein Hotel?«
  


  
    »Drei. Das Imperial hat das bessere Essen, das Federation die besseren Betten, und ums Royal sollten Sie einen Bogen machen.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Er schloss die Tür, trat auf den Gehweg, und der Constable fuhr davon. Er stand vor dem Eingang zum Krankenhaus und nahm seine Kraft zusammen, um hineinzugehen. Um Bella ein letztes Mal zu sehen. Um Lebewohl zu sagen.
  


  
    »Alec.«
  


  
    Ihre Stimme kam von links, und er drehte den Kopf halb in der Erwartung, dass er sie sich nur eingebildet hatte. Doch da stand sie, zwei Meter entfernt, in legerer Baumwollhose und T-Shirt, das Gesicht von Locken umspielt, zu ihren Füßen eine kleine Reisetasche. Lebendig, heil und gesund und so schön, dass es ihm den Atem verschlug.
  


  
    »Bella! Müsstest du nicht …?«
  


  
    »Ich bin entlassen. Die Röntgenaufnahmen und Tests sind alle negativ, und ich habe heute früh jede Menge Flüssigkeit bekommen. Mit dem Blut ist auch alles in Ordnung, und als die Ärztin vorhin zur Visite da war, meinte sie, ich könne gehen, wenn ich wolle.« Sie setzte ein schiefes Grinsen auf. »Ich habe für Krankenhäuser 
     nicht allzu viel übrig. Zwölf Stunden piksen und stechen reichen mir völlig. Ich habe mit Kris telefoniert, und die sagte, du seist schon auf dem Weg hierher.«
  


  
    »Ach.« Er starrte sie nur an und bemühte sich, all das zu verdauen und Abstand von ihr zu halten, denn wenn er sie jetzt berührte, wäre er niemals in der Lage, sie gehen zu lassen. »Und es geht dir wirklich gut?«
  


  
    Das tat es nicht, dachte er. Im Licht des Krankenhauseingangs sah er die dunklen Ringe unter ihren Augen, die schmalen Pflasterstreifen über der Stirnwunde, den Bluterguss. Wie hatten sie sie nur aus dem Krankenhaus entlassen können? Wie hätte es ihr auch gut gehen können, nach allem, was sie durchgemacht hatte?
  


  
    Als hätte sie seine Gedanken gelesen, kam sie zu ihm und berührte ihn leicht am Arm. Ihre Finger brannten auf seiner Haut, und er musste sich ganz auf ihre Worte konzentrieren, um ihr folgen zu können.
  


  
    »Alec, es geht mir gut. Von vorübergehenden Kopfschmerzen abgesehen, geht es mir so gut, wie seit Langem nicht mehr. Und … ich weiß jetzt, dass es vorbei ist, dass er nie wieder jemandem wehtun wird … Und darin liegt ein Frieden, den ich vorher nicht hatte.«
  


  
    Frieden. Konnte es den für ihn jemals wieder geben? Sie stand nur Zentimeter von ihm entfernt, der Duft nach Seife und einem zarten Parfüm vermengte sich mit dem Aroma eines nahen Geißblattstrauchs und verhöhnte ihn; er musste die Fäuste in den Taschen seiner Jeans ballen, um sie jetzt nicht zu berühren.
  


  
    Seine offensichtliche Reaktion entging ihr nicht, und sie rückte von ihm ab, Unsicherheit im Blick. Zum Teufel, er hatte sie verletzt, dabei war das nun wirklich das Allerletzte, was er wollte.
  


  
    »Bella, ich …« Ich bin hier, um Lebewohl zu sagen. Die Worte überschlugen sich in seinem Kopf, verwirrten sich mit allem, was er ihr außerdem sagen wollte, und der Schmerz in ihrem Blick riss all seine Gefühle in Stücke.
  


  
    Quietschend öffnete sich die Krankenhaustür, und er drehte sich auf dem Absatz um und floh vor dem Licht und der Störung in den schattigen Park neben dem Gebäude. Süßer Geißblattduft umfing ihn, aber er war nicht auf seine körperlichen Sinne angewiesen, um zu spüren, dass Bella ihm gefolgt war.
  


  
    Er starrte zur Silhouette der Eukalyptusbäume jenseits des Parks, wo das Flussufer liegen musste.
  


  
    »Ich habe versprochen, dich zu beschützen.« Seine Stimme war rau in der sanften Abendluft. »Und konnte es nicht.«
  


  
    »Nicht, Alec.« Eine schnelle Berührung, wie die eines Schmetterlings, und er wusste, dass sie wirklich hinter ihm stand, dass er sie nicht vertrieben hatte. »Du darfst dich nicht für alles verantwortlich fühlen. Du kannst dir nicht die Schuld für Darrens Verhalten geben.«
  


  
    »Kann ich nicht? Als wir die CD fanden …« Er wandte sich zu ihr um, sie sollte sehen, wie er wirklich war, all die Wut und Hässlichkeit, die in ihm steckten. »Ich hätte ihn umgebracht, Bella. Ich habe mir nie so sehr gewünscht, jemanden in Stücke zu reißen.«
  


  
    »Aber du hättest es nicht getan.«
  


  
    »Das kannst du nicht wissen«, wandte er ein. »Zum Teufel, ich weiß es ja selbst nicht einmal.«
  


  
    »Doch, du weißt es. Kris erzählte mir, wie du von seiner Leiche weggegangen bist. Du hast nicht darauf eingetreten, ihr keine Kugel in den Kopf gejagt, hast nicht die Beherrschung verloren. Du bist weggegangen.«
  


  
    Wie gerne hätte er ihr geglaubt, doch noch immer loderte der Zorn in ihm, lag ihm beißend und heiß auf der Zunge, angeheizt von der Furcht, ihn nie wieder loszuwerden.
  


  
    »Gott, wenn ich nur daran denke, was er getan hat … was er dir hätte antun können …«
  


  
    Ihre Finger schlossen sich um sein Handgelenk, suchten nach seiner Hand. Nach kurzem Ringen mit seinem Gewissen zog er die Faust aus der Hosentasche - er brauchte diese Berührung - und drückte ihre Hand, obwohl seine Finger aufgeschürft waren und schmerzten.
  


  
    »Mir geht es gut«, wiederholte sie. »Tanya ist gesund und zu Hause bei ihren Eltern. Und Steve flirtet schon wieder mit der Ärztin. Du bist es, um den ich mir Sorgen mache. Du musst schlafen.«
  


  
    »Schlafen?« Sein hohles Lachen schmerzte körperlich. »Auf der Fahrt hierher habe ich geschlafen und geträumt, ich grabe mich durch diesen verfluchten Tunnel. Ich grabe und grabe, aber als ich dich endlich gefunden hatte, da war es ein Grab. Für dich und Shani.« Er schauderte, und das Entsetzen fuhr ihm wie ein Messer in den Leib, denn diese Vorstellung war zu nah an der Wirklichkeit. »Ich stehe das nicht noch einmal durch, Bella. Diese Stunden der Ungewissheit …« Er schluckte und fuhr dann fort: »Ich bin hier, um Lebewohl zu sagen.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Das Auflodern in ihrem Blick versengte seinen Verstand, der immer noch das Richtige tun wollte, linderte aber zugleich den Schmerz in seinem Herzen, das so verzweifelt nach einem Grund verlangte, nicht fortgehen zu müssen.
  


  
    »Noch nicht«, sagte sie. »Nicht heute Nacht. Nicht solange 
     du vor Erschöpfung nicht mehr klar denken kannst und es mir kaum anders geht.«
  


  
    Sie hob ihre verschränkten Hände in die Höhe und drückte ihre Lippen auf seine Finger. »Alec, wir beide - wir brauchen dringend ein Bett, wo wir uns im Schlaf aneinander festhalten können. Das brauchen wir heute Nacht. Wenn du wieder diesen Traum hast, dann werde ich da sein. Und wenn ich zum tausendsten Mal sehe, wie du in das brennende Haus läufst, dann wirst du für mich da sein. Morgen können wir reden. Dann sind wir ausgeruht und können wieder klar denken.«
  


  
    Er war zu müde, um zu protestieren, sogar zu müde, um sich einen Grund zum Protestieren auszudenken, denn der Wunsch, sie schlafend im Arm zu halten, alle Sorgen zu vergessen, sie bei sich zu haben, war stärker als alle Bedenken. Sie hatte recht: Das war es, was er heute Nacht brauchte, mehr als alles andere.
  


  
    Schlaf. Und Bella. Nur eine letzte Nacht.
  


  
    Und vielleicht hätte er morgen die Kraft, sie zu verlassen.
  


  
    

  


  
    Bella atmete erleichtert aus, als Alec aufhörte, gegen seine Dämonen anzukämpfen und mit einem Nicken sein Einverständnis gab. Sie hob die kleine Tasche auf, die Kris ihr gebracht hatte, und führte ihn, die Hand noch immer von seiner umschlossen, über den Parkplatz und fort von den hellen Lichtern, die das Zentrum der Stadt erleuchteten.
  


  
    »Wohin?«, fragte er sichtlich verwirrt. »Die Hotels sind im Ort - eins davon soll gar nicht mal schlecht sein.«
  


  
    »Auf dem Campingplatz am Fluss gibt es neue Hütten«, erklärte sie. Bei der Entlassung aus dem Krankenhaus hatte sie sich einen Tipp geben lassen. »Da ist es ruhiger 
     und abgeschiedener als im Hotel. Es ist gleich da vorn.«
  


  
    Die Nacht war warm, die Luft trocken und am gewaltigen Firmament funkelten hell die Sterne. Sie sprachen kein Wort, aber sie ließ seine Hand nicht los und zog ihn beim Gehen dicht an sich.
  


  
    Die Frau am Empfang des Campingplatzes erkannte die beiden - Bella hatte gestaunt, wie oft der Bericht über die Rettung heute im Fernsehen gelaufen war -, aber sie musste gespürt haben, wie erschöpft sie waren, denn abgesehen von einem von Herzen kommenden »Danke« verlief die Anmeldung ohne ein privates Wort.
  


  
    Die Hütte, die sie ihnen zuwies, lag versteckt und friedlich zwischen den Bäumen am Rand des Platzes. Beim Näherkommen ging die Außenlaterne auf der Veranda an, und als Alec die Tür aufsperrte, bemerkte Bella, dass er kaum die Augen offen halten konnte und dass seine Hände vom Graben im Minenschacht steif und von Blutergüssen und Abschürfungen übersät waren.
  


  
    Während sie den Tag im Krankenhaus verbracht hatte und sich zwischen den Tests und Besuchen immer wieder hatte ausruhen können, hatte er noch immer die Last der Verantwortung getragen und keine Rückzugsmöglichkeit gehabt, um das Trauma der vergangenen Tage zu bewältigen. Kris hatte ihr am Nachmittag in drastischen Worten geschildert, was sich am Cave Hill und während der anschließenden, nächtlichen Suche ereignet hatte. Dann war auch noch eine interne Untersuchung eingeleitet worden, denn Darren war im Beisein bewaffneter Polizisten gestorben, was seinen Selbstmord zu einem Tod in Polizeigewahrsam machte und wiederholte Befragungen aller Beteiligten nach sich zog. Die ganze Zeit über hatte Alec 
     die volle Verantwortung für die ihm unterstellten Einsatzkräfte übernommen und darauf bestanden, dass alles seinen vorschriftsmäßigen Gang ging.
  


  
    »Inzwischen ist er ein wandelnder Zombie«, hatte Kris berichtet, »und trotzdem tut er seine Pflicht.«
  


  
    Ein Zombie vielleicht nicht gerade, dachte Bella, als sie die Hütte betraten, aber auf jeden Fall ein erschöpfter, verwundeter Kämpfer. Und auch wenn sie selbst im Lauf des Tages ein wenig geschlafen hatte, wesentlich besser ging es ihr nicht.
  


  
    Sie sah sich in der Hütte um - neu, einigermaßen geräumig, behaglich, mit abgetrenntem Schlafzimmer und Bad. Das Doppelbett war schon bezogen, und sie schob ihn dorthin und schlug die leichte Decke zurück.
  


  
    »Ab ins Bett«, befahl sie. »Zieh dir die Schuhe und die Hose aus. Ich hole ein Glas Wasser und bin gleich wieder da.«
  


  
    Als sie eine Kopfschmerztablette geschluckt hatte und mit dem Glas Wasser wieder zurück ins Zimmer kam, lag er in Unterhose und T-Shirt auf der Decke, als sei er einfach umgefallen und eingeschlafen. Sie streifte die Hose ab, die Kris ihr geborgt hatte, und er schlug noch einmal die schweren Lider auf. Als sie sich neben ihn legte, drehte er sich zu ihr und schloss sie in die Arme.
  


  
    Er drückte sie fest an sich und seufzte, als sie den Arm um ihn schlang und sich eng an ihn kuschelte. Sie ließ die Lider sinken und bettete den Kopf an seine Schulter, spürte seine Lippen an der unverletzten Schläfe.
  


  
    »Das nenn ich heilsam«, murmelte sie.
  


  
    Aus seiner Zustimmung wurde kein Wort mehr, sie blieb ein behagliches Brummen. Schon ging sein Atem langsamer, und die Anspannung seines Körpers löste sich. 
     Sie atmete mit ihm, tief und ruhig. Der Albtraum war vorbei, und morgen stand ein Neubeginn bevor. Dann würden sie Zeit füreinander haben, um zu reden, um ihre Gefühle zu entdecken, um ihnen zu folgen.
  


  
    Mit diesem Gedanken glitt sie in den Schlaf.
  


  
    

  


  
    Der Morgen kam mit einer lauten elektronischen Melodie, die Bella aus dem Tiefschlaf direkt in den hellen Tag riss. Alec ächzte, löste seinen Arm von ihr und tastete nach seinem Handy auf dem Nachttisch.
  


  
    Es dauerte nur eine Sekunde, bis er ganz wach war. Es dauerte zwei Sekunden, bis Bella klar war, dass etwas Schreckliches geschehen sein musste.
  


  
    Er stand auf, ernst und ganz auf das Telefonat konzentriert, und tastete mit der anderen Hand nach seiner Jeans.
  


  
    Sie wollte den Blick, den er ihr zuwarf, bevor er ins Wohnzimmer stapfte, nicht deuten müssen, die knappen, klaren Fragen, die er an den Anrufer richtete, nicht hören müssen. Sie wälzte sich aus dem Bett und ging ins Bad, um sich Wasser ins Gesicht zu spritzen und ihn ungestört telefonieren zu lassen.
  


  
    »Ich bin in Birraga, aber meine Sachen sind in Dungirri«, sagte er gerade, als sie zurückkam. »Können Sie mich vom Revier in Birraga nach Dungirri bringen lassen? Gut, ich bin in zehn Minuten da.«
  


  
    Er klappte das Handy zu und stopfte sich ohne einen Blick auf sie zu werfen das T-Shirt in die Hose.
  


  
    »Schlechte Neuigkeiten?«
  


  
    Nun sah er doch auf, und hinter der Fassade des DCI sah sie Schmerz und Trauer in seinem Blick.
  


  
    »Zwei Polizisten …« Er brach ab und schüttelte den Kopf, wie um die Gedanken zu ordnen, dann fuhr er mit 
     einem knappen Tatsachenbericht fort. »Wurden heute Morgen von einer Autobombe getötet. Ich werde die Sonderkommission leiten. Ein Hubschrauber ist schon unterwegs, um mich in Dungirri abzuholen.«
  


  
    Trauer griff nach ihrem Herzen - um Alec, der stoisch eine weitere Last schulterte, um die toten Polizisten und um sich selbst. In ein paar Minuten wäre er weg, und sie bliebe allein zurück, unfähig ihm zu helfen.
  


  
    »Kanntest du die Kollegen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und wandte sich ab, ging zurück ins Schlafzimmer, setzte sich aufs Bett und zog sich die Schuhe an. Sie folgte ihm und blieb in der Tür stehen.
  


  
    »Sie haben vor Jahren mit mir zusammengearbeitet«, berichtete er, und während er eilends die Schnürsenkel band, wurde sein Ton hart und gefühllos. »Ihre Aussagen haben entscheidend dazu beigetragen, dass Kevin Jones verurteilt werden konnte. Seit zwei Tagen wird ein weiterer Zeuge von damals vermisst. Und Jones wurde letzten Monat aus der Haft entlassen.«
  


  
    Sie brauchte nicht auf ihre Erfahrung als Detective zurückgreifen, um zu wissen, was das bedeutete. »Kevin Jones? Ist er irgendwie mit Eddie verwandt?«
  


  
    Er sah ihr in die Augen, stand langsam auf und verstaute Handy und Brieftasche in den Hosentaschen, während er antwortete. »Sein kleiner Bruder. Noch bösartiger als Eddie. Er hat Eddies Geschäfte übernommen und ausgeweitet.«
  


  
    Einen kurzen, ruhigen Atemzug lang hielt er inne, die Trauer in seinem Blick ging weit tiefer als die eines Detectives um seine Kollegen. »Ich muss gehen, Bella.«
  


  
    Alles stand plötzlich still. Er war da, so nah und doch durch einen Abgrund getrennt, und seine Worte von gestern Nacht hallten ungesprochen durch den Raum. Ich stehe das nicht noch einmal durch, Bella … Ich bin hier, um Lebewohl zu sagen.
  


  
    Sie nickte stumm, und unfähig, etwas zu sagen, trat sie einen Schritt beiseite, entschlossen, es ihm nicht noch schwerer zu machen. Sie musste ihn jetzt gehen lassen, damit er seine Arbeit tun konnte, damit er der Mann und der Polizist sein konnte, der er immer sein würde. Aber um nichts in der Welt würde sie ihn für immer fortgehen lassen.
  


  
    »Ich rufe Bob Barrington an, er soll kommen und dich nach Hause fahren.« Seine Stimme brach, und er lief ohne eine Berührung an ihr vorbei zur Tür.
  


  
    »Alec.«
  


  
    Er blieb stehen, die Tür halb geöffnet, die Hand weiß um den Knauf gekrampft, das Gesicht starr nach vorn gerichtet.
  


  
    Sie musste schlucken, um ihre Kehle freizubekommen. »Lass sie nicht gewinnen.«
  


  
    Sie sah ihm nach, als er über den Campingplatz marschierte, die Schultern steif wie auf dem Exerzierplatz.
  


  
    Als er außer Sicht war, zog sie die Tür zu; sie lehnte sich dagegen und wischte die Tränen weg, die sich in ihren Augen sammelten.
  


  
    Vielleicht war das nicht der beste Anfang für einen Neubeginn, aber sie war am Leben, war im Großen und Ganzen gesund, Tanya war in Sicherheit, Darren würde niemandem mehr wehtun, und Alec lag so viel an ihr wie ihr an ihm.
  


  
    Es mochte eine Zeit lang dauern - und nach der Anspannung 
     der letzten Tage konnten sie alle ein bisschen Zeit brauchen -, aber tief in ihrem Herzen wusste sie, sie würde es niemals zulassen, dass die Oldhams und Jones’ dieser Welt ihnen das Wichtigste im Leben nehmen würden.
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    Sechs Wochen später
  


  
    In dem menschenleeren Büro ließ Alec sich auf seinen Stuhl fallen, und Erschöpfung überkam ihn, nachdem der Stress und die Konzentration der vergangenen Wochen endlich vorüber waren. Seit heute Vormittag saß Kevin Jones wieder hinter Gittern - zusammen mit sieben anderen, darunter auch zwei korrupte Polizisten, die gemeinsame Sache mit ihm gemacht hatten.
  


  
    Nach einer langwierigen und kräftezehrenden Ermittlung hatte Alec sich am Nachmittag den Fernsehkameras stellen und eingestehen müssen, dass zwei Polizisten das Vertrauen der Bürger missbraucht hatten und Teil des organisierten Verbrechens geworden waren. Der bittere Nachgeschmack brannte noch in seiner Kehle.
  


  
    Er hatte seine Leute sofort nach der abschließenden Lagebesprechung nach Hause geschickt. Alle waren nach den langen Nächten der Überwachungen und verdeckten Ermittlungen erschöpft gewesen. Er aber hatte ausharren müssen, um seinen Vorgesetzten detailliert Bericht zu erstatten und sich im Namen der Polizei der Presse zu stellen.
  


  
    Jetzt endlich konnte auch er nach Hause gehen, doch nach wochenlanger Nichtbeachtung stach ihm der überquellende Posteingangskorb ins Auge, und fast erschien 
     ihm die Beschäftigung damit angenehmer, als in seine leere Wohnung zu gehen.
  


  
    Es war nicht der Schlaf, vor dem ihm graute - zum Teufel, er hatte in letzter Zeit so wenig geschlafen, dass er in der Sekunde, in der er sich hinlegte, schon weg war, wie eine ausgeknipste Lampe. Das Aufwachen war es, was er nicht ertrug. Jedes Mal, wenn er ein paar Stunden Schlaf herausschinden konnte, egal ob in der Kabine eines Überwachungswagens, in seinem Bett oder am Schreibtisch, schlug ihm beim Aufwachen die kalte Einsamkeit ins Gesicht, sein Körper und sein Geist sehnten sich nach Bella.
  


  
    Nur zwei Nächte mit ihr und er war süchtig.
  


  
    Er sah auf die Uhr - es war fünf Uhr abends -, und er musste gleich noch einmal nachschauen, weil er den Wochentag vergessen hatte. Freitag. Er klappte den Schreibtischkalender auf und blätterte die letzten Wochen durch, um zu sehen, was er verpasst hatte. Routinebesprechungen, ein Zahnarzttermin, eine Benefizveranstaltung, die er wahrscheinlich ohnehin nicht besucht hätte. Auf die heutige Seite hatte er »Sam - Geb.« geschrieben und dann später, mit einem anderen Stift »17.30« ergänzt, mehrfach unterstrichen.
  


  
    Abendessen im Kreis der Familie, dämmerte ihm langsam. Nach wie vor lud seine Schwester Jill ihn zu jeder Familienfeier ein, obwohl er weit mehr versäumt als mitgemacht hatte. Er dachte nach, versuchte sich zu entsinnen, wie alt ihre Kinder waren und welchen Geburtstag Sam heute feierte, und er ertappte sich bei der Überlegung, an welchem wichtigen Fall er gearbeitet hatte, als sie geboren wurden. Er verzog das Gesicht. Damit stand wohl fest, dass er zum Workaholic deutlich besser taugte als zum Onkel.
  


  
    Noch ein Blick auf die Uhr. Wenn der Freitagabendverkehr nicht allzu dicht war, würde er es fast pünktlich zu Jill schaffen. Sie würde staunen. Oder vor Schreck tot umfallen.
  


  
    Sam und Emma würden ihn möglicherweise gar nicht erkennen, das Baby jedenfalls ganz gewiss nicht. Aber nach diesen letzten Wochen brauchte er ein gewisses Maß an Normalität. Er musste sich wieder klarmachen, weshalb er tat, was er tat: Weil es gute, normale Menschen auf dieser Welt gab, die lachten und liebten, anständig miteinander umgingen und nicht über Lagerhäuser voller Drogen und Waffen verfügten und korrupte Cops bezahlten, die für dreißigtausend Dollar auch mal einen Mord arrangierten.
  


  
    Er fuhr den Computer herunter, machte sich auf den Weg zum Parkplatz und lief beim Verlassen des klimatisierten Gebäudes wie vor eine Wand aus schwüler Sommerhitze. Eine abartige, erstickende Wärme, ganz anders als die trockene Hitze in Dungirri.
  


  
    Er konnte sich nichts vormachen. Ja, er brauchte die Normalität eines Abends bei Jill. Aber vor allem ging er hin, weil Bob da sein würde und weil er, noch dringender als er Schlaf und Ruhe brauchte, von Bob hören wollte, wie es Bella ging.
  


  
    In dem organisierten Chaos bei Jill, wo die Kinder im Garten spielten, seine Mutter mit Jill in der Küche Salat machte und Terry, sein Schwager, den Grill anwarf, gab Bob ihm ein Bier und setzte sich mit ihm auf die Stufe zur Küchentür.
  


  
    Unverblümt und ohne jede Vorrede sagte er: »Vor ein paar Tagen war ich mit Bella Mittagessen.«
  


  
    Alec trank einen großen Schluck von dem kalten, erfrischenden 
     Bier und fragte sich, was in Bobs Kopf vorgehen mochte. Freundlich und mit gespielter Lässigkeit fragte er: »Wie geht es ihr?«
  


  
    »Gut. Sehr gut. Sie ist endlich mit sich im Reinen und so zufrieden wie seit Langem nicht mehr.« Trotz des Plaudertons beobachtete er Alec mit seinen scharfen Augen sehr genau. »Wirst du sie dieses Wochenende besuchen?«
  


  
    »Nein.« Es kostete ihn viel Kraft, das kurze Wort auszusprechen.
  


  
    Bob sah ihn mit großen Augen an. »Wieso nicht? Du hast doch wohl keinen Dienst?«
  


  
    Alec seufzte schwer und wünschte fast, er wäre nicht gekommen. »Ich werde sie nicht mehr sehen. Könnten wir es dabei bewenden lassen?«
  


  
    »Nicht bevor du mir gesagt hast, ob du ihr aus dem Weg gehst, weil sie dir nichts bedeutet oder weil sie es tut.«
  


  
    Zorn über Bobs Einmischung flammte kurz in ihm auf, aber er war viel zu müde, um ihn weiter zu schüren. »Ja, sie bedeutet mir etwas«, gab er zu. »Aber ich habe heute Kevin Jones zum zweiten Mal eingebuchtet, und die ganze Fahrt zum Gefängnis in Long Bay hat er nichts anderes getan, als mich und alle, die mir lieb sind, zu verfluchen.«
  


  
    »Du denkst an Shani Webber«, sagte Bob behutsam.
  


  
    »An Shani, Rick, meine Mutter. Herrgott noch mal, Bob, ich bin Chef einer Einheit, die auf außergewöhnlich brutale Mordfälle spezialisiert ist. Das führt nicht gerade zu märchenhaften Happy Ends. Die Scheidungsrate in meiner Einheit ist astronomisch, und bei den wenigen Beziehungen, die unter dem Druck nicht zerbrochen sind, 
     besteht Tag für Tag die Gefahr, dass eine Kugel oder ein Messer oder eine Detonation ihnen ein Ende setzt.«
  


  
    »Es muss nicht allen so ergehen.«
  


  
    »Nein, aber die Angst laugt einen aus. Das habe ich bei meiner Mutter erlebt. An dem Abend, als der Superintendent vor der Tür stand, wusste sie schon Bescheid, noch bevor er auch nur ein einziges Wort gesagt hatte. Sie ist auf der Türschwelle einfach zusammengebrochen. Meinst du vielleicht, ich will Bella dasselbe oder noch Schlimmeres antun?«
  


  
    »Deine Eltern haben sich sehr geliebt, und sie hatten vierzehn überaus glückliche Jahre miteinander. Glaubst du ernsthaft, deine Mutter hätte die für eine längere Spanne mit einem schlechteren Mann eingetauscht?«
  


  
    Alec antwortete nichts, konnte nichts antworten. Sah in alldem nirgends einen Ausweg.
  


  
    Bob hatte gespürt, dass er genug gesagt hatte. Schweigend saßen sie eine Weile beieinander. Alec nahm noch einen Schluck Bier. Aber auch das brachte keinerlei Klarheit.
  


  
    Endlich ergriff Bob wieder das Wort und wechselte das Thema. »Ich habe heute mit Bruce Fraser gegessen. Im Lauf des Gesprächs fiel auch dein Name.«
  


  
    Überrascht zog Alec eine Augenbraue hoch. Bruce Fraser war Assistant Commissioner, ein ehemaliger Kollege von Bob und zuständig für die Personalentscheidungen. Außerdem war er Steve Frasers Vater.
  


  
    Bob sah ihn herausfordernd von der Seite an. »Es scheint, als hätten sie in letzter Zeit Schwierigkeiten, die Stellen der Superintendents zu besetzen. Jetzt ist auch noch Ron Harrison von der Nordküste unbefristet krankgeschrieben, und sie brauchen jemanden, der seinen 
     Platz einnimmt. Da oben ging es in letzter Zeit ganz schön rund, und es wird jemand gesucht, der gründlich ist, zuverlässig und hervorragende Führungsqualitäten besitzt. Ich habe dich vorgeschlagen.«
  


  
    Alec brauchte eine Weile, bis er das verdaut hatte. »Danke für das Vertrauen. Aber ich bin sicher, dass die jemanden suchen mit mehr Erfahrung im allgemeinen Polizeidienst. Damit habe ich schon seit Jahren nichts mehr zu tun.«
  


  
    »Stell dein Licht nicht unter den Scheffel, Alec. Du hast einen exzellenten Ruf als Teamspieler, quer durch alle Abteilungen. Mit der Arbeit, die du in den verschiedenen Untersuchungskommissionen und internen Ermittlungen geleistet hast, hast du dir in der gesamten Truppe höchsten Respekt verdient. Deine Fähigkeiten als Ermittler und Vorgesetzter sind genau das, was sie da oben im Moment brauchen.«
  


  
    Alec legte die Stirn in Falten, als ihm einiges, was er in letzter Zeit gehört hatte, wieder in den Sinn kam. »War das nicht da, wo zwei Detectives im Zusammenhang mit einem Ecstasy-Dealer-Ring vor Gericht standen? Und der Superintendent völlig versagt hat, als Vorwürfe wegen sexueller Belästigung laut wurden?«
  


  
    »Unter anderem.« Bob grinste ihn an. »Zumindest dürfte es dir da oben so schnell nicht langweilig werden. Fraser wird dich gleich Montagmorgen anrufen. Wenn ich ein Zocker wäre, ich würde sagen, der Job gehört dir, wenn du ihn willst. Ich weiß, dass du beim Aufräumen nach Harrisons Inkompetenz verdammt gute Arbeit leisten kannst. Der wird im Übrigen nicht wieder zurückkehren, die Stelle ist letztendlich also auf Dauer neu zu besetzen.«
  


  
    Der Job gehört dir, wenn du ihn willst … Während des 
     gesamten, turbulenten Essens im Kreis der Familie hallten ihm Bobs Worte durch den Kopf. Wollte er ihn? Wollte er die aktive Ermittlungsarbeit zugunsten einer Verwaltungsposition aufgeben? Sicher, er hatte im Lauf seines beruflichen Aufstiegs mehr und mehr Verwaltungsaufgaben übernommen - es war ihm nicht neu, vorhandene Mittel einzuteilen und innerhalb eines umfangreichen Teams kurz- und langfristige Prioritäten zu setzen -, aber wollte er das wirklich die ganze Zeit tun? Er war Detective; seit der Highschool, die gesamte Grundausbildung und den obligatorischen Dienst als Streifenpolizist hindurch war ihm immer klar gewesen, wohin er wollte.
  


  
    Nach dem Essen saß er wieder auf der Stufe der Hintertür und passte auf Chloe, seine jüngste Nichte auf, solange Sam und Emma vor dem Schlafengehen noch ein letztes Mal mit ihrem Vater und Bob huckepack durch den Garten tollten, und wieder schwirrten die Worte unablässig in seinem Kopf herum: Der Job gehört dir, wenn du ihn willst.
  


  
    Auf der gepflasterten Terrasse war es kühler als im Haus, denn der Abendwind vertrieb die drückende Schwüle und wehte süßen Geißblattduft vom Nachbargrundstück herüber - und mit ihm Hunderte Erinnerungen an Bella.
  


  
    Zufrieden in seine Armbeuge gekuschelt saß Chloe auf seinem Schoß. Mit dem Geißblatt stürmten auch Babydüfte auf seine Nase ein - Seife, Milch, Puder. Für einen Augenblick legte er die Wange an Chloes daunenweiches Haar, und das schmerzliche Sehnen in seiner Brust war wie ein Felsbrocken, den er nicht aufzulösen wusste.
  


  
    Seine Mutter setzte sich zu ihm. »Soll ich dir Chloe abnehmen?«, fragte sie.
  


  
    Unmerklich schloss er den Arm enger um die Kleine, merkwürdig unwillig, sie herzugeben. »Nein, das passt schon.«
  


  
    »Du bist so still heute.«
  


  
    »Hmm.«
  


  
    »Ist es wegen der Frau, die du gerettet hast? Bella?«
  


  
    Ihr Scharfblick traf ihn völlig unvorbereitet. »Woher weißt du das?«
  


  
    »Ich habe in den Nachrichten gesehen, wie du sie aus der Höhle getragen hast. Da wusste ich, dass du mehr leiden musstest, als für einen Menschen gut ist.«
  


  
    »War es wirklich so offensichtlich?«, staunte er leise.
  


  
    »Nur für mich, und ich habe es nur geahnt, sicher war ich mir nicht. Außerdem hat Bob hin und wieder kurz von ihr gesprochen. Aber wenn du das nächste Mal ein vertrauliches Gespräch mit Bob führst, tu es nicht unter einem offenen Fenster.«
  


  
    »Oh.«
  


  
    Er wusste nicht, was er sagen sollte, wusste nicht mehr, wann er zuletzt mit seiner Mutter über Gefühle gesprochen hatte. Wann er zuletzt mit irgendjemandem über Gefühle gesprochen hatte … außer mit Bella. Er schaute zu Terry und Bob und den Kindern, die ganz im Spiel aufgingen. Terry bäumte sich auf wie ein wildes Pferd, und Sam klammerte sich an ihm fest, während Emma auf Bobs Rücken saß und laut johlte, wann immer er einen Satz machte.
  


  
    »So haben Jill und ich früher mit Dad gespielt.«
  


  
    Erst als sie darauf antwortete, wurde ihm bewusst, dass er es laut gesagt hatte. »Ich weiß.«
  


  
    Sie hakte sich bei ihm ein und sagte nach einer Weile behutsam: »Alec, ich war erst sechzehn, als ich ihn kennenlernte. 
     Neunzehn, als wir heirateten und du gezeugt wurdest. Als er starb … Ich hatte keine Erfahrung mit einem Leben ohne ihn, auf die ich hätte zurückgreifen können. Ich war noch jung und hatte mein ganzes Erwachsenenleben bis dahin mit ihm verbracht. Es hat sehr, sehr lange gedauert, bis ich gelernt hatte, allein zurechtzukommen.«
  


  
    Sie hielt inne und sah ihn an, und vielleicht zum allerersten Mal erkannte er, dass ihre Augen nicht länger gramvoll und verloren, sondern sanft und weise blickten, und er fragte sich, wann sich das geändert hatte, was ihm entgangen war, während er sich nur seiner Arbeit gewidmet hatte.
  


  
    »Deine Bella«, fuhr sie fort, »ist eine erwachsene Frau, Alec. Stark, fähig und erfahren. Stärker, als ich es war. Vertraue ihr. Vertraue darauf, dass sie weiß, was gut für sie ist.«
  


  
    Bella vertrauen. Die Erinnerung an den letzten, quälenden Morgen riss die Mauer nieder, hinter der er sie verborgen hatte, und stand lebendig vor ihm. Bella hatte verstanden, war beiseitegetreten und hatte ihn gehen lassen. Hatte ihn zu der Arbeit fortgehen lassen, die er tun musste.
  


  
    Aber sie hatte nicht Lebewohl gesagt. Sie hatte nur gesagt: Lass sie nicht gewinnen.
  


  
    Der Felsbrocken in seiner Brust zerbrach, zerfiel in kleine Steinchen, und er atmete die süß nach Geißblatt duftende Luft tief in seine Lunge.
  


  
    

  


  
    Bella hatte die Hände um die Keramiktasse gelegt, nahm einen Schluck heißen Kräutertee und sah durch das Fenster hinaus in die Nacht. Stumm lagen das Tal und die Berge hinter dem Haus im sanften Licht des Vollmonds, 
     und ganz ohne Furcht spazierten eine Beutelratte und ihr Junges durch den Garten.
  


  
    Friedlich hallte der zweitönige Ruf eines Buschkauzes durch den Mondschatten unter den Bäumen.
  


  
    Sie würde diesen Ort vermissen, wenn sie wegging.
  


  
    Aber der Abschied stand bevor, wenn sie auch noch nicht wusste, wohin es ging. In den letzten sechs Wochen hatte sie ihre emotionale Stärke wiedergefunden, hatte eine Balance zurückgewonnen, die ihrem Leben lange Zeit gefehlt hatte. Sie hatte - fast - keine Albträume mehr und sich bewiesen, dass sie es in einer Menschenmenge aushielt - selbst zur Stoßzeit im Zentrum von Sydney -, ohne dass die Panik ihr den Atem raubte.
  


  
    In den langen, stillen Stunden, umgeben vom Buschland und von der Erinnerung an das Vertrauen, das ihr Vater in sie gesetzt hatte, war ihre Entscheidung über ihre Zukunft gefallen - eine Zukunft, in der sie die verschiedenen Stränge ihres Lebens auf sinnvolle Weise verbinden konnte.
  


  
    Ihr Forschungsprojekt war entworfen, und erste Gespräche mit zwei Universitäten über ein Promotionsstudium waren positiv verlaufen, sodass sie nur noch entscheiden musste, an welche von beiden sie gehen wollte - an die Universität in Sydney oder an die im Norden, die führend war auf dem Gebiet Kriminalität und Polizeiarbeit im ländlichen Raum, aber weit von Sydney entfernt lag, weit weg von Alec.
  


  
    Sie nahm einen Schluck des beruhigenden Tees. In den Fernsehnachrichten hatte er ausgezehrt und todmüde gewirkt, und seine raue Stimme hatte erahnen lassen, wie aufgewühlt er unter seinem stoischen Äußeren wirklich war. Sie war den ganzen Abend über so in den Entwurf 
     ihrer Doktorarbeit vertieft gewesen, dass sie erst die Spätnachrichten gesehen hatte - als es schon zu spät war, um ihn noch anzurufen, wenn auch der Wunsch, dennoch zum Hörer zu greifen, stark gewesen war.
  


  
    Finn tappte in die Küche, trank Wasser aus seinem Napf und lehnte sich an ihr Bein. Sie wühlte die Finger in sein dichtes, weiches Fell und kraulte ihm den Nacken.
  


  
    »Was meinst du, Junge? Ob er jetzt wohl an uns denkt?«
  


  
    Finn spannte sich an, stellte die Ohren auf und gleich darauf hörte auch sie es - das Brummen eines Motors. Der Strahl der Scheinwerfer strich über das Fenster, als der Wagen vor dem Haus anhielt.
  


  
    Ihre schlagartige Wachsamkeit - schließlich war sie, abgesehen von Finn, völlig allein - legte sich, sobald sie den Wagen erkannte.
  


  
    Ein silberner Viertürer, genau wie er ihn beim letzten Mal gefahren hatte.
  


  
    Mit der Begeisterung, die er bei jedem Besucher zeigte, rannte Finn winselnd zur Tür und stupste mit der Nase dagegen, und Bella versuchte, ihn am Halsband festzuhalten, damit er nicht ins Freie stürmte, sobald sie die Tür öffnete. Vergebens.
  


  
    Als Finn den Mann am Fuß der Verandatreppe sah, riss er sich los und lief ihm zur Begrüßung entgegen. Er sprang zwar nicht an ihm hoch, um ihm das Gesicht zu lecken - das hatte sie ihm mühsam abgewöhnt -, trotzdem hätte er Alec in seiner überschwänglichen Freude fast umgerissen.
  


  
    Bella lehnte am Türrahmen und sah Alec in die Hocke gehen und den Hund hinter den Ohren kraulen. Gefühle wallten in ihr auf und überspülten ihr Herz. Erleichterung, Glück, Begeisterung. Freude und Dankbarkeit, hier 
     zu sein, heil und wieder fähig zu geben. Stolz - auf ihn, auf sich, auf das, was sie bereits erreicht hatten, einzeln und gemeinsam.
  


  
    Liebe.
  


  
    Ganz natürlich kam das Wort ihr in den Sinn ohne eine Spur von Widerspruch oder Zweifel.
  


  
    Alec gab Finn einen letzten Klaps und stand wieder auf. Im Licht, das aus dem Haus strömte, sah sie die Unsicherheit hinter seinem Lächeln und die Bedenken, die ihn nichts für selbstverständlich halten ließen. Und sie akzeptierte, dass sie immer da sein würden, so wie sie auch zu ihr gehörten, denn sie beide hatten zu viele dunkle Täler durchschritten, um das Glück jemals wieder leicht nehmen zu können.
  


  
    Er kam ihr die ersten beiden Stufen entgegen und blieb dann stehen.
  


  
    »Wahrscheinlich hätte ich so spät nicht mehr kommen sollen, aber … ich wollte dich sehen, Bella.«
  


  
    Sie lächelte, kümmerte sich nicht um ihre Freudentränen und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin sehr froh, dass du da bist.«
  


  
    Warm und fest schlossen seine Finger sich um ihre Hand, und sie führte ihn hinein.
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